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Folgender & inte über dieſe Ermwictelung any 
ferer älteren Poefie im Voraus erinnert werden zu 
wölen. 

"Das Ganze ift nach ben formellen Unterſchieden 
des Epiſchen, Lyrifchen und Didaktifchen in drei Buͤ⸗ 
her getheilt. Es find aber die generifchen Differens 
zen: Höheren, allgemeineren Unterſchieden unterzuord⸗ 
nen, welche als Gliederung von Perioden erſcheinen, 
und dieſe wahrhafte Stellung derſelben habe ich mich 
am Schluß anzudeuten bemuͤhet. Doch ſchien fuͤr den 
gegenwaͤrtigen Standpunct der Wiſſenſchaft die Be⸗ 
handlung nach dem aͤſthetiſchen Unterſchied vorerſt 
noch vorzuziehen, um durch ihre Schärfe jeng höhere 
und wahrhaftere Betrachtungsweife vorzubereiten, 
welche mit der Gefchichte unferes Volkes Schritt vor 
Schritt nach allen Seiten hin correfpondiren muß. 
Mein Verfuch - reicht bis zum: ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert, weil mit dem Auftreten des Drama's, was 
Im Allgemeinen bei ung mit dem Durchbruch der Re: 
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formation zuſammenfaͤllt, diejenige Poeſie beginnt, 


welche zwiſchen der des Mittelalters und zwiſchen der 


der neuen Zeit, bis zur letzten Haͤlfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts hin, als die Periode durchgaͤngiger Zerrifs 
fenheit mitten inne Kegt und infofern das eigentlich 
mittfere Alter unferes Lebens wie unferer Kunft aus 
macht. | | 
| Der Leſer konnte an dem Srlitgenden Bud) 

den literariſchen Charakter vermiſſen, indem ich dur⸗ 
in nie. von Handſchriften, Ausgaben, von der Wim 
ſchiedenheit der beſtehenden Anfichten, kaum von der 
Beſtimmung der Zeit gefprochen habe. | Ich ʒWeifle 
gar nicht, daß man mich deswegen tadeln werde, ſehr 


aber dieſen Mangel durch glänzende Arbeiten Anderer 


auf diefem Gebiet gedeckt; leicht wird ſich deu Leſer 
bei Ihnen Aber dasjenige unterrichten Können, was ey 
bei meinem Buch in dieſer Hinſicht vermißt. Ich haͤt⸗ 


te aber meinem Zweck durch Aufnahme des Literari⸗ 


ſchen und ber dahin einſchlagenden Kritik cher geſcha⸗ 
det als genuͤtzt. Denn ich wollte eben den Verſuch ei⸗ 
ner Ausführung deſſen machen, was ich im Eingang 
als innere Gefchichtfchreibung bezeichnet habe, wie 
weit ich auch hinter dem, was hier gefordert werben 
kann, zuruͤckgeblieben fein mag. Nachlaͤſſigkeit, den 
Stoff im Detail kennen zu lernen, rin leeres Vor⸗ 
nehmthun gegen die Anftrengungen der Kritik, was 
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ſich wir zu ſchnell zu. rächen. pflegt;,. ſind nicht dee 
Grund meiner hier befolgten Methode. — Die Bes 
nennungen Ilias und Odyſſee, deren ich mic im nas 
tionalen Epos bedient habe, ſind ebenſalls keine eitle 
und muͤſſige Parallele, ſondern bezeichnen die zwie⸗ 
fache Gattung des epiſchen Charakters. | 
"Wegen meines Standpunctes muß ich alſo die 
Kritik bitten, mehr auf.das Ganze, was ich gebe, 
auf die Anordnung, Einthellung, Bewegung, weni⸗ 
ger auf das: Einzelne. zu fehen, obwohl ich darin 
gruͤndlich zu fein, mich die Mühe nicht habe ver⸗ 
drießen daffen: Auf zu vielen Puncten wangelte 
noch wuͤnſchenswerthe Vorarbeit, als daß ein reines 
Reſultat bereits möglich. geweſen wäre, . ‚Ban Ett⸗ 
miiller konnte ich wohl dem. Luarin, aber noch nicht 
den Wartburgkrieg benutzen, bei welchem ich einſt · 
weilen an Zeune's Ausgabe mich anſchloß. Wie Vie⸗ 
tes Härte unzweifelhaft beſſer, reicher, treuer wers 
sen können, wenn Lachmann's verheißene Ausgabe 
der Werke Wolfram's, wenn v. d. Hagenꝰs Ausgabe. 
der Minneſaͤnger, wenn fo manche Aufſaͤtze der Zeit⸗ 
ſchriften, z. B. im Morgenblatt von Karl Gruͤneiſen 
Über die Todtentaͤnze u. ſ. w. mir ſchon hätten zur Hand 
fein koͤnnen! Insbeſondere habe ich vom Volksliede 
nur erft eine unfichere Skizze feiner Elemente liefern 
koͤnnen, welcher die Individualiſirung und hiſtoriſche 


VI 


Socalifieung noch ziemlich abgeht; allein es mer bei 
dem Stand der Dinge nicht anders zu machen. — 
Obwohl meine Arbeit an ſich ſelbſt es hinlänglich 
zeigt, fo .därfte doch, um allen Mißverſtand zu ents 
fernen, die Bemerkung nicht überfläffig fein, daB ich. 
feine Gefchichte unferer Sprache, fondern eine Ges 
ſchichte unferer Poeſie und zwar nicht vom gelehrten, 
fondern vom philofophifhen Standpunct aus;habe 
geben wollen. — Wie dankbar gegen die (Gebrüder 
Grimm und Schlegel, gegen Tief und Uhland, 
Goͤrres und Mone, Docen und Schmidt, v.d. Ha⸗ 
gen und Buͤſching, Lachmann und Graff u. A. zu 
fein, durch das Unzählige, was ich von ihnen ges 
lernt Habe, . ih mich im Innerſten gedrungen 
fühle, brauche ich wohl kaum zu fagen. Aber. zwi⸗ 
hen Lachmann und mir fcheint etwas obzumwalten, 
was mich, ihn, und ihn, mich recht zu verfichen, 
hindert. Bin ich gegen ihn offenbar ungerecht ges 
wefen, wenn ich in Bezug auf feine Hypotheſe von 
der Entſtehung der Nibelungen im Eifer fuͤr meine 
Anſicht mich ſo ausdruͤckte, daß man aus Liebe zur 
Differenz der Handſchriften weder die Einheit noch 
den Dichter des Gedichts aufzuopfern noͤthig habe, 
ſo iſt er gegen mich in Bezug auf meine Auffaſſung 
des Titurel nicht weniger ungerecht geweſen. Was 
hier Lachmann's Hypotheſe über den Verfaſſer an 
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geht; Berwnesen.sn. Sieden, if ihr en 
. wie ich recht gut weiß, ſchon vor einigen Jahren 
lindiſch geſchoiten hat, fa habe ich inmerhai biefes 
VBuchs ich mit; wenlgen Worten "zu. reditfertigen 
geſucht. Die: Bedeutung. des Zirumel ruht. für wich 
vech immer: in feiner Uninceſalizäͤ⸗, Wegen ſeines 
Kuuſtwerthes habe ich mich. in meiner Shut ſo 
beſtünme erllaͤrt, daß Lachwanndies ganz uberſe⸗ 
hen: Heber ſcheint, namanslich auch in Merhälte 
niß zumMParcival, für welchen ich meine große An⸗ 
hingliihteir, ‚mie ich damals ſchon, als ich ſeine iſo⸗ 
Kite: Bermcheung vor der des Titurel vornahm, zu 
erkennen gab, Lachvann's, wuͤrdiger und tysfiender 
Aukfaftung verkaufe... Die Vergleichung deg Titurel 
mis: Mantas Komoͤdig fand ich vor, als ein faſt 
aBeweines Urtheil, auch der Kenner, Dun der Ber 

nigm,, welche den Titurel ſelbſt geleſen haben z. B. 
W. v. Schlegel. Ich ſuchte nun zwar das. bei⸗ 
den; Gedichten Gemeinſame zu zeigen, mas zu jener 
Parallele Anlaß gabz ſodann aber gauch den unge⸗ 
henran Unterſchied, ben zwiſchen, beiden Statt fine 
Dt... Dies Reſultat, denke ich, mache das hauyt⸗ 
Bali Suvenn jener Arheit, aus; ſonach at 
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wann dieſs Entgegnungen fo unbefangen nehmen 
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Doß ne eine philoſerhiſche ——e— 
anſeter Aceren Pdofle angeſtellt da iich dieſelbein 
Yo then: Bedeutung Zur vegteiſen gettachtet ha⸗ 
de, darfWer koͤnninc Miinche wine Enrfihetbigung 
als Aber eine voteilige Qahnheit erwarten, Ich eun 
ſchatbige mich nicht 5drnn· vier waͤre, wo die Vhae 
als geſchehen ſpricht, ju natvl Mer war Aeek Marerd 
nehmen das großee Dedarſaiß, mild; aus einem Zum 
ſtand etnaptriſcher · Zeeſtreciunig zur einfachen: Uebrr⸗ 
ficht bes Ganzen hd zu’ Eclenneniß engen 
Werthes ſeiner vlelfachen⸗Geſchelnuingen ja vehebin 
So viel nut fei geſagt, daß ip ehren: pchauttſchen 
Gebrauch philoſophiſcher ⸗ wohl gar eben Ph ans 
derftändlicher als unverſtaͤndener Saͤtze, eine’ win 
dem Einpiriſchen bie Schminke dei’ Begriffs aHffav 
tegen, nicht kenne. Von Linem ˖ vor dee Burchfor⸗ 
ſchung des Gegebenon beteits fertigen "Shen, veſ⸗ 
ſen Foͤrmeln ich vielleicht nur mit beſonderem Dec 
don Außen Her’ augefaut Bätte, weiß ich atches 
Vielmehr Hin ich mier bewußt, die Metaihorphöfs 
der geiſtigen Idee In’ullfererh- Mittelalter mie DOLLS 
ger Freiheit in ſo weit erkannt zu haben, als die 
RMeihe bon Jahren, welche sch dieſenn Studhuum ide 
heil und die Wittel, welche mir zu Gebre ſtanden⸗ 
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oe Til Bod. Qaher wied ſich auch tin Bimelnen al⸗ 
lerlei Schwankendes und Unrichtiges ſinben ‚Wo 
Mansen und ein Umſtand, won.,dem faſt keine his 
ſoriſther Arhaie fret zu ſein pflegt, weil die Schwie⸗ 


rigkeit. thats Ensfichens Meer unfehlbar mi fih 
bringt. 
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In der Sprache habe ich fo beutlich als moͤg⸗ 
| lich za Sch‘ geſucht. DR: phils ſophiſche Terminolo⸗ 
gie iſt aber nicht unterblieben und ich ſehe vorher, 
daß man ſich deshalb wieder uͤber meine Schreibart 
beſchweren wird. Es thut mir Leid, nicht reizender 
darſtellen zu koͤnnen; aber gibt es nicht jetzt Leute, 
welche ohne zu denken dennoch vom Gedanken Be⸗ 
ſitz ergreifen wollen? Die Terminologie der Philo⸗ 
ſophie iſt nur ein Vorwand, denn es wird dieſelbe im 
übrigen Leben gerade fo ſehr gebraucht, wo von abfos 
Iutem Gehorfam, relativer Freiheit, von Zollſyſte⸗ 
men, von repräfentativer Vermittelung, von unmit- 
telbaren Gewinnften, von Accidenzen u. f. w. immer 
fort die Rede ift. Jenes Anfinnen, daß die Philofos 
phie nicht ihre Sprache, fondern man weiß felöft nicht 
welche denn?, reden folle, verlangt, daß fie fich mit 
derſelben Unwiderſtehlichkeit dem Gedanken aufdrin, 
gen ſolle, wie die Gewalt der Muſik ſich der Empfin⸗ 
dung bemaͤchtigt. Als wenn das Bluͤhende der Di⸗ 


1 
ction 3. B. im 2 can Di PO be Aha 
008 verringerte? — —— 


Schließlich ;erfuche ich den geneigten ehe; die 
oft Falſchheiten verarlaffenden Druckfehler - gefälligft 
vor dem Lefen des Brichs verbeffern zu wollen. . 


H alte, am 2ten April 1830. 





Marl Kosenkrant. 
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Die Geſchichte iſt der ſich ſelbſt ergeugende Geifk, 
und darum hängt in ihr Alles auf das Engfte zufammen. 


: Auch da, wo die Menge der Formen, in welche er ſich 
. verliert, ihn aller bündigen Auffaffung entziehen will, 


ift die Gentralität einer beftimmiten Manifeftation in der 


Zerſplitterung der peripherifchen Puncte heimifch. Jene 


einfahen Beftimmungen zu. finden, welche fich 
durch die Fuͤlle der individuellen Bildungen als ihr Bes 
geiff hinſtrecken, ift die Aufgabe der inneren Geſchicht⸗ 
ſchreibung. Die äußere, welche jene Seftalten in ihrem 
einzelnen Vorkommen wahrzunehmen,. zu fammeln, zu 
befcpreiben und nach mannigfachen Gefichtöpuncten in 
verfchiedene Claſſen zu ordnen hat, ift ihre nothwen⸗ 


dige Vorausſetzung, ohne welche ſie nicht zu Stande 


kommt. Sie iſt aber nicht, wie dieſe, auf die Vollſtaͤn⸗ 
digkeit im Einzelnen, fondern auf die Einheit in Al⸗ 
lem bedacht, indem fie den Kanon enthalten muß, nad) 


_ welchem die einzelnen Grfcheinungen leicht an ihren wer 


fentlichen Ort einrücden und als Glieder in der. organi⸗ | 
Then Zotalitaͤt angeſchauet werden koͤnnen. 


Der Geiſt iſt an ſich in feiner Entwickelung con» 
ſequent, verliert Nichts von dem, wozu er ſich einmal 
hervorgebracht hat, und verfolgt ein Jedes ſo weit, bis 
er es erſchoͤpft und damit auch, erreicht hat. Solche Er⸗ 

i * 
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ſchoͤpfung ift einerfelts das Hecht der Sache, worin fle 
ihren Werth, erkannt zu werden, aufdeingt, und an⸗ 
bererfeitd gibt fie nur dem Erkennenden das Necht, weis 
ter zu geben. Das Erfchöpfende ift Deswegen dad Boll: 
Eommene, und fo erblicken wir in dem gefchichtlichen Les 
ben jene hohen Geftalten, welche ganze Welten in ſich 
fliegen und in ihrer Individualität eine weitgedehnte 
Unendlichkeit auf das Freiefte, fo zu fagen, Perfönliöhfte 
barftellen. Diefe plaftifchen Vereinigungen find ſowohl 
Charaktere als Werke, welche nun die bleibenden Denk 
male des geiftigen Dafeind ausmachen, weil fie den viel- 
feitigen Inhalt ganzer Epochen zur beftimmten Umgren- 
zung zufammenfaffen, fo daß der Geift, wenn er feiner 
Vergangenheit ſich erinnert, bei ihnen, als ben entfchei- 
denden Momenten feines Lebens, verweilen muß. Für 
die Poeſie des Deutfchen Mittelalters find die Nibes 
lungen, der Ziturel, Triſtan, Morolf, der 
Krieg auf Wartburg und Reinicke Fuchs dieſe 
Monumente der Idee. 

Die innere Geſchichtſchreibung hat das Werden und 
den Gehalt ſolcher hervorragenden Gebilde zu enthuͤllen 
und ſo ſie ſelbſt zu begreifen. Nur auf dieſem geneti⸗ 
ſchen Wege kann es gelingen, der Anſchauung des ver⸗ 
gangenen Lebens die Fremdheit zu nehmen, welche an 
ihm haftet. Dieſe Dunkelheit ſoll verſchwinden und ſoll 
erkannt werden, daß der Geiſt, welcher jene Producte 
exzeugte, derſelbe iſt mit dem, welcher nun ihrer ſich er⸗ 
innert. Daß alſo das Vergangene eine wahrhafte Ge⸗ 
genwart erhalte, iſt nur durch Aufſchließung Deſſen moͤg⸗ 
lich, wad in ihm das Weſen ausmacht, weil es eben durch 


V 
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daſſelbe niit dem ſpaͤteren Geiſt/ der e8 nothwendig als:fich 
Fapbft in: fich trägt, vereinigt if. Sich aber in ſeinem 
ihm verfloffenen Dafein wieder zu erblidden, hat der er⸗ 
kennende Geift ‚die ruhigſte Gewißheit. Wenn er Thom 
die Natur mit der Hoffnung begruͤßt, auch in ihren mon⸗ 
fltroͤſeſten Beftalten. bie: Harmonie des Bernünftigen zu 
entdecken, fo iſt in Bezug anf ihn ſelbſt Died Vertrauen 
um fü viel Höher, daß er auch im vwerworrenften Ge⸗ 
wuͤhl der Geiſter beit Geiſt und in faft erloſchenen, wie 
durch eine. unermeßliche.. Kkuft von dem Ginn:ber Ges 
genwart ‚abgetrennten FJormationen, fogar im Hexeutau⸗ 
mel einer Fetiſchreligion, fen Bewußtfein wiedet zu ſin⸗ 
den nicht aufgibt. 9 
©... Die: beſonderen Richtängen des geifigen: Agbens- 
ſind ſmmer von ber; allgemeinen abhaͤngig, welche als die 
gevadshetrfcheide den geiftigen Eravitationspunct enthält, . 
fo Laß, wit kiofer. ſich verändert, auch die Beſonderun⸗ 
gan anderr werden. Je tiefer jenes allgemeine Princip iR, 
am in ſo vielfachere Bildungen geht es auch äußerlich aus⸗ 
einander; / Wom Orient aus nach dem Occident hinzu ers 
weitern und vermannigfaltigen ſich deswegen die geiſti⸗ 
gen Entzweinngen, weil die Zunahme des Priucipes 
an Intenſion den ertenfiven Wachsthum unmittelbar zur 
Zolge Yat. "Ein. gewöhnlicher Buͤrger unſerer Staaten 
umfaßt 3. B. viel mehr und. viel bedeutendere Momente: 
in ſich, als etwa ein Arabifiher Emir, obwohl ſich das. . 
bei von ſelbſt verfteht, daß diefer. Unterfchied dem Eins 
zelnen für ſich nicht zugerechnet werden kann, weil der 
eine - wie. der .andere- feine @tellung aus dem gemeinen 
Weſen in denſelben Preis- empfängt. Es iſt eine oft 
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geniachte Bemerkung, daß Bie Helleniſche Geſchichte in 
Berbälteiß zu der Ihr im Raͤcken liegenden Morgenlaͤn⸗ 
diſchen einen Meichtyum von verſchiedenen Ricytungen 
offendare, der ihr Studinm anziehender, aber auch für. 
Die Behandlung -fchwieriger mache.. Roch mehr erhöht 
ſich dieſe Schwierigkeit, fobald man in die Germanifcye 
Geſchichte eintritt, weik Hier Die Unterfchiebe, ihre Ber⸗ 
wietelung miteinander und ihre Kortbewegung zu faften 
durch bie Vielheit und: Sproͤdigkeit bet entgegengeſetzten 
Principien faſt unmoͤglich duͤnkt. Die Kunſt, in deren 
.abgerundeten Formen :der: allgemeinſte und befronderſte 
Gehalt der Geſchichte als heitere Erſcheinung ſich abe 
ſetzt, theilt dieſe Unendlichkeit. Jedes Gebtet derſelben 
ſchlaͤgt ſich wieder in viele beſondere Berzweigungen aus⸗ 
einander; ‚Die. Ueberlieferung iſt im Stoff mamigfacher 
und fe der Mittheilung emfiger, fo. inf in der unaus⸗ 
bleiblichen Bermiſchung die Unterſcheidung des Gigen- 
thuͤmlichen und Fremden / ſchwer fällt; der Gang iſt nieht 
ein fo ſyſtematiſcher, wie in der Griechiſchen Kunſt und 
das Entftehen der verfihiebenen Kunftbildungen and und 
nach einander viel unſicherer, ſo daß die. Rechenſchaft 
über den Urfprung 'oft nur ungefähr. gegeben werben 
om. " 





indem wir nun die Poeſie der Deutfihen im Mit 
telalter mit Ausſchließ aug derLäteinifhen — 
darzuſtellen verfuchen, tft es und hauptfächlid darum 
zu thun, dad Weſen jener vomantifchen Dichtungen fo 
zu erkennen, daß fie ald ber poetifche Reflex der großen 
geiffigen Bewegungen diefer Beit begreiflich werden. . Des⸗ 
wegen iſt unſer Vorſatz nicht, der Zeit ſtreng zw folgen 


» 
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und alle einzelnen Werke aufzuführen, vielmehr wich 
uns die Entfaltung der geifligen Idee in der 
Poeſie befpäftigen. Daß jedoch bie chronologifche 
Prdnung ber unferen im Ganzen und Großen nicht wie 
derſprechen duͤrfe, räumen wir gem ein. Denn wenn 
Der Geiſt ſich dem einen Gegenflande fpäter zumendet, 
als einem aüderen, fo ift dies nicht zufaͤllig. Da er zu 
jenem nicht eher hindringen Tonnte, als bis er mit dieſem 
fertig wer, fo findet auch eine innere Abfolge und Boraud 
fegung der Gegenſtaͤnde ſelbſt ftatt, welde ia im Grum - 
de Daffelbe mit ihm find und von ihm old Gr probe 
sirt werben. Wir werben alſo das eigenthümliche We⸗ 
gen einer jeden Gattung der Poefie In ihrem Zuſammen⸗ 
Yang mit der Geſchichte zu verſtehen ſtreben, und uns 
sornehmlicy bei den umfaffenderen Producten verweilen, 
indem aus diefen jene entfchwundene Zeit uns mit des 
am meiften verftänblichen Klarheit anblict. Jedes Mg 
ment der. Idee if wie ein Kreis zu betrachten, Zunaͤchſt 
erſcheint der Umfang. Nach und nach heht ſich der Mit 
telpunet hervor, von weldem aus man nach allen 
Puncten der Peripherie hinſchauet, weil fie alle In ihm 
‚ihre Wurzel haben. Und von ihm ans erblidt man dann 
auch die auftoßenden Kreife. 

Die allgemeinften Beitimmungen‘, welch⸗ in der 
‚Geltung von Principien unſerer ganzen Unterſuchung 
zu Grunde liegen und die ganze Sphäre im Umriß be- 
fchreiben, End 1, daB Romantifche; 2, dad Mittel 
alter und 8, das Biementarifäie {u der romantifchen 
SPoefie bes Mittelalters. 


> 
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;b mu Bomzntische. 


Di Huf der modernen Welt in die romanti⸗ 
ſche und die Zeit des Mittelalters ihr erſtes Aufbluͤhen. 
Was aber das Romantifche fei, kann nur verſtanden wer⸗ 


den, wenn der Zuſammenhang dieſer Kunſtform mit dem 
Weſen der ihr vorangehenden Formen begriffen wird. 


Dieſe find dad Symbolifche und Plaſtiſche. Die tiefere 


Gntwickelung diefer Stuffen der Kunſt iſt hier vorauszu- 5 


Feten und kann nur in Beziehung auf unſern Beyriff 
"in ihren allgemeinſten Momenten angedeutet werden. 


erſcheinenden Naturgebilde einlegend, machte dieſelben 


— 


Die aͤlteſte Geſtalt der Kunſt if. bie ſymbolie 
ſche, die noch am meiſten von der Schwere der Erde er⸗ 
griffene. Der Geiſt, ſich und ſeine Vorſtellungen in die tom 


gu unmitleldaren Erſcheinungen feiner ſelbſt. Indem er 
die Gegenſtaͤnde, welche die NRatur Ihm darbietet, nicht 
nur außer ſich ſchaute, ſondern in ſich erblickte und fie 
au Gefäßen ſelner Gedanken erhob, erwarb er auch die Ges 
Walt, feine innere Anſchauung einem Material einzufor⸗ 


men, und dies Erzeugniß der eigenen Tyaͤtigkeit, die von 
Ahm ſelbſt als Abbild des Gedankens hervorgerufene Natur, 


ift das Symbol. Der es fegende Geift weiß, was es ber 
deutet und Läßt: Die. äußere Geſtalt feinem Gedanken ent« 


Drehen. Weil jedoch er, nicht die Natur, die. Sym⸗ 
bole erzeugt, fo gebt ee auch über den Kreis der gege⸗ 
benen Naturgegenſtaͤnde bad hinaus, und ſchafft auch 

ſolche Symbole, deren reine Formen nicht fo in der Na⸗ 
tur gefunden werden, wie er fie erfinnt. Am angeinefs 
‚Tener Ausdruck Deſſen zu werden, was es fich vorftellt, 


ug ——— — ——— — — — =... 
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zenuͤgt Ihn bie Natur in ihrer Einfachheit nicht dutchans, 
und er verknuͤpfe deswegen, was in ihr an ſich 
nicht zufommengshört. Dies zeigen bie Indiſchen 
und Aegyptiſchen Sculpturen, bie Thiergeſtaltuggen am 
den Wänden von Perſapolis, in den Weiſſagungen des 





Daniel u. a. Denn wie'ſehr der Geiſt ſein Deuken ver⸗ 


ſinnliche, die Natur iſt zu arm, ihn ganz auszuſpre⸗ 
hen. Kann er au) das in ſich unendliche Leben durch 
bie ihr Schwanzende in fi) zuruͤcknehmende Schlange, 


die Geburt alles Endlichen aus dem Aufangloſen durch 


die auf den Waſſern ſchwimmende Lotoählume, die bes 
famende Fruchtbarkeit durch den Stier, Die Luft der 


Battnng durch Fiſche, Spetlinge und Zaxben, die Sbaͤre 
te durch den Loͤwen ausdruͤcken, ja, Tann er dieſe Klee 


mente wieder untereinander verbiiiten, bem Stier Adler⸗ 
fittige und det Gi Fluͤhel Heben, fo verlaͤßt ihn bady 
die Natur ‘da, wo fie Gegenbild wirklich fgeiftiger That 
werden fo. : Dein natuͤrlichen Ahun zwat verfant ſich 
alſo die natuͤrliche Darſtellung nicht, aber dad innige 
Weben des Geiſtes, weun er es gewahrt und wenn er 
es ſich zum Gegenſtand machen will, widerſtrebt ber 


kalten Abgrenzung des Symboliſchen, welches fuͤr dieſe 


Unendlichkeit zu eng und oberflaͤchlich iſt. Das einzige 
Mittel zur Darftelung des Inneren an und fie fich, ift 
die menſchliche Geſtalt, weil fie Träger des Ei 
fligen Gelbftbewußtfeins iſt. 

Kür ſich ſelbſt ift fie nicht ſogleich begriffen, ſon⸗ 
dern wird anfaugs noch ganz ſymboliſch angewendet und 
verwirrt ſich noch mit andern Formen des Ratuͤrlichen. 
Ganeſa, der Indiſche Bott der Intelligenz‘, hat; noch eis 
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‚nen Elephauteuruͤſſel, Wiſchnn den Eberkopf, Ahot das 
Ibishaupt u. ſ. w. Gentauren, Ophinre und andere ſelt⸗ 
ſame Geſchoͤpfe erwachfen auf dieſem Boden. Mehr und 
mehr tritt aber das Natürliche zuxruͤck. Der Geiſt will 
es nicht an ſich dulden, vielmehr un als bedeutende 
Dee um ſich thun, wie bei der Iſis die Kuh bis auf 
Ye Ohren und beim Serapis der Widderkopf bis auf die 
Hörner fich verdrängt. Endlich ſtreift die fich ganz 
ſchauende Innerlichkeit alles ihrer Geftalt Fremde von 
ſich weg, und ſteigt, nur leife vom zarten Schaum. ber 
erftaunten Meereswellen getragen, frei wie Aphrodite, 
in der reinen ‚Schöne der menſchlichen Leiblichkeit, auf 
das Land bewußter Bildung. Die menſchliche Ger 
ſtalt gibt eine viel reichere Symbolik, als alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Natur zufammen und iſt in ſich unerſchoͤpf⸗ 
lich an Gefindungen. Die ESeehung der Glieder, das 
Anſchwellen oder Einſinken der Muskeln, die feſte oder 
loſe Tracht des Haares, jebe Ruͤancirung des Auges 
uder Mundes — genug Alles iſt hier von Bedentung und 
fpricht unmittelbar an fich felbft das Sunere aus. So 
tritt nun bie menfchliche Geftalt als bie-göttkiche über 
de Natur nad beftimmt diefelbe, fo daß die geiftige 
Gewalt nur die äußeren Handhaben ihres Wirkens noch 
an ſich trägt. Im Dionyſos iſt durch und durch das 
geheimnißreiche und fihwärmerifche Gefühl der Luft des 
Daſtins zu fehen. Die volle Iraube, an welcher jede’ 
Beere ein verkörperter Sonnenſtrahl, glübend unter dem 
grünen Schirm der breitrankenden Blaͤtter hervorbli« 
end, ift nur fein Symbol. Sein wehmuͤthig Tächelndes - 
‚Haupt deutet und erft des Meines Leben und Sinn. 
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Die Attribute find auch als das verbleichende Symbol 
hauptſaͤchlich nur von ber Seite angelehnt, nach wel⸗ 
cher hin Die Goͤtter mit dem nataͤrlichen Beben in Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen. Mad) der anderen Seite hin, wo 
fie mehr die rein geiftige Beſtimmung aus ſich enthuͤllen, 
wird dns Attribut zu ſchwach und muß die Bedentung 


in der Geftalt und im Antlig ſelbſt ganz äußerlich wer 


dei. Welch Symbol koͤnnte die.Bichesfehnfucht der Aphroͤ⸗ 
bite, die ſchoͤpferiſche MWegeifterung, des Apollon, die 


. allfeitige Beweglichkeit des Hermes ausdruͤcken? Und 


ſieht nicht Schon die Flamme neben der Beftin wie ein. 
Geufzer der Creatur aus? So feiert der Geiſt duch 
feine Geſtalt ven Triumph feiner Erſcheinung / welche 
bie Dunkelheit des Natuͤrlichen vernichtet. Kur aus der 
Midstbeachtung diefes weſentlichen Momentes iſt der Ta⸗ 
del des Homeriſchen Epos entſtanden, daß in ihm den 
Goͤttern die myſtiſche und religioͤſe Ziefe de Orientalis 


ſchen fehle und ein nuͤchterner gug durch das Ganze wehe, 


denn dieſe Beſonnenheit, welcher der tränmerifche Rauſch 
des Raturlebens im Ruͤcken liegt, tft gerade das Hoͤhere. 


Dieſe Offenbarleit des Inneren im Aeußeren iſt 
ber Begriff des Plaſtiſchen. Im Symbol iſt das An. 
nere auch wohl ein Aeußeres, aber das Aeußere iſt noch 
nicht an und fuͤr ſich die Darſtellung ſeines Hintergrun⸗ 
des. Darum birgt es die Möglichkeit in ſich, auch au⸗ 
ders genommen: zu werden, als ſein Schöpfer wallte, und 
it alſo in feiner Auslegung von dem ſchwankenden Ber 
ftande der ed Auffaſſenden abhängig. Diefe Entzweiung 


des Innern als der Bebentung mit dem Aeußeren als 
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iger erfcheinenben Korn, ‚hebt. ſich im Mlaſtiſchen 
auf, wo das Aeufiere der Form dem inneuen. Gehalt voͤl⸗ 
lig gleich wird. Am Symboliſchen Tann allo daſſelbe 
Aanßere für das verfchiedene Bewußtſein einen: ganz 
verſchiedenen Sinn Haben, wie den. Indien bie Form 
des Dreiecks der Yoni oder weibliche Phallus, den Chri⸗ 
ſten dagegen Symbol der Dreieinigkeit it, Athene aber 
vermag aus dem Kreife der plaftifhen Mythologie nicht 
als binfe Form — wie das Dreieck wandern Tann — in 
einen ‚andern hinuͤbergeſetzt zu werden und hat ſchlecht⸗ 
bin ur in jener Heimath ihr deutliches Verſtaͤndniß. 
Do; die ganze ‚alte Kunſt einen ſymboliſchen Charakter 
habe und daB Plage, nur eine Vollendung des Ratur⸗ 
Fopmbolgs.feiz kann nur in Bezug auf die Mildung des 
Plaftifgher aus dem Symboliſchen zugegeben werden; dit 
Griechiſchen Goͤtterideale ſelbſt find :in ihrer Beſtimmt⸗ 
beit zu durchſichtig, als daß man ſie noch, Hwbheliſch 
nennen koͤnnte, und. die patuͤrliche Form Des Gedankens 
durchzieht Die menſchliche Geſtalt nur mit einer leiſen Faͤr⸗ 
bung.Sie iſt allerdings noch Ratuͤrlich, -abeu.;glg Or⸗ 
gan des Geiftes felbft ift fie eben fo ſehr auch nicht nas 

tuͤrltch. Das phyſiognomiſche Studium führt in jene 
Werkſtatt des Seelenlebens, wo man den einzelnen Geiſt 
zu belauſchen vermeint, wie er vom Centrum der Frei⸗ 
heit aus dieſe in die Peripherie der Leiblichkeit hinein⸗ 
arbeitet und jedes Innere auch an die verrätherifche Ober⸗ 
fläche drängt. . Eine foldye Einheit findet im Symbol 
nicht Statt. Ohne daß das Bewußtſein den‘ naticlichen 
Gogenftand mit Teinem Gedanken verknuͤpft, kommt es 
zu' keiner Xdentität beider. Das Er tft ein vortreffliches 





13 


Synibol der unentfakteten Schoͤpfung. Um aber diefen 


Gedanken: in ihm zu finden, muß ihm ber Anſchauende 


mitbringen und. mit dem Ei zuſammenlegen. Daher kann 
eö für Denfelben Gedanken eine Mehrheit ihm. entfpres 


chender Symbole geben und Tann das Genflorn das Uns 


geborene und doch ſchon als eingehüllte Zotalität Das 
feiende fo. gut wie das Ei ausdruͤcken. Dem Olympi 
Then : Zeus dagegen erkennt jedes Bewußtfein göttliche 
Macht und Weisheit zu. Sie reden aus feinem Antlig 
und Tann ihm nicht eben fo gut auch ein anderes Ges 
fit entfprechen, weil ihm das Gepräge erhaltender 


Rothwendigkeit durch feine Idee bleibend und. unveräns 


ßerlich zukommt. Nur durch ihre wefentliche Beſtimmt⸗ 
heit haben die Griechiſchen Goͤtterideale in all' ihrer 
Mannigfaltigkeit die conſequente Identitaͤt eines einfa⸗ 
chen Grundtypus der Geſtalt, beſonders des Kopfes. 


Wollen wir Neuere Kunſtwerke dieſer fruͤhern Stuf⸗ 
fen genießen, fo, muͤſſen wir und den Standpunct der · 


ſelben vergegenwaͤrtigen, um ſie in dem Recht ihrer 


befonderen Welt zu erkennen. In der Orientalis 


ſchen Poeſie widerfagt uns leicht die Endloſigkeit der 


Bilder, und erregt und die ungeheure Pracht der Phantar 


fie, Einen Gedanken in taufendfadhen Formen anzu⸗ 
ſchauen, bald Langeweile. So ſchoß Odyſſens den Pfeil 


durch die Loͤcher der zwoͤlf Aexte zu Einem Ziel. Das 
Andere iſt hier nicht wahrhaft, ſondern nur aͤußerlich und 
formell ein Anderes, wie das Morgenland uͤberhaupt die 


breite Identitaͤt der Litanei liebt. Noch bei den Perſi⸗ 


ſchen Myſtikern des Mittelalters iſt dieſer Schein des Wech 
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ſels und dieſe leers Beränderung der Einhelt vorzüglich 
gu Haufe. In der plaſtiſchen Kunſt dagegen vermiſ⸗ 
fen wie wohl eine gewohnte Innigkeit und Wärme. 
Die Umriffe der Geftalten find fo ſchoͤn, daß fie nicht 
Schöner werden Finnen, und in einer Sophokleifchen Tra⸗ 
goͤdie vernehmen wir den Wellenfchlag der teinften Sam 
monie. Aber die tiefe Begrenzung der Berhältniffe, dad 





in einander fich haltende Maaß der einzelnen Glieder und . 


die organifche Klarheit des Gaugen duͤnken uns nicht Ies 
‚bendig genug. Bei. aller Feftigkeit der Charakteriſtik, 
bei aller Gediegenheit und: Wurde des Inhaltes, bet als 
fer Bollendung der formellen Ausführung, koͤnnen wie 
uns nicht enthalten, noch etwas. aufierdem Gegebenen zu 
erwarten. Die Gentralität des Allgemeinen genägt uns‘ 
wohl, aber die Individuen, in welchen es tätig iſt, Tehn 


fuͤr uns zu nadt da. Cie find zu wenig für ſich· So iſt 


auch im Relief nur eine geringe Perfpective moͤglich und 
find die Figuren, went auch jede fir ſich eine andere, 
doch in einer gewiſſen Eintoͤnigkeit befangen; auf dem Ges 
maͤlde aber iſt die Fläche In ſich vertieft und Täßt in eis 
ne vielfach abwechſelnde Melt ſchauen, welche für die Ans 
ſchaunng AUes in des Friſche feines eigenthuͤmlichen Ber 
bens darbietet, | 

Wenn nun in der ſymboliſchen Kunſt Korm und 


Inhalt nicht unmittelbar indentiſch ſind, wenn in der 


plaſtiſchen der Inhalt ſeine Form erreicht und in der 
Schoͤnheit des ausgleichenden Maaßes kein Unterſchied 
beider von einander übrig Bleibt, wenn dort bie Natur, 
bier die menſchliche Geftalt den Mittelpunct ausmacht, 
fo iſt für die newer oder vomantifche Kunſt, das 
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Princty in dem einfachen GSelbft zu finden, welches bie 
Zotalität der Melt als innere Unendlichkeit in fich 
zu faffen vermag. Die einbiidende Phantaſie de Mor» 
genlandes nud bie bildende des Hellenismus leben in fels 
ner Begeifteenng fort. Der Begriff des Selbſtbewußt⸗ 
feind hat in der modernen Welt nicht blos bie Abſolut⸗ 
Yet der Form, ſondern eben fo fehr des Inhalts zum - 
Inhalt und iſt damit ein ungähinbarer Drang nach eines 
unendlichen Bereinigung mit ber ganzen Welt erregt. 
Richts in ihr folk ausgefchloffen fein vom inneren Beſit 
and die Bruſt Häls ſich ſtark genug, Alles in fich zu 
nehmen. Keine Freude und Bein Schmerz find gu groß ober 
gering, um wicht einzugehen in die Gigenheit der Empfin⸗ 
bang; eine Setiafeit iſt In Bott, Beine Qual im Zen 
fel, welche nicht. andy bie des Menſchen zu werden vermoͤch⸗ 





ww; und Hein Geſchick I: ſo duͤrftig, daB man nicht m 


ihm jene weſentliche Höhe des Gemuͤthes bewahren, 
kein Unglaͤck fo mächtig, daß es den freien Geiſt zu zer⸗ 
malmen, Bein Verbrechen endlich fo ungehener, daß bie 
Kraft der Feriheit es nicht zu ſuͤhnen vermoͤchte. Und 
nichk durch ein nur negatives Thun fi abwendender Re 


fignation, fonderm durch das poſitive der dem Wefen 


ſich aneiguenden Erkenntniß loͤſen ſich dieſe Raͤthfel. 
ODas Princip des Romantifchen faͤllt daher mit dem 

der neuertn Geſchichte Aberhaupt zuſammen und findet 

fi in der Idee der abfoluten Berföhnung.des 


mruſchlichen Geiſtes mit dem göttlichen. Zwar 


iſt He an und für fi) Grand der ganzen Gefchichte, aber 
erſt feitbem der menſchliche Geiſt ihrer mit Klarheit ſich 
bewußt. geworden, ii fie auch Für ſich beſtimmendes 


Vrineip derfelben. Das Göttliche ii menſchlichet Ger 
ſtalt zu wiſſen, waren fchon die Hellenen md Roͤmer 


vertraut, allein der Vereinzelung und der individuellen 


Form des Gottes fehlte bei ipnen der unendliche Inhalt, 
weshalb die. Himmlifchen ihre befondere Beſtimmtheit ei⸗ 


nem über fie hingreifenden Allgemeinen, was ihnen an 
ſich fremd war, -aufopfern mußten. Gerade diefe von 


allem Endlicyen und von aller finnlichen Geftaltung abe 


gefchiedene Allgemeinheit, die unbeſchraͤnkte Macht, war 
das göttliche Weſen für die Iuden. Doch auch bei ihr 
nen war .demfelben in Ginzelnen daB zur Mündigfeit 
zeifende Selbſtbewußtſein gegenüber. getreten und. forder⸗ 
te eine tiefere. Sinigung mit Bott, als die einer von Furcht 
durchdrungenen Anerkenntniß. Die politifche Gelbftftändige 


keit dee Juden war ſchon laͤngſt geknickt; die der Gries 


chen ward es durch den Kampf um: die Begemonie, und die 
Römer vermittelten als Weltherrſcher eine noch engere Be⸗ 


rührung der Seiten des Gegenſatzes, als ſchon Alerander 


eröffnet hatte. So traten bes wankende Glaube ded Mor 


gen.» und Abendlandes einander nahe, ſchauten fi an, 


abneten die Beziehung, die fle an fich gegenfeitig hatten, 
und gaben zu Alerandria in ſinnſchweren und bedeutunger 
vollen Philofophemen der hohen Ahnung ihren Ausdruck, 
Bevor der Mangel nicht empfunden wird, ift die Ber 


friedigung nicht: gebeihlich und darum ward diefe Zeit: 


die der Erfüllung. 

Eh riſtus erfchien, den nach dem Wiffen um fein 
Weſen hungernden und dürftenden Geift zu fättigen und 
den an Gott und fich verzweifelnden zu verſoͤhnen. Richt 
- aus feiner gefchichtliey Dunkeln Geburt und anfänglichen 
Ent- 





47 





Entwicke lang, über welche alle Yſychologie umſonſt bri⸗ 


tet, und eben fo wenig aus ſeinem verſchleierten Ver⸗ 


ſchwinden und Zuruͤckgehen in den Himmel des Geiftes— — 
- der ja,.nie von ihm ferne war —, fondern nur aus der 


Mitte .diefer Puncte, won der allein wir deutlich willen, 
aus dem, was in feinem Erben als Er Selbit fi offen, 
bart, ift er: zu begreifen, Gegen diefe in feinen Reden | 
und Thaten fich enthullende Ewigkeit verliert ſich das 
Aeufere jener Umflände als ein Untergeorbneteö, deſſen 
Nothwendigkeit für die Tradition wir zwar nicht leugnen, 
was aber für die Idee ein minder Weſentliches Hit, aus 
welchem kein Trunk unfterbliher Erquickung geſchoͤpft 
werden kann. Er nun lehrte nicht blos, daß Gott an 
und fuͤr ſich ſowohl die Wahrheit als das ihr gleiche 
Wiſſen oder Der Geiſt, und daß die Form ſeiner wahr⸗ 
haften Erſcheinung die menſchliche ſei, ſondern er ſelbſt 
war auch dieſe Einheit. Er iſt das wirkliche Ba 
wußtfein Gottes von fi ſelbſt. Wie er Gott 
weiß, weiß Bott ihn, und wie er fich weiß, weiß Gott 
ſich ſelbſt. Weil in ihm Willen und Sein zufammenfat- 
len, ſpricht er das Selbftbewußtfein der wefentlichen 
Einheit feiner mit Gott nicht blos im Wort für Andere 
aus, fonbern bewährter flerbend feine Gleichheit mit uns 
im Dafein des Schmerzed und. Todes in ihm, wie feine 
Gleichheit mit Gott in der freien Ueberwindung derfek 
ben: =. Dies Alles wurde von ‚Andern gefehen, gehoͤrt, 
gefühlt und hatte der menſchgewordene Gott für dies 
wahrnehmende Bewußtſein ganz unmittelbare Griftenz. 
Als er aber’ geftszben And aus dem Kreis der gemeinen . 
MWirklichkeit entflohen war, Tounte ce dem Bewußtkain 
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durchaus nicht anderd Gegenftand werben, als wenn’ es 
ihn ſich vorftelte, und feiner und Deffen . was er ge⸗ 
"than, in dieſer idealen Weiſe ſich erinnerte, Go verlor 
die Erfcheinung Gottes die Aeußerlichkeit‘ der Empfin⸗ 
dung und Anſchauung, war nicht mehr mit dem Sinn. 
fichen "behaftet und flieg Im Inneren des Oemuͤthes aus 
der Freiheit des Menfchen empor. Erft dies Selbſtbe⸗ 
wußtfein, was fein Weſen rein in fi bewegt, "* 
nun auch für ſich das geiſtige. | 


Das Berfinten eines geiftigen Dafeins iſt nicht 
daſſelbe mit dem eines natürlichen, welches aus fich nichts 
‚ Anderes, als nur ſich wieder hervorbringt. Vielmehr 

iſt im Geift das Vergehen einer heftimmten :Geftalt, al 
das Fluͤſſigwerden einer von ihm als Er ſelbſt gefegten 
Feſtigkeit, ſchon dad Aufheben: derfelben gu einer neuen, 





dad Werden einer anderen noch nicht ‚gewefenen, fo _. 


daß er nicht in der Ebbe und Fluth des Mehr und Min, 
der ftehen bleibt, fondern- mit. der Vernichtung feines 
dermaligen Seind ein anderes: bid dahin noch ungebores 
nes ſchafft. So wahr deswegen in Bezug auf dad Ober 
ftächliche in der Form des Geſchehens der bibliſche Aus⸗ 
ſpruch, „Nichts Neues unter der Sonne, iR, to falſch 
ift er, wenn man fich auf den Inhalt einläft. Denn 
die Sonne freilich ift und bleibt die alte und verhält fich 
darin viel einförmiger als die Schlange, welche die weit 
gewordene Haut von ſich abfchält. Der Geift aber, ob⸗ 
wohl an und für fich Einer und ſich ſelbſt gleich, krei⸗ 
fet in feiner Geſchichte „dem Nachſinnen Gottes über 
ſich ſelbſt nicht wie fie, fondern bringt ſich immet rei⸗ 
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wer und. wahrhafter ‚> d. h. immer mehr als Geiſt her⸗ 
vor. Mit der Exfcheinung Ehriſti als der Mitte aller 
Gefchichte geht der Geift unsufhaltfam in fich nieder und 
iſt die vom Delphifchen Gott geheißene Selbſterkenntniß 
zur abfoluten Bedeutung erhoben. An der offenbaren 
Wee hat nun der Geiſt unvergänglien Inhalt, wel, 
her höher ift, als Alles, was in der antiken Weit 





Stoff der Kunft gewefenz. eben diefer in ſich tieffte umd 


veichfte Inhalt ſcheidet die romantiſche Kunſt von den 


| borigen Epochen ded Symboliſchen und Plaſtiſchen — 


denn in der Form hat auch ſchon die claſſiſche Kun 


das Höchfte errungen. 


Das Alterthum lebte in einem ganz anderen wer⸗ 
haͤltniß zur Natur und die Brraͤnderung dieſer Seite 
iſt in der modernen Welt eine der wichtigſten. Durch 
das Wiſſen von Gott als dem abſoluten Geiſt ſchließt 


ſfich auch die abfolute Einheit des Univerfums auf, wes⸗ 


halb in dem Selbſtbewußtſein die hoͤchſte Iun igkeit 
erwachen muß. Unmoͤglich kann der Menſch der wahren 
Natur Gottes und Bes Damit erworbenen eigenen Hoheit 


ſich bewußt werben, ohne fich wie in- Atherifcher Elafti⸗ 


eitkt unmittelbar allem Dafein in der Murzel verwandt 
and befreundet zu fühlen und bie Gewißheit zu empfin⸗ 
den, daß alle-Widertpräche im Geiſt ſich loͤſen 


: mäffen, weil er die unendliche Freiheit tft, welcher we⸗ 


der bie äußere Endlichkeit der Natur, noch: die Innere 


des Boͤſen Widerſtand zu leiſten vermag. 


Bei den Alten war das geiſtige und natürliche. 


Beben einander wicht fo, wie bei und, ſich entgegenge⸗ 
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feßt. Aber die Keligion duldet bei und eine fo TI 
Einh eit nicht. Sie wirft einen dunkeln Schatten anf 


alles natürliche Dafein, läßt e8 mit argwöhriifchem Auge 


ald die Ferula des Egoismus anfehen und beftimmt es 
als daB an ſich Boͤſe, deffen der Geiſt, wolle er dem 
Geift leben , fich zu entänfern habe. Daher bricht die 
Entzweiung unausbleiblich hervor, indem die Natur 
überhaupt als der Inbegriff alles Endlichen gefaßt wird. 


Swar ſprechen ſchon die Alten vom Leibe ald von einen. 


Kerker der Seele. Aber was ift das gegen den knirfchen⸗ 
den Ausdruck vom Gefeg des Geifted, was dem in din 
Gliedern des Zleifches fo widerftreitet, daß der Apoſtel 
feagt, wer ihn erköfen werde aus bem Rachen dieſes 
Todes? Der in fich arbeitenden Neligiofität ift die Na⸗ 


tur wie ein reines Nichts. Diefe in der. Einfachheit des 


Inneren gang befchäftigte Andacht Ift gegen die bunte 


Bälle des natürlichen Lebens gleichgültig und in fih.ge 


nuͤgſam. Bon hier aus, von diefer Sammlung in flch 
ſelbſt, kaͤmpft das Bewußtſein gegen die Natur... Tritt 
: fit ihm aber in ihrer Schoͤne gegenüber, "empfindet es 


‚noch die Mühe des Kampfes mit ihrer ganberifchen Ge⸗ 


walt, und erſcheint ihm die Barblofigkeit ſeiner ftummen 
Goncentration, fo ergreift das Gemüth wohl die Rah» 
: vung, daß es mit fo Herclichem in Entzweiung ſtehen 
muß. So wird es den Krühling nicht wiederkommen ſe⸗ 
hen, ſo den Blumen nicht wieder geneigt ſein, ſo ſchwaͤr⸗ 
mendem Mondlicht und ſeltſamen Wolkengebilden nicht 
wieder nachſchauen, fo nicht dem Rauſchen der Wogen 


und dem Singen der Voͤgel zuhorchen, fo nicht den fü- 


Pen Lippen die innigen Küffe rauben und fanft träumen 
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"am ſchwellenden Buſen des Muͤbchens — — dieſer Ge⸗ 


nuß iſt als ein eitler verdraͤngt. Eine daͤmoniſche, ge⸗ 
haltloſe Luſt wohnt in der Natur, welche den Geiſt des 
Menſchen zu taͤuſchen und von fich wegzulenken ſucht. So 
reizend iſt die Natur, aber zum Boͤſen verfuͤhrend, und die⸗ 


ſer Gontraſt, ihren Reiz ‚zu empfinden und ihm dennoch, 
wie fehr er auch locke und feffele, fich entgegenfegen zu 


muͤſſen ‚it, wie im Leben, fo in der Kunft der modernen 
Welt, ald jene Wehmuth hervorgebrochen, welche es 
ſchmerzt, von der Natur den Lieben Zarbenftaub der 
prangenden Schmetterlingflügel wegwifchen zu müffen. 
Die fhuldlofe und Tindliche Frende ift verfchwunden und 
der gegenwärtige Genuß der alten Geliebten ftreng zu huͤ⸗ 
ten. In diefem Verlangen nad) dem Gewefenen entdeckt 
{ich ſchon, daß das Jenſeits ſich auch wieder zum Dieſ⸗ 
ſeits, nur in anderer Weiſe, herſtellen muͤſſe. In jener 
Unbefangenheit iſt das zwar kaum moͤglich, wohl aber 
durch das wahre Wiſſen vom Geiſt, welches unmittelbar 


auch das wahre Wiſſen von der Natur erzeugt. Nur durch 


die Idee wird nun das Bewußtſein uͤber dem Drang der 
Natur gehalten, und vor der Gefahr, in ihre Egoitaͤt 
hineingezogen zu werden, bewahrt. Nicht eines ſinnli⸗ 
chen Genuſſes oder eines ſchickſalbeſtimmenden Helfens 
wegen, ſondern um ihrer ſelbſt willen neigt ſich nun das 
Gemuͤth zur Natur. Die Wehmuth geht nach dieſer Laͤu⸗ 
terung zur Sehn ſucht über. Es ſtrebt das Herz, feine 
Stimmungen in dev Natur anzuſchauen. Seiner inneren 
Groͤße gewiß, getragen vom Gefuͤhl ſeiner Verſoͤhnung 
mit dem goͤttlichen Geiſt, wird ihm die Natur ein Ge⸗ 
genbild ſeines inneren Waltens. 


2 | 
Im Aal, mo Suberknotpen tegnen. 
Da bin ih gern mit mir allein, 


Da fünf’ ich eined Geiſr s Begegnen, 
Der unfiätbar wit beb mir ſeyn. 





"Die Sehnſucht welche die Natur zum Spiegel der 


Seele nimmt, erreicht es auch, in ihr ſich zu befriedis 
gen. Diefe Berfchwifterung des Empfindens und Schauens 


mit der Natur, bei fefter Unterfcheidung derſelben vom: 


Geiſt, dies Wuͤhlen in ihrem Keichthum, die ſorgliche 
Aneignung deſſelben das Zarte und Liebende dieſer Auf⸗ 
merkſamkeit ſehen wir mit dem Fortſchritt der neueren 


. Gecſchichte wachſen. Auf der einen Seite Oſſian mit ſei⸗ 
nen gedaͤmpften Farben, auf der andern die Provengalen 


mit der Pracht des heitern Regenbogens, und zwiſchen bei⸗ 

den der heilige Schauer der alten Germanen, der ſie nach 
Tacitus wie von einem Gott ergriff, wenn ſie in einen 
Wald traten, koͤnnen als das erſte allgemeinere Vorkom⸗ 
men jenes tiefen Raturgefuͤhls angeſehen werden, welches 
die juͤngere Welt auszeichnet. Im eigentlich Deutſchen 
und im kirchlichen Epos zeigt es ſich freilich noch ſehr 
ſporadiſch; im romantiſchen Dagegen ſucht es ſchon nach 
einer gewiſſen Breite und im Minneliede ſchlaͤgt es in uͤp⸗ 
pige Bluͤthen aus. — Vor Calderon, Shakeſpeare und 


Goͤthe endlich ſcheint die Natur in ihrer Zotalitaͤt mit 


gleicher Offenheit dazuliegen. — 


Nur dunkel vermoͤgen wir uns in die Weiſe zuruͤck⸗ 
guverfegen, wie die Alten die Natur empfanden. Bon 
Ingend auf gewohnt, und als die Macht der Natur zu bes 
trachten, find wir hoͤchſtens in der Kindheit in einem 
ſchwachen Verlauf den Eyclus von Gefühlen Ducchgangen, 
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welche den Alten dad Gegenwaͤrtige waren. Die roſenfing⸗ 
tige Eos war denfelben Feine bloße Trope, fo wenig als | 
die Hamadryaden, Rajaden m. f. w. Nur die Roͤmer 
zeigen bei weitem weniger Aeußerungen von einem Gebun⸗ 
denfein der Empfindung durch bie Ratur, als noch die 
Hellenen. In verftändigem Denken und in der Kraft per⸗ 
ſoͤnlicher Selbſtbeſtimmung ſich bewegend, hatten fie wohl 
eine-signatura rerum, den Willen der Götter zu erkennen, 
auch manche halbmythifche Traditionen, wie von der Woͤl⸗ 
fin,. welche die erften Herrfcher fäugte, von der Cgeria, 
welche dem Numa bie Drganifation ded Gultus eingab 
u. dal., aber einen aͤchten Mythus. Daher wurden auch 
von ihnen allgemeine Berftandeöbegriffe, ohne eine fie in, 





tegrirende mythiſche Grundlage unter fich zu haben, zu Gott- 


heiten erhoben. Die hellenifchen Mufen, Hosen, Chari⸗ 
tinnen, alle Kinder der Nacht, Die Nemefis u. ſ. w. löften 
fig hier zu profaifchen Individuen auf, verloren ihre 
ſymboliſche und muthifche Beftimmtheit und wurden alles 
gorifch. Golden Allgemeinheiten des natürlichen und eis 
fligen Sehens, wie der Peft, dem Tode, der Trauer, Ta- 

pferkeit, fühlt man bald an, daß fie weniger aus einer - 
poetifchen Gelbftvergeffenheit des Gemüthes, ald aus dem 
Denken erzeugt worben find. Die ewige Iungfräulichkeit der 
Artemis trifft uns mitgöttlicher Macht, aber die Perſonifi⸗ 
eation der Keuſchheit hat etwas Nebuloſes und Energieloſes 
an ſich, was eine unmittelbare Gewalt uͤber die Phantaſie 
ausſchließt. Die Roͤmiſche Kunſt zeigt in dieſen Geſtaltungen 
ſelbſt ein Verlaſſen des plaſtiſchen Kunſtprincipes, weil es 
hier viel mehr in. die Willkuͤr der Phantafie gelegt ward, 
wie, die allegorifchen Figuren gebildet werben ſollten; im 
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Maſtiſchen aber dichtete Die Phantalle des ganzen Volked, To 
daß beftimmte großartige Typen vorhanden waren, welche 
in ihrer Gefammtheit die Hotalität aller Momente der 
Idee vepräfentirten. Solche Adern der Vernuͤnftigkelt 
zogen fich nicht durch die Roͤmiſche Phantaſie, weshalb 
fie endlich In Abſtraction und Eklektizismus zerſplitterte. 

Mit dem Ghriftenthum wurde dad Denken viel 
tiefer erregt, als In der alten Weit moͤglich war, denn 


Glauben, was vicht aͤußerlich geſchauet, mir innerlich er⸗ 


griffen werben kann, iſt Denken. Dem Symboliſchen und 
Mythiſchen, überhaupt dem Raturleben, ſtarb dee Geiſt 
ab und folte fortan nur dem Geift leben. Wen dem 
Geiſt war eine Vorftellung gegeben. Gott der Bater oder 
der ſich felbft Zeugende zeugt eben ſich ſelbſt als den Sohn, 
und die Einheit des Vaters und Sohnes Hk der von ihnen 
beiden auögehende Geift, welcher fie ſelbſt find. Vater 
und Sohn Eonnten menfchlich vorgeflelt werden, jener 
mit Dem Ausdruck dee werfen und ſchoͤpferiſchen Macht, 
dieſer mit dem der ſich opfernden Liebe; der Geiſt aber, 
welcher von Bater und Sohn ber wahrhafte Begriff If, 


hat Keine ſolche Befonderheit des Unterfciebes an fich und 
deöwegen fant man in feiner Darftellung in die ſymboli⸗ | 


ſche Form, des Lichtſtrahls, der Taube u. f. w. zuruͤck, 
wenn er nicht, wie unfer Albrecht Dürer in-feinem großen 
Gemälde von der Dreieinigkeit gethan, al bie Zuſam⸗ 
menfaffung aller goͤttlich⸗ menfchlichen Suftände in allen 
verfchiedenen Ständen der Menfchen, als das Gine Band 
"aller Geiſter durch fie ſelbſt bezeichnet wurde. Aber in 


keiner Vorſtellung des Chriſtenthums war mythifdier Ge⸗ 


halt, denn die Geſchichte Chriſti iſt kein Mythus unb dbas 
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Shmoeliſche tat bis auf die Acte der Welhe und dat: 


Abendmcchls zuſammengedraͤngt. Auch ging der. nchfte‘ 
Trieb des Chriſtenthuums bei ſeinem Eintritt in die Welt 


micht auf Darſtelluug, fondern auf Kechtheit und Beige 


keit feines Daſeins. Mardings ſuchte man auch aͤcſßerlich 
an die Idee zu erinnern, aber es galt dabei mehr bie Sa⸗ 


che als die Jorm und wurde dieſs nur als Duͤlle des Gei⸗ 
ſtigen genommen, wie mandie Aegorie ſelbſt als ein 


ſchoͤnes, von einem durchfichtigen · Gazegewand bekleidetes 

eib madt. Disjehigen- Borſtellungen wollte man finden, 
walche Wie Grundbeſtiimungen dee chriſtlichen Religion 
in-Ihrem verſchlebenen Sekten am fchaͤrfſten, tiefſten und: 
für die Geſiumung am erregendften aubzudruͤcken vermoch⸗ 
tin; von welchen Verſachen noch merkwuͤrdige Siegelringe 
und-Seulpturen, beſonders auf den aͤlteſten Kirchhoͤfen, 
übrig ſind. Es unterſcheidet il alſo die Idee als das 
Prineip · der anendlichen Vedeutung und. die Geſtalt der 
erſcheinenden Welt, die auf ſid bezogen und von ihr als 
beſeelt augeſchauet wird. Dieſer Geſtalt wird bie. Nee 
nutergelegt, nit, wie im ymbol, eingelegt, weshalb 
die Alten die Allegoris auch vnororu nanuten. Die Al⸗ 
Legor ia vereint daher Uns Mächfethafte des. Symboliſchen 
und. das plapifch Klare wis Mychtſchen auf gleiche Wetſe 
ini. Die Hoffnung zB. eine chavabteriſeiſch menſch⸗ 


liche Pigutyrwelde zugleich. dud ſymboliſche Attvibut bes - 


Ankers haͤltz und Deufel hat menfchliche Geſtalt, üben 
mit tzucd vin⸗rn abnveccira⸗ ſhindaltſchen: Ausweichung 
u. J. w. Dad Chriteutyaim ſing: vet Teer urſpruͤuglichen 

Mantfeftston: ſoglelch ik eo Barftellung: at: 

An. der eindrluen Biiderni, deren Shteſtas ſich · dedieut/ 
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von der Perle, vom Meiifiot.n; dgl. ft:deh Gumbollfe 
ſchon ſehr abgeftumpftz aus ber Parabel jehach, worin. 
es die veligiäfe Wahrheit und deren Leben darſtellt, ganz. 
entwichen. Der Menſch und menſchliches Handeln:ift hier 


Die Gruudlage. Aber Alles iR .erfaunen und, ‚ohne daß 
etwas ein: beftinumt gegebener Kal waͤre, in ber. Form die 


Gewoͤhnlichkeit des Geſchehens ſelbſt. Nicht die geſchicht⸗ 


liche Farbe bes Mythus und nicht die heſchruͤnktere Bedeu 


tung der Fabel find hier. Bär da&, mas. Ehriſtus geben, 
wollte, reichte der Darſtellung weder das: eine noch das 


andere hin. Der Gehalt der Parabeln iſt im Gegentheil 


oft äußert ſchwierig, 4. B. in der vom ungereshten Haus⸗ 
halter; In ihren kleineren Umfang ſchließen fie eine uner⸗ 


ſchoͤpfliche Gedankenfuͤlle ein. Das alte Teſtament, ans 


hebend mit dem finnigen Mythus der Weltſchoͤpfung, 3 
fü einfach und aller. Speculation fo nahe iſt, daß ex dem 
Begriff des Mythiſchen fich auch wieder ſcheint entziehen 


su wollen, ift im Allgemeinen ie Handlung und Darflels 
‚bung ſpmbolifch zu nennen, Im Srophetifchen ſtreift fie 


öfter an das Parabolifche, iſt aber im Gangen.noch nicht 


auf dieſer Stuffe. Aber am Schluß des Reuen Teſtamen⸗ 
tes iſt die geiſtige Idee ſelbſt in großen Bildern vorgeſtellt, 


wie fie die in ſich entzweiete und im ſich verfähnte iſt, wie 
das Boͤſe zwar dem Guten, ſich eutgegenſetzt, aber eben 


darum, weil es nicht das Gute iſt, ald in ſich nichtig 
vergeht, und wie die ewige Wahrheit als immer: ſich ſelbſt 
gleich aus allem Zumilt der verworrenen Frſcheinung als 


DaB Reid, Gottes hervorbricht. Hier iſt alles voll der 


hoͤchſten Bedeutung und laͤßt fich- gar nicht berechnen, 
welch' unermeßlichen Cinfluß die Apokqlopſe guf bie 
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Heilige Paeße . gerade : won Sein w allegertſa⸗⸗ 
ZForm gehabt hat. 

GSenn nun. In Diopifchen das Zenfen dem Aunern 
aleich war, fa wurde, wie: chen die Allegoris dies zeigt, 
im Romantiſchen das Aeußeredem Junern zuraͤchſt 
wieder ungleich. Schon vorhin haben wir geſehen, 
daß der Geiſt die Kaum nur darum mit. Wehmuth ud 
Sehnſucht anblicken kann, weil er Äber. derſelben ſteht, 
und, abwehl eine Dffendarung des abſoluten Geiſtes darin, 
erkennend, doch nicht ſie, nur ſich als den wahehaften 
Bwerl behandeln kann Darum iſt das Aeunßere, den 
Geiſt erſcheinen zu laſſen, eben nicht geiſtig genug. Und 
iſt dieſe Ungleichheit nicht die des Symboliſchen, wo der 
Geiſt fein geahutes Weſen noch unbeſtimmt in die Natur⸗ 
gebilde verſenkte, ſondern dier weiß er feln Weſen und. 

laͤßt ſich von dieſer iuniten Stille in ben daͤrm der erſchei⸗ 
nenden Welt herab, ſie mit der Flamme ſeines Weſens zu 

darchgluͤhen. Die grenzenloſe Fuͤlle der innern Empfin⸗ 

bung und Anſchanung darzuſtellen, ft Beſchraͤnkung nothe 

wendig, dem ohne Grenze kommt es nicyt zur Form, und 

wuͤrde der unendliche Zuhalt innerhalb der Macht des Ges 

muͤthed an ſich Freilich mit gleicher Macht für den Ein⸗ 

zelten wohnen koͤmen, aber dutchaus der Klarheit als 
Gegenſtand des. Bewußtſeins entbehren. Die wahrhafte 

Erſcheinung des Inhaltes, durch welche ed von der maſ⸗ 

fenhaften und duͤſteren Schwere der Empflntsiug zum Licht 
der Anſchauung ſich befveich, iſt erſt durch feine Eutoͤn⸗ 

ferung aus dem nur Innern zur Realitaͤt der Jorm. Zwar 

beſtimurt der Inhalt die Form, ſo daß fie ihr Princip kbei⸗ 

n⸗ßweas in. fi als in curn vom Anhalt urnrſcichenen 
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Wvinhar abes TIER ſelbſt DIE ARE: Schb Deu Ichalers 
von welcher nicht weggefeben werden kann. Der Zuhutl 
ifk deß wetgen ſelliſt erſtbann vollendet,/ weun er fi) auch 
darchweg DIE Ilm Ängemeffene:Woumgegeben- hat, Te, 
daß er:in:teimen auderen Seſtalt, als warin er cm 
ſcheint ; gedacht werben Bann... Inden um im Romanti⸗ 
fügen jede: Form als Scennlerden: Inhalt ats dent Tier‘ 
endlichen Hi widerſprechen ſcheint/ iſt gerade ans dieſem 
Gegenſat die Allegoris hervorgegangen, welche das 
Abſoluie indie endliche Formeh ine im ſch einen Ikft. 
m dieſes Mangels willen, daß Inhalt und Forst 
ueoch nicht duxchaus In einander find, kann auch dus Alle 
goriſche nur AS ein vermtttelades Glied. fa "der. Biking 
der Rai: nichdrals die legte und hoͤchſte Form ſelbſti ge⸗ 
nummer · Werdan; Um die Bedentfamkeit der Idee in Na⸗ 
ur und Geſchichte zu etzingen , iſt ed zwär nochwendig; 
find dieſe Aber qlſo ‚gesanft,ifürgeht die. Kuuſt über das 
blos Allegoriſche infofern hinaas, als die Deelle Bedeu⸗ 
dung anfuͤngt, dem Deorgeftäliten durch und durch als es 
Gebt einzuwohnen. Wenn deſwegen ‚in: ber. Allegorie 
. eine Nugtglrichheit ves Veienden agb Gehuchten in der / Hin⸗ 
ſicht da iſt, daß die Bleichheit In: der Beziehung diegt, fer 
wird nan das Atuſede dem Amern: wieder voͤllig gleich. 
Der Juhaltriſt dier'abfohtte Pie, Die. Form aber die der 
brtanntan Dirklichkeit, gerade wie in Chriſti Beben eine 
folge Cinhele ſtatt ſinvet. Der Znhalt offenbart Tich 
felbſt ohane weltere ETrkiruuig War Außen her und das 
Dieffte · hat ſich· gut -Allgemelnsıt Jlaͤche heraustzekehrt. Wie 
eflexioa des Albagoriſchen, wu. Du Veſorberr der Wer - 
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sicht und Beidesrin FNEREgR YÄhtES dw einander ſteht, 


ift verfchwunden und die Idee in vollkommen durchſichti⸗ 
ger Weiſe erſchienen. Wie nun das Göttliche damit menſch⸗ 
Vice Geſtalt hat wit der Mars ſo gur Seeiſe des 
WVebens fein ‚eigen Fleiſich und: Blut: darwichtanicht · bed 
ein uͤußercs Beichen dar Meeyiuigung mit ik 
‚die Kunſt den Kieg übe in Schein errungen und iſt das 
Plaſtiſche zum en Mal in höherer VBolaung: ur 
vboren. er ? Kuen TIUTR 
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diht bat 


Das Nomantifche / defew einfaden Begenf wir _ 
eben gewonnen haben, entwidtefte ſich fuͤr die Kunſt zur 
Selbſtſtaͤndigkeit der Gatkung zunaͤchſt im Mitte lal⸗ 
ter, we as agriguge Vrntin wit dom Sermaniſea 
Zwiſchen dem uralten fetgeprägten Motgentaure, 

wo das Licht der Sonne ſich zuerſt in einem menſchlichen 
Auge geſpiegelt, und zwiſchen der jugendlichen Unbe⸗ 
ſtimmtheit und Vielfaͤrbigkeit der neuen Welt Amerika's 
liegt Europa in der Mitte, duch Griechenland 
Staac, Kunſt und Wiffenfchaft, durch Rom Weltver⸗ 
kehr, Taktik und Necht, durch die Germanen conſti⸗ 
tutionelle Monarchie, Kunſt und Philoſophie und die 
Kirche des göttlichen Geiſtes entfaltend. 

Die Roͤmiſche Monarchie hatte den ganzen Laͤnder⸗ 
ſaum des Mittelmeeres an die Eine Roma gebunden. 
Die Germanen beſiegten zuerſt Rom, was auch aus ſich 
ſelbſt Heraus fich verzehrte, und zogen ſich nach Morgen 
zu gegen Slaviſche und Mohamedanifche Wälker feftere 
Grenzen. Rach Abend hin war das Meer die natürliche 
Schranke. — Dann brach die Entzweiung der vielen Staa⸗ 
ten mit der Einen Kirche aus. — Diefe endigte in der Res 
formation mit Befreiung der nationalen Individualität 
von aller ihr Äußeren Bedingtheit, und zugleich warb der 
Schleier der wunderbaren Kerne der Erde gehoben. Das 
alte, fagenberühmte Indien, das nie geſchaute Suͤdafri⸗ 
Pa, das traͤnmeriſch im Mythus von einer verfuntenen 
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Ntlantis:geiints AÆmertta erſchlenen ald ein Biden neuer 


Thaͤtigkelt. — Jene Belt der Sutzwelung der Kirche mit 
dem Otnaat iſt das Mittelalter der Germanen, welches 


nicht in ben veſchraͤnkten Kreis einer deſenhern Volksin⸗ 
dvidualitaͤt, ſondern in dem großen Zuſammenhang vieler 
Boͤlkergruppen ſeine Bewegung. hat, an der folgende Un⸗ 


terſchiede deutlich hervortreten. Zuerſt eine Baruhigung 


der tumultuariſchen Stroͤmungen der nordoͤſtlichen Boͤlker 
nach Suͤdweſt, wo fie ein Wette fanden, In. welchem fie 


reiner für fig fließen konnten. Als diefe Arbeit vollbracht, 


das Cigenthum des Bodens errungen nnd bie erſte Dede 
nung der’ geſelligen Verhaͤltnifſe feſtgeſetzt war, trat ber 
Vertiefung in das Beſon dere des Bolksgeiftes die 
Kirche entgegen, welche niayt nur zur Gekenntum, fan 
dern auch zur Hervorbringung des allgemeinen Weir 
es der Welt, der in allen Wölfern Derfefbe it, an⸗ 
ablaͤſſig antrieb und jedes Beſondere von dieſer Algemein⸗ 
Heit durchvrungen wiſſen Wollte. Mit dein tiefſten Gefuͤhl 
nahmen die Germaniſchen Boͤlker den Begriff des Mel 
ſtes ans der Ueberlieferung der Kirche in fi auf. Aber 
ihr aufdaͤmmerndes Verſtaͤndniß zeigten fle aufaͤngüch ik 
batbariſcher Geſtalt, welche in ben Zuͤgen nach dem Orient, 
das heilide Grab zu erobern, ihre Spige erreichte. ‘ Geb 
nen Irrthum gewahrend und fich wahrhaft degreifenn 
erkannte: dann das Selbſtbewußtſein bie göttliche Freiheit 
als feine eigene, und fing an, in feiner Gegenwart das 
zu fuchen, was es in dad Jenſeits des Raumes und. ber 
Beit verlegt hatte. Aus dieſem Gelbfigefühl der Freiheit 
ward die Gleichheit der Bürger im Staat geboren und 
onnte das aͤchte Koͤnigchum die Beſonderheit dei Abeis 
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wit der Rigemeircheit · des Birgerfkanbes in Ih vauiaiden. 


Baden. ſo der Gehalt des kirchlicen Mlaubens mit: Der 
Indie wualituͤt des vollsthamlichen debens ſich mmtzefähmt 


Yatte, waren bie Voͤller nieyp, oder micher zur Selbſtſtan⸗ 
digkeit eines betonfken politiſchau Behesd gekommen und 
vedurften in dieſer Wegiebung Dar Attuaction der: uͤußeren 
Nirche micht mehr, webhalb Re geiftige Autonamie 
Der Staaten md Individuen dad Mittelalter Der Germa⸗ 
nen beendete. Mer Oberſatz dieſes Schluſſes iſt alſo die 
volkothuͤmliche Beſinanuag und Sitte ber. Germanen; der 
Unterſatz die vorarſe ˖ in der Bömifchen Kirche aͤußere Im 
nerlichdeit deo Wifiens vom goͤttlichen Geiſt;. den Hinter 
fa die jur eigenen Innerlichkeit des Selbſtbewußtleintz 


gewordene Allgemeinheit, dieſes Wiſſens. Die, großen 


Fuͤhrer dieſer Unterſchiede find für die Voͤllerwandexung 


viele Vinzelae, deren Cuergie in Nazi dem Großem alß 


ſchoͤpferiſche Totalitaͤt ſich zuſammennimwit, Anden, ae 
als‘ der rechte Demiurg des wogenden Gewinnmels ee 
ſcheint· Godann iſt Srogsrtus VN. die ſelbſthemußte 
Macht des dirchlichen Geiſtes, welcher aͤuferlich den por 
Ktifchen ſich integriren will, weawegen in den Kai ſern, 
namentlich in den Hohentaufen/ von Oben ‚herab, wad 
in den Siscten der Kathaxer, Waldenſer und Huſſtter 
won Nuten herauf bie Oppocition beginnt, deren Beifkin 
Buther, Karl dem Faͤnften gegenuͤber, fich feine. zerrei⸗ 
Feude Sprache gibt und die deſtkellung des freien Selb 
bewußtfeind durchſetzt. 

In ihrer unmittelbaren Weiſe kann diefe Zeeihelr 
Gemuͤth genannt werden. Ion Beſtreben, die mannig⸗ 
fachen Aenßernngen großer Bollögeiiier auf eine ‚einfache 

An⸗ 
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Anſchauung zuruͤckzufuͤhren, iſt es Gewohnheit geworden, 
von der grandioſen Gluth des Spaniers, von der ſchlauen 
Selbſtſucht des Italieners, ‚der geſelligen Leichtigkeit und 
wisigen Zeinheit des Zranzofen, vom herben Selbſtge⸗ 
fühl des Gngländers und. von dee Gemuͤthlichkeit des 
Deutfchen zu reden. Wie wenig Erfchöpfendes auch an 
folgen Allgemeinheiten ſei und wie ſehr vorzüglich bie 
feste zu einer abgenugten Berficherung heutiger Eitelkeit 
geworden, welche die Luͤge des Gemüthes in nervenſchwa⸗ 





cher Sentimentalität mit dem freien Genius verwecfelt — 


dennoch muß man unferem Bolt das Gemuth als charak⸗ 
teriſtiſch zu erkennen. Gemüth iſt Ginheit des Gefühle 
mit dem Bewußtfein, fo daß dus Gefühlte von Beſin⸗ 


nung gehalten, und dad Gewußte auc immer zum Ei⸗ 


genthum ded Inneren gemacht oder gefühlt wird, Der 
Gemuͤthliche laͤßt alfo keine Beſtimmung für fich gelten, 
welche er nicht als feine eigene wiflen kann, erfcheint aber 
um des Gefühles willen im Verhalten nah Aufien von 
ber ‚einen, Geite pafliv. Das Gemüth an ſich ſchließt 
nicht von fich aus, eröffnet ſich vielmehr einem 
Eindruck nad) dem andern und.wird von ihm gefaßt und 
bewegt. Wäre nun diefe Faͤhigkeit, allem. Fremden feine 
Fremdheit durch inniges Eingehen in dafjelbe zu nehmen, 
nur die fade Unbeftimmtheit charakterlofer Schwäche, fo 
wurden diejenigen Recht haben, welche von und behaups 
ten; daß wir, ohne befondere Productivicät, nicht 
von Innen uns beflimmten, nur von Außen ervegt umd 
beitimmt würden. Aber jene Alifeitigkeit ift nicht blos 
formell oder eine Leichtigkeit der Leere, in ein.fchon fer⸗ 

tiges Daſein fich einzulaffen und verſtaͤndig daſſelbe in ſich 
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aufzunehmen, fo daß die anderen. Volksgeiſter unfere 
Meifter wären, deren Beben wir In ſchuͤlerhafter Befan⸗ 
genheit nachahmten und nachlernten, fondern hat einen 
befferen Grund in der Nothwendigkeit der Freiheit, an 
Richt: eine Schranke zu haben’ und daher Teine fremde 
Bildung für dad Bewußtſein dunkel zn laſſen. Died 
‚ zeigt am. Elarften der jenem Empfangen entgegengefeßte 
Trieb unferer Gefchichte nach Entäußerung des ei- 
genen Geiſtes, welche die Entäuferung im Proceß 
des Erkennens ald ein Veberfließen des Weſens dar- 
ſtellt, was nicht nur fich in feiner Eigenthuͤmlichkeit her⸗ 
vorzubringen, ſondern mit dem Individuellen die Idee 

in allen Geſtaltungen zu vereinen weiß. Daher jene 
Schwermuth und ewig junge Sehnſucht des Deutſchen 


Wolkes, welche in feiner Religioſitaͤt, Poeſie und Philofo⸗ 





phie auf eine fo beſtimmte Weiſe ſich abſpiegeln. Eben 
dieſer von der Idee geborene Gram iſt Schuld daran, daß 
die politiſche Seite unſerer Geſchichte nicht gerade glaͤnzend 
und unſer Bewußtſein daruͤber in ſeiner Bildung ſehr von 
Außen abhaͤngig iſt. 

Der Anfang unſerer Geſchichte iſt die unmittelbare 
Berfheilung des ganzen Volkes in die Menge feiner Staͤm⸗ 
me, welche durch die, Entgegenſetzung gegen Roͤmiſche 
Herrſchaft, durch die gewaltſame Verſchiebung ihrer 
urſpruͤnglichen Sitze in der Voͤlkerwanderung, und durch 
die aufſteigende Fraͤnkiſche Macht zum unmittelbaren Be⸗ 
wußtſein ihrer Einheit kamen. Aber die anfaͤngliche Ein⸗ 
heit entzweiete ſich nun ſo, daß zwei Formen der Freiheit 
in die Erſcheinung traten. An ſich jedoch iſt es eine 
und dieſelbe Freiheit, welche in dieſer doppelten 
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Geſtalt zur Exiſtenz kommt. Die eine ift die politifche, 
die andere die kirchliche Seite unferer Gefchichte, fo daß 
ſich dort die Ungleichheit der ſittlichen, bier die Ungleich⸗ 
heit der religiöfen Frelheit mit ſich ſelbſt entwickelte. 
Der aͤlteſte Unterfchied ber ſittlichen Freiheit iſt bei 
und der der Freien und Hoͤrigen. Ans den Freien ho⸗ 
ben fich von Altersher in den Stämmen ſolche Geſchlechter 
hervor, welche durch den Umfang ihrer Glieder durch 
den Keichthum ihres Vermoͤgens und durch ihr geſchichtlich 
hervorgebildetes Anſehen ſich auszeichneten — der Adel. 
Dieſe einfachen Grundbeſtimmungen der Freiheit wuchſen 
nach und nach durch das Medium des Beſitzes zu einem 
weitlaͤnſigen Syſtem heran. Der Kaifer aber ward als‘ 


‚bie perſoͤnliche Cinheit genommen, in welcher alle Uns 


terfchiede als gleich gefegt wären, worin ich die ſpaͤte⸗ 
ve gegenfeitige Durchdringung ber Gtände unter einander 
bevorwortete. Dem Kaiſer ſtand der Adel in den Bas 
fallen gegenüber, welche ihn Aber, wie die nicht adli⸗ 
gen Freien unter ſich Hatten. Well nm der Kaifer durch 
ihre: Baht gefchaffen wurde, war er auch von born her⸗ 
din von ihnen abhängig, und erwedte, je mehr er für- 


. AG diefe Verbindung zu Löfen und wit feinem Willen' 


den der vielen’ Kürften zu beftimmen füchte, ſogleich 
den Wiverſpruch ihrer dewußten Selbſtſtaͤndigkeit ge 
gen fich. Das Nefultat diefes Kampfes war, daß die 
Wlfertiche Wuͤrde ganz durch die wählenden Fuͤrſten de» 
dinge und zu Menfe diefe Bedingtheit zu einem Geſetz 
des Heiched erhoßen ward. Inzwiſchen wurden die nicht 
ablichen Freien der Gewalt inne, welche in ‘det Intels: 
ligenz liegt. In ihrer Staͤdten bläpten Gewierbpieiß, 
3tr 
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Kunſt und Handel und der Freie Eonnte nun ald Buͤr⸗ 
ger dem:Adel wie dem Kaifer ſich entgegenftellen, fo daß: 
neben daB gemeine und Taiferliche Recht das Stadtrecht 
trat, in defien Firirung und Organifation die größeren, 
von ’ihrer Sage an Hauptſtroͤmen und Landgrenzen begün» 
ſtigten Städte, wie Coͤln, Magdeburg und Luͤbeck, Fuͤh⸗ 
ver der kleineren und an fich unmündigeren wurden. Weil 
die Städte zum Kaifer nicht daſſelbe Verhaͤltniß hatten, 
wie die. Bafallen,. verhielten fie ſich eben deswegen zu 
beiden auf gleiche Weiſe und fehen wir fie.bald auf der 
einen, ‚bald auf; der. anderen Geite ftehen, obwohl fie 
im Allgemeinen ſich dem Kaifer zuneiaten, welcher ihre 
Freiheiten beftätigen und durch) Bevorrechtungen man⸗ 
cherlei Art.erweiteren Tonnte. Wenn ferner der Verband 
der einzelnen Theile des ganzen Reichs fehr Iofe war, - 
ſo erzeugte bei den Städten die Beſchraͤnkung ihrer Aus 
‚seren Ausdehnung im Terrain durch die Vielartigkeit 
der in ihnen verfammelten Intereffen ein hoͤchſt intenfi⸗ 
ves Leben, von dem die Chroniken von Straßburg, Lim⸗ 
burg, Liber: u. fe. w. ein glänzendes Zeugniß ablegen 
und in welchem die allgemeinen. Regungen der Zeit ſich 
in einzelnen vollen Gemaͤlden deutlich abfpiegeln. Wie 
der Adel ſich in den Bündniffen der Orden -vereinte, fo 
verfetteten fich auch für den äußeren Verkehr die Staͤd⸗ 
te- unter einander im mehr Suͤddeutſchen Schwäbifchen 
und im mehr :Morbdeutfchen. Hanfebunde. Im Inneren 
aber zerflelen ‚fie in die Menge der Zuͤnfte nach der Ver⸗ 
fehiedenheit der Gewerke, die alle von der Ordnung des 
bürgerlidyen Gefetzes lebendig sufammengehalten wurden. 
Indem jedoch die Älteren, veicheren und Damit vorneh⸗ 


« 
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meren Bamilie ſich das Gefchäft des obrigkeitlichen Herr- 
ſchens angelegen' fein ließen, mußte faft jede Stadt den 
Kampf des alten Roms ziwifchen den Patriciern und 
Plebejern durchftreiten, weiche Sntgegenfegung dann 
die. legte Form einer Durch die Geburt‘ vermittelten 
unmittelbaren Ungleichheit des Rechtes und’ der Freiheit 


iſt. Mit entſchiedener Klarheit wurde die Khechtfchaft je: 


der Art verworfen. und der errungene Begriff der Freiheit 
das Panier des Lebens. 


Keine Wetlen, keine Mauern, 
Jeder nur ſich ſelbſt bewußt! 
Kuͤhne Bruſt, um auszudauern, 
Und des Mannes chr'ner Muth! 


. Diefem Kampf. der fittlichen Kreihelt geht parallel 
oder ift vielmehr im Grunde mit ihm daffelbe der Kampf 
des zeligiöfen Bewußtſeins. Chriſtus, und als für ihn 
gegenwärtig, der Papft, war gleichfam der oberſte Lehns⸗ 
herr, welcher den kirchlichen Lehnsleuten gegen irdiſche 


> Sabe und Dienſt feinen Beſitz, den Himmel, überließ. 


Der Kaifer und in gleicher Stellung mit ihm die ande 
ven Fuͤrſten wurden als die executive Macht der in der 
Kirche von Bott eingeſetzten legislativen Gewalt angefer 
hen, fo dag durch die Kirche eine- gewiſſe Univerſalmo⸗ 
narchie der Europaͤiſchen Stanten beftand.. Die Verfaſ⸗ 
fung der Kirche war über den Rationalunterſchied hin⸗ 
aus eine ganz allgemeine, und der Papft eine Souver⸗ 
ainetät dieſes Ganzen, welche ‘die Souverainetaͤt der 
Staaten von fi) abhängig machen, ‚ihnen alfo. diefelbe 
eigentlich nehmen und nur durch ſich geſetzt und vermit⸗ 
telt anerkennen wollte. Das Große aber an dem kirch⸗ 
lichen Syſtem war die Gleichheit der Freiheit, 
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weil man zu Richts in ihm geboren werden konnte. Stuf⸗ 
te es fi) and) won der: Plentpotenz und Anfallibitität 
des Papftes bis zur Bornirtheit des eng umgrenzten Moͤn⸗ 
ches ab, fo Tonnte doch "in ihm ans Jedem Jedes werben 
und aus dem gemeinen Mönch der Papft hervorgehen. Um⸗ 
gekehrt konnten auch die empfongenen Beihen genommen 
werden und der Unwürdige durch Degrabation ſich in die 
größte Riedrigkeit zuruͤckverſetzt fehen. Gin ſolcher Bech⸗ 





ſel war im Reich nicht moͤglich. Konnte auch dem Be 
lehnten. dad Lehen. genomihen, Tomıte der Einzelne durch. 


die Infamie der Reichsacht politiſch vernichtet, komnte 


ſelbſt dem Kaifer, wie 5. B. Heinrich IV., feine Dignitaͤt 


geraubt werden, fo blieben doch die Unterfchiebe.der Na⸗ 


tur ſtehen, und won alfo der nur Freigelaffene durch Die: 


Geburt unmittelbar immer ein anderer und geringerer, 


als der, in deffen Adern ein adlig Blut umsrüllte,. ſelbſt 


wenn -biefen dad harte Geſchick des Bannes traf und er 
fluͤchtig umirren mußte von Ort zu Ort. Die von ber 


Kraft des Gedanken erzeugte kirchliche Gleichheit der In⸗ 
dividuen ftand Daher ber politiſchen mit der Natur ver⸗ 
bundenen Ungleichheit derſelben entgegen... Allein, im ſich 
abgefchloffen, blieben fie Iange in Spannung neben. 


einander. Die Kirche machte alle Momente der fittlichen 
Idee gleichſam nur zur. Hälfte durch. Indem fie bie 


Keufchheit wollte, abftrahirte fie im Goͤlibat von der Chet 


indem Unabhängigkeit des Geiſtes von irdiſchem Gut, won 
der Nothwendigkeit des Befitzes; indem die Demuth bes 


Gehorſams gegen das göttliche Geſez, von der Freiheit 


der Selbſtbeſtimmung. Diefe Halhbheit raͤchte ſich eben 
mit der verſchmaͤheten anderen Hälfte. Dad Weib, das 
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Eigenthum, der eigene Wille, drängten ſich unaufhoͤrlich 
in die Abftraction ein, welche nur durch die Abwehr von 
ihnen Beſtand hatte. Wie in Platons Staat Ieber nur 
Eines thun fol, um durch die Einfeitigkeit feines Thuns 
darin der volllommene zu werden, feste ſich im: Mittel 
alter, wenn auch die Kirche durch Ueberlieferung des 
Glaubens das Verſtaͤndniß der wahren Frezjheit mittheil⸗ 
te, ein Unterfchied des geiftigen Dafeins feſt, als wenn 
die eine Hälfte der Menfchheit vorzugsweiſe der Erbe, 
die andere bem Himmel dienen müßte. Indem nun die 
Einen völlig der Erde, die Andern dem Simmel genügs 
ten, jeber von beiden jedody des Himmels eben fo 
fehr als der Erde bedurfte, mußten fie, um jeder 
zum Gigenthum des Andern zu. gelangen, ihren erwotbe⸗ 
nen Beſitz gegenfeitig auötanfchen. Diefer nothwendige 
Weihfel war die Zorm der. Einheit: der Weltliche gab - 
den Zehnten und der Geiſtliche war. für ihn andächtig. 
Darin alfo, daß den Laien der Begriff und Genuß. des 
Göttlichen vom Klerus als das ihm Eigene gegeben 
ward ımd fie ihn nicht aus fich felbft in feinem weil 
‚geiftigen, auch allgegenwärtigen Grunde ſchoͤpften, was 
ren alle Laien, der Kaifer, wie der Leibeigene, einander 
gleich. Und diefe Gleichheit ihrer geifligen Abs 
Hängigkeit in Beziehung auf das Hoͤchſte iſt der Ge⸗ 
genſatz der vorhin betrachteten Gleichheit der Kirche in 
ſich ſelbſt. U | 

In dieſem abfoluten Verhaͤltniß konnte aber der 
allgemeine Geiſt, dem das Beſondere des Reiches wie 
der Kirche gleich ſehr gehörte, die Heußerlichkeit 
um fo weniger ertragen, je mehr er in den Einzelnen, _ 





‚als die Gewalt der Maſſe zerging, zur Beſinnung über 

fi) erwachte. Wie die politiſche Freiheit in Frankreich 
durch den tiers eiat aufbrady, wie fie von der Lombar⸗ 
dei her durch die Schweiz, in ihren Kämpfen mit Defb 
reich und Burgund, den Rhein hinabeilte, wie der Buͤr⸗ 
gerſtand uͤberhaupt die Extreme des Herrſchens und 
Beherrſchtwerdens durch Bildung einer gefeglichen und 
alfeitgen Verfaſſung auszugleichen fschte, fo fing auch - 
das Volk an, die Schmach einer gedankenlofen Andacht 
bon .fich gu entfernen. Hatte der Klerus der Römifchen 
Kirche in Deutfchland einft den Glauben entzündet, ſo 
wear er jest oft in den härteften Widerfpruch mit feiner _ 
Beftimmung verfallen. Aus innerem Beduͤrfniß waren 
viele Laien geiſtlicher als er ſelbſt geſinnt, und eine ſte⸗ 
te Kritik die Folge dieſes Verhaͤltnißes, bis in der Re⸗ 
. formation das Beurtheilen zum Handeln umſchlug. Was 
in Italien Arnold von Brescia und Savanarola, was 
in Frankreich Abaͤlard und die Waldenſer, in England 
Wicleff, in Boͤhmen Huß ankuͤndigten, das brach in 
Mitten Deutſchlands durch Luther zu der abſoluten Be⸗ 
deutung hindurch, dem religioͤſen Bewußtſein nur das 
gelten zu laſſen, worin es ſein Weſen fuͤr ſich wieder 
finden koͤnnte. Das Deutſche Gemuͤth verachtete ein Ge⸗ 
fuͤhl, in welchem es fein Weſen nicht erkennen, und 
ein Wiſſen, was ed nicht in die Lebendigkeit feiner Ems 
pfindung eintauchen konnte. 

Somit war nun ſowohl von der politiſchen als von 
der kirchlichen Seite her die Ungleichheit der Freiheit als 
ein Widerſpruch mit dem Begriff der Freiheit ſelbſt er⸗ 
kannt, ausgeſprochen und die Vernichtung deſſelben au⸗ 
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geſtrebt. In allen Richtungen des Lebens glaͤheke dir ent- 
zuͤckende Gedanke der Freiheit herauf. Richt fo nur, wie 
einft zur Römerzeit, eine äußere Tyraͤunei von ſich zu wer 
fen, ſondern um ſich von ſich ſelbſt gu befreien, und ei⸗ 
ae als abyefterhen: und erkaltef anerkannte Vergangen⸗ 
heit ſchonunglos gegen dad Suͤße zäher Gewohnheit von 
fich abzuſtoßen. Und wenn dieſer Drang Auch zuweilen 
in tumultuariſcher Unordnung und frecher Liederlichkeit, 
im Schwaͤbiſchen, im Saͤchſiſchen Bauernkriege, in den 
Greueln der Muͤnſterſchen Wiedertaͤufer, erſchien, ſo iſt 
deshalb das große Princip darin ſo wenig zu verkennen, 
als man dem Geiſt der Franzoͤſiſchen Revolution die 
Gleichguͤltigkeit, womit er das Leben behandelte, und 
die ungebundene Schaamloſigkeit des tollgewordenen Poͤ⸗ 
bels wie Fehler vorwerfen kann, die ex begangen habe. 

Sehen wir auf die Gegenſaͤtze unſerer Geſchichte zuruͤck, 
ſo iſt der erſte allumfaſſende die Entzweiung des urſpruͤng⸗ 
lich heidniſchen Volksgeiſtes mit dem Geiſt der 
Kirche; der zweite die Entgegenfegung von Reich und Kir; 
heim Streit um ihre Selbftftändigkeit in den Par; 
teiungen der Guelfen und Ghibeklinen; der dritte 
endlich Die Entzweiung ber Katholiken mit den Pros 
deftanten. Die dialektiſchen Kämpfe der Reformuto 
zen, die Kriege der Parteien, insbefondere der dreißig. 
jährige, die Auflöfung des Neichöverbandes durch - die 
Sonderung des Deutfchen Volkes in einzelne Staaten 
als in felbfibewußte ſittliche Zotalitäten, hatten endlich 
sum Refultat, daB Katholifche und Proteftantifche als 
Momente des Bollögeiftes felbft begreifen zu- Laffen. 
Die Kirche, in-den Unterſchied eines, wenn man fo fa- 








gen Darf, epiſchen "und Inrifchen GSlaubens aubeinan⸗ 
dergegangen, erkannte fich in diefer Berfchieenheit an, 
und der Weſtphaͤliſche Friede beftimmte das. Verhaͤlt⸗ 
niß von Staat und Kirche: fo; daß. Die Freiheit beider 
fih einander, weil doch jede Freiheit, nicht entgegem 
geſetzt fein koͤnnte, vielmehr die eine die andere, da’ fir | 
im ‚Grunde biefelbe, durchdringen müßte. Erſt hiermit, | 
in der inneren Cinheit der geiftlichen Freiheit wit der 
weltlichen , war. der wahrhafte Begriff des Staates, wie 
der Kirche gewonnen, und der Schein einer doppeb 
ten Freiheit vernichtet. 

Unſere Poeſie hat dieſe Beweguing ‚getheilt. Die 
erfte Periode des gemeinfamen noch nicht auf fh 
gerichteten Bewußtſeins muß felbft in ihren Igrifchen und , 
didaktiſchen Erzeugniffen epifc genannt werden. Gö 
iſt Damals Alles. mehr Gattung und der Einzelne mit 
dem Charakter. deö Ganzen, worin er lebt, ummitteh 
bar verſchmolzen. — Die andere Epoche der Entzweinng 
bes Volkes in fich felbft durch den Kampf des Adels mit 
den Bürgern und bes Klerus mit.den Laien ift die bes 
in fich gehenden Bewußtfeins, was ſich ſelbſt zu fap- 
fen beginnt. ®ie iſt Iyrifch zu nennen. Nicht ein 
Stand nur, der ritterliche, fonderndas ganze Volk fuͤhlt die 
Schlaͤge feines Herzens und ftrömt fie aus im Gefang. 
Die Gewalt des wirklichen Liedes ergreift num felbk 
das Epifche, welches die Korm von Romanzen und Bab 
Inden. annimmt. — Endlich in der dritten Epoche, die 
und noch gegenwärtig ift, und in welcher das Selbftbe 
wußtfein ſich mit der Macht ‚des ſich Frei wifienden Geis 
ſtes erfüllt, ftrebt unfere Poefie zum Dramatiſchen, 
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was jedoch bie epifche und Inrifche Poeſie nicht ausloͤſcht, 
da es ihnen nicht, : wie: fie- freilich ſich unter einander, 





direct entgegengefegt ift, fondern den objectiven Gehalt 


der einen mit der fubjectiven Form der andern vereint. 
Daher fehen wir unfere moderne Lyrik durch die Selbſt⸗ 
Pändigkeit / welche Die Individualicht errungen hat, zu 
einer. Tiefe des Zuhaltes;, und zu einer Bollendung ber 
Form ‚gelangen, mie. man. je bis dahin umſonſt fucht. 
Dos moderne Epns aber ift in feiner Wahrheit der 
ganz von der Gegenwart zehrende Roman. Gr hat ei⸗ 
gentlich daß Wierden.eines beftimmten Selbſtbewußt⸗ 
feins gur Aufgabe und ſteht oft mit der Schärfe eines: 
Meſſerruͤckens an den Grenzen der Philofophie 





3. Das Iilementarische 
in der romantiſchen Poeſte des Mittelalters. 
In bes mobernen Poefte feinen fic anfänglich 
die Unterſchiede bes Epifchen und Lyriſchen dem Norben 


und Säden vertheilt zu haben, und. Deutſchland auch in 
dieſer Beziehung, wie in. fo viel anderen, eine zufams 


menfihließende Mitte des Entgegengefesten auszumachen. 


Die Bretoniſche, Scandinaviſche und die mit diefer zus 
fammenhängende NRormannifche Poeſie find naͤmlich Im 
Mittelalter-überwiegend epifch, fo wie die Provencalifche . 
und angrenzende Italieniſche vorzugsweiſe lyriſch. Spa⸗ 
nien aber und England haben, wie in ihrer Geſchichte, 
fo in ihrer Poeſie, eine ganz eigenthuͤmliche Entwickelung 
gehabt, und im Allgemeinen auf die des Deutſchen Mit 
telafterd nur indirect durch die Franzoſen einen bildenden 
Einfinß geübt, jenes in der Sage vom Gral, dies in 
der von Artus und von Triſtan und Iſold. Spanten tft 
durch die foftematifche Weiſe, wie es die Elemente des 
Glaubens, der Ehre und Liebe in feinem Leben und in 
feiner Knnft auseinandergefegt hat, im Mittelalter gleich 
fam feft geworden, wogegen England Die ungeheuerfte 
Analyfe jener Architektonik des Mittelalters durchgemacht 
und die Befonderheit des Individuellen faft auf das voͤch⸗ 
ſte getrieben hat. Es iſt das Land der Humore. Des⸗ 
wegen iſt die Spaniſche Poeſie in dieſem Sinn der reinſte 
Widerſchein der vergangenen, die Engliſche aber das be⸗ 
ſtimmteſte Bild der gegenwaͤrtigen Zeit zu nennen. 
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Die Scandinasifche Poefie iſt nebſt der Bre⸗ 
toniſchen von allen jetzt ECuropaͤiſchen die aͤlteſte. So⸗ 
gar die vollkommene Darſtellung des alten Rordiſchen 
Glaubens iſt durch fie aufbewahrt. Die Galldrarlieder 
der alten Edda ſind dieſe ehrwuͤrdigen Zeugniſſe. Aus 
der Religion ſelbſt ift hier die urſpruͤngliche Teudenz 
zum Epiſchen zu begreifen. Denn die Religion war 
ganz und gar geſchichtlich, da die Goͤtter ſaͤmmtlich 
Kaͤmpfer gegen das Schickſal des Unterganges waren, 
was ihnen zugleich mit den Menſchen, von denen ſie 
darin um Richts ſich unterſchieden, bevorſtand; dieſer 
tragiſche Zug ift der alten. Scandinaviſchen Poeſie durch⸗ 
weg. eigen und klingt noch deutlich in unſerem Epos 
wieder. . Im Unterfchled van jenen väthfelhaften Zau⸗ 
bergefängen: enthalten die Lieder der Edda die Darftel- 
Img der Sage, wie fie vom Geſchick der Götter in 
das der Menfchen übergeht. — Außer dem Kreife diefer- 
göttlichen. Dichtungen ift daſſelbe Geſet berrfchend,, wel 
“ed die Empfindung des Einzelnen immer in den-Gang 
der. Begebenheit .einwebt; Gerade die berühmteften Ger 
ſaͤnge von denen, die.nicht. zur Edda gehören, beweifen 
Died am meiſten. Das Krakumal ift durchaus ein klei⸗ 
ned Epos in derfelben Form, wie in der SHellenifchen 








Poefie die größeren Homeridifchen Hyumen an den Apol⸗ 


lo, an den Hermes und Die Artemid. Ragnar Lodbrok, 
weicher als fingenh vorgeftellt wird, labt ſich mit der 
Erinnerung aller der Schlachten, welche er durchkampft 
bat, und ſammelt epiſch dieſen unbezwinglichen Kriegs: 

muth auf. den Einen Moment feines graͤßlichen Stre⸗ 
bens fo heran, daß er dem grimmigen Tod entgegen⸗ 
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lacht. Auch die Gedichte des Skalden Egil, welche den 
Kamen: des Hauptes Loͤſung, und des Sohnes Verluſt 
führen, kommen mit dieſer Anſchaͤuungsweiſe überein. 
Kur im letteren, was übrigens mit Recht zu den bes 
ften Producten der Skaldenpoeſie gerechnet wird, bricht 
die Wehmuth des. Greifes zuweilen wahrhaft Inrifch 
durch; das erſtere, obwohl ungemein berühmt, iſt doch 
fo kuͤnſtlich umd fo fehr auf die Umftimmung des fchwer 
beleidigten Königs Erich zu Gunften des Dichters bes 
rechnet, daß man die precaͤre Lage, deffelben unanges 
nehm hindurchfuͤhlt, was die abfichtliche Begeiſterung 
des Lobes ſehr ſchwaͤcht. — Die Seandinaviſche Gage 
verweilt mit Vorliebe in demjenigen Epifchen, welches 
die Kämpfe der großen Gef chlechter umfchließen. 
Volk iſt nicht gegen Bolt geſtellt und nicht ſowohl 
jene Lieder von Sigurd, Ali u. fe w. als Suüorro's 





Rordiſche Gefchichte find der Heldengeſang der Scan⸗ 


dinavier zu nennen, — Als das Chriſtenthum in den 
Seandinaviſchen Reichen ſich verbreitete, zeigte ſich 


Hier eine ganz aͤhnliche Erſcheinung, wie in dem ber 
nachbarten Britannien. Wie bier nämlich, befonders 


in Wales, die Barden fortdauerten, fo erhielten‘ fich 
dort noch die Skalden an den Höfen der Fuͤrſten, und 
erft in biefer ſpaͤteren Geftaltung kam daB Verfehlte, 
was in der Nordifchen Poeſie lag, recht hervor: ein 
Kampf des Verſtandes mit der Phantaſie, der 
eine weitlaͤufige Bilverſprache ohne aͤchte Poeſie ent⸗ 
wickelte. Mit Recht wandte ſich die proſaiſche Natur 
des Nordens zur Erzaͤhlung, zu deren gluͤcklicher 
Behandlung fie das ſchoͤnſte Talent hat. Fuͤr dieſe 
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Behauptung ft ſchon die große Menge der Sagen Be 
weis. Wo die Kraft der Anſchauung ermangelt md 
der Dichter aus ſich Heraus erfindet, ſpringt die Dich⸗ 
tung von der verftändigen Deutlichkeit in’ das Phanta⸗ 
ſtiſche des Maͤhrchens uber, von deffen gelungener 
Form eigentlich ſchon in den Dämifagen der Snorroni⸗ 
fügen Edda im Abſchnitt von den Kteiſeabentheuern 
Thors ein ſchoͤnes WVeifpiel vorkommt. WIN nım bei 
diefem UWebergewicht des Epifchen die Empfindung ſich 
äußern, fo ſchafft fie ſich weniger eine eigene Geftalt, 
als daß fie vielmehr in der epifchen embenonifch ver 
Hunt bleibt. Das wirkliche Lied und noch mehr das 
Minnelied find hier tm Norden fo gut wie fremd. 

Bon Seandinavien gingen Vie Normänner aus, 
. an alle Künften anfteeifend und beute » und eroberungs⸗ 
Euftig jeden Kampf wagend. In Sicilien und im noͤrd⸗ 
lichen Frankreich fiedelten fie fich bleibend an, und von 
Frankreich aus drangen fie in Britannien ein, woher es 
gelommen, daB England und Frankreich im Mittelalter 
viele Stoffe mit einander gemein haben, denn die Nor⸗ 
mannenteugen den heimifchen Sinn für das Epos mit in 
die anderen Länder. Allein weil die alte Religion jest 
wegen dee angenommenen chriftlichen nur als Aberglaus 
be im Hintergrunde fland, weil auf dem netten Terrain 
unter fo ganz anderen Umgebungen die urfprünglichen 
Geſchlechtsſagen der Heimath verblaßt und verworren, 
ja oft gang erlofchen waren, und endlich weil das Gals 
liſche Volk ſelbſt gar keine Helden und kein Epos hatte, 
bie einen Anknuͤpfungspunkt dargeboten haͤtten, fo iſt 
von felbft klar, daß die epifche Richtung nach und nach 
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einen ˖ ganz anderen Inhalt gewinnen mußte. Der Ver⸗ 
kehr mit dem Morgenlande und ſowohl entſtellte Traditio⸗ 
nen der zerſprengten Geltifchen Religion, als auch die 
alten tiefgewurzelten Bretoniſchen Sagen, gaben außer 
dem Chriſtenthum neue Glemente. Co entſtanden all⸗ 
maͤlig jene vielfach umhergetragenen Dichtungen von Ar⸗ 
tu8 und Karl dem Großen und ihren Paladinen. Dieſe 
wurden vom angeblichen Zurpinus im eilften, jene von 
Galfred Artur, der. erit Archidiakonus zu Monmouth, 
apa Biſchof zu Aſaph war, in der Mitte des zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhunderts lateiniſch zuſammengetragen. Als die⸗ 
fer Stoff ſich zu erſchoͤpfen begann, wandte ſich der Sinn 
zur Auffaſſung der Gegenwart, welche fich auch ſchon 
in den ‚geringern Verhaͤltniſſen intereffant genug ger 
ſtaltet hatte. Im der ‚älteren Zeit waren die ritterlis 
en Sagen von großem Umfang. Es dichtete Meiſter 
Hyviſtace das Buch der Britten und die Geſchichte der 
Könige Englands, wobei er alte, namentlich Waliſiſche 
Veberlieferungen zw Grunde, legte; mit Monmouth's 
Geſchichten ſtimmt er tren überein. Faſt gleichzeitig mit 
ipm lebte der Dichter Gaſſſe, welcher in feinem Werk 
die Geſchichte der Normannen bis auf Wilhelm I. vers 
folgte. Der umfaffendfte und durch große Einwirkung 
auf unfere Poefie für und wichtigfte Dichter war in der 
legten Hälfte. des zwölften Jahrhunderts Chretien von 
Troyes., Chrestien.de Troyes, mort l’ an 1191, 
et dont tous les ouvrages ne nous sont point parve- 
nus. Ilne reste de ce poete, que trois chansons et 
six romans, qui sont ceux de Perceval, ‚du chevalier 
au Lion, de Lancelot du Lac, de Cliget, d’ Exec et 
@’ Enide ° 
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d’Bnide et de Guillaume d’Angleterre. — Ses diver- 
ses traductions et son roman de Tristan son perdas 
ou du moins ne se trouvent dans aucune bibliothd- 
que. On li a faussement attribue les Romans du 
Chevalier à 1’Espee et du Graal.““ Der Nitterroman 
wurde immer mehr in den. Typus der Erzaͤhlung nieder 
gezogen und durch opernartige Feenzauberei anlockend 
gemacht. Schr beruͤhmt fcheinen in biefem Bezug bie 
Romane vom König Perceforeſt und vom Grafen, 
von Blois, -Partenoper, geweien zu fein. Das 
Geſchlecht des lebteven wird von dem alten Pharamund 


: abgeleitet und ex als ein Better des Frankenkoͤngs Clev⸗ 


nes und der wunderſchoͤnen Griechiſchen Prinzeffin Mes 
lior vorgeſtellt. vetztere if der Zauberkunde in hohem 
Grade maͤchtig. Aber ein unvorfichtiger Fehltritt zer⸗ 


. Hört ihre ganze wunderſame Wiſſenſchaft und die Lie⸗ 


benden milfien nun, getrennt von einander, viele Jahre 
hindurch ſchrecklich leiden, bis endlich Partenoper, von 
Meliors Schweſter Uraque und von ſeinem Freunde 
Gaudin unterſtuͤht, kaͤmpfend auf einem großen, mit 


aller Etiquette gefchifderten Turnier feine Geliebte 


wiedergewinnt. — Jedoch wird in :diefen Romanen das 
Wunderbare oft laͤſtig und befonders, wo es als: Allegorie 
gebiaucht wird, felbft, wo es mis Gewandtheit gefchieht, 
wie in Wilhelms von Lorris berühmten Roman von 
des Roſe, welchen der Kanzler der Pariſer Univerfl- 
tät, Gerfon,. umfonft zu verkegern: bemüht war. Die 
glaͤnzende Seite der Franzoͤſiſchen Poeſie ift bie Srgrei⸗ 
fung und Darftelung des wirklichen Bebend, wo das 


Komiſche fich eröffnet, was in ber Sphäre der buͤrger⸗ 
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lichen Geſellſchaft ſich erzeugt. Im Hiſtoriſchen ſtud 
ans dieſer Geſinnung für bie-unmittelbare Gegenwart, 
die Memoiren,. im oetifchen die Fabliaux hervor⸗ 
gegangen, beven Menge,. deren Witz und größtentheils. . 
leichte und anfprechende Ausführung’ in Erſtaunen ſezt. 
Die Älteren Memoiren, wie von Ioinville, von Froiſ⸗ 
ford u. a. tommen mit dem Ton der Contes pft überein 
und find fo fehr Profa als Poeſie. Die Lyrik ent 
widelte ſich bei den Trouverren, wie. die Rordfran- 
zöftfchen Dichter im Unterfchied von den Suͤdfranzoͤſiſchen 
heißen, erft im breisehnten Jahrhundert, vorzüglich un« 
ter der Regierung Ludwigs, IX., an beffen Hof Hein-. 
rich, Herzog von Brabant, Peter von Mauclert, 
Graf von Bretagne, Raoul, Graf yon Soiffons, 
Zhibant, König von Nabarra, Heinrich von Soiſ⸗ 
fon, der bei dem Kreuzzug Ludwigs in der Schlacht 
bei Soria gefangen, und nad) Aegypten gefchleppt war, 
aber auch in feinem Leiden die Neigung zur Poeſie be⸗ 
wahrte, u. a. glaͤnzten. | 

Die lyriſche Poefie war da& Eigenthum der Trou⸗ 
badourd; denn hatten fie auch, wie hinreichend ger 
zeigt worben, epifche und didaktiſche Dichtungen, fo 
find doch diefelben an Werth und Fuͤlle wit den. Iyris. 
ſchen bei ihnen nicht zu vergleichen. welche: ſchon in: der- 
leuten Hälfte des eilften Jahrhundert in üppiger Bluͤ⸗ 
the fanden. Der ältefle Dichter unter. den Provengaleg, 
von dem man. weiß,. ift Wilhelm IX., Graf non 
Poitiers, und. unter Raimund:V:, Grafen von Tou⸗ 
louſe, feierte, die, Provenqgaliſche Poefie. ihre ſchoͤnſte 
Zeit, bis. fie im vierzehnten Jahrhundert verſtummte. 
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Eben die Stiftung der jeux foreaux, welche fleben der 
vornehmften Einwohner von Zoulonfe einrichteten, iſt 
fon an ſich als Erregungsmittel ein Beweis des Sins 
Tend. Dieſe Dichtkunſt, welche in Rambaut de Vaquei⸗ 
ras, in Giraud de Vorneil, in Marcabrün, Pond de 
Gapdenil, Guillaume de Gabeftaing, Arnauld Daniel, 
Pierre d' Auvergne, Anfelme Zaidit u. f. f. große Ras 
men zählt, zeigt den überrafchendften Meichthum an 
Form und Inhalt. Den Hefrain ded alten ‚Pervigilium 
Veneris: cras amet, (mi .nunguam amavit, quique 
amayit, cras amet!, überhaupt das ganze. Gedicht, 
Tann man ald eine Prophezeihung biefed aufbrechenden. 
LUederfruͤhlings anfehen. Der- Inhalt ging in drei große 
 Hichtungen and einander. Minnelieder nämlich, : Sir⸗ 
vete's- und Tençons unterfcheiden ſich genau von einan⸗ 
der. Jene, die eigentlichen Chansons, behandeln die 
Liebe in’ allen ihren Berbältniffen. Die Sirvente's 
haben das gemeinfame Beben zum Gegenftand, theils 
ganz aligemein in dem, was man Beitgeift zu nennen ges 
wohnt iſt; theils in den -befonderen Kreifen der. Sitte 
und politifchen oder kirchlichen Erregung; theils in dee 
einzeinen: Berföntichkeit, wo fie zur Satire werden. 
Die Tengonb waren Wettgefänge der Dichter über. ein⸗ 
nen beliebigen Stoff, deren Zorm ſich jedoch erſt Tpät 
zu einer feſten feierlichen Ordnung ausbildete. Im Sans 
zeu Hit in ber Peövengalifchen Poeſie weniger die Kraft 
der ummittelbaren Empfindung, als der kuͤnſtliche, mit. 
dem Gefaͤhl nicht-feiten taͤndelnde Verſtand thätig gewe⸗ 
few, weicher Anſat zur Gemuͤrhloöſigkeit ſich. vorzüglich 
durch die Jongleurs entwickelte, die von ben wahren. 

Fr M 
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Zroubabours wohl zu unterfcheiben find. Die ritter⸗ 
lichen Sänger, melde für ihre Cxiſtenz Wiemaudes bes 
. durften, wie ein Folquet von Marfeille, übten die Kunſt 
in Freiheit und mit ſicherem Erfolg; aber disfenigen, 
welche die. Kunft zugleich zum Mittel ihres Daſeins 
machten, wasen häufig von dev ſchoͤpferiſchen Macht 
inneren Gefühles entblößt, und fangen vielmehr im Ger 
fühl der Abhängigkeit ihres Lebens von ber Milde des 
vornehmen Adeld. Sie wandten ſich auch an Die. Gerin⸗ 
geren, wenn fie nur Geſchenke erwarten Tonpten, und 
fuchten, de Geſang und Gaisenfpiel oft nicht genng in 
die Ohren flug, die Augen der Schaulufligen zu erre ⸗ 
gen. Die Iongleurd legten ſich deshalb auf allerlei. 
Künfte „ gingen auf dem Geil, richteten Bären uud Hans 
de zum Tanzen ab, ahmten die Stimme ber Bögel nach, 
wußten auch mit Wuͤrfeln, Meffern und Bällen wun⸗ 
derbare Spiele zu machen, und wurden mit. einem Wort 
zu derjenigen Volkoclaſſe, welche aus Mangel einer bes 
ſtimmten Grundlage des Unterhaltes hervorgeht, und 
daher leicht in das Poͤbelhafte und in die Gemeinheit 
des ſich Preis gebens überfchlägt. Won darf fih nur, 
an Die Mlechda's und Nuts ber Inder erinnern, welche 
vielleicht das erſte Schaufpiel eines fo beweglichen. 
Gaukellebens barbieten. 
Bon dem Einfluß ber Provengalifepen Poesie auf. 
die Deutſche hat man viel zw uͤbertriebene Baxfteliungen - 
gehabt, weil der gemeine Verſtand jedes Daſein nu 
als Wirkung einer der Wirkung Äußeren: Bedingung ers 
Ubren Tann. Pie Provengalifihe Poeſte hatte hundert 
Jahre früher zu blühen angefangen, ‚als bie Schwaͤbi⸗ 
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ſche; vie Aradition fo vieler epifchen Stoffe aus Frank-· 
reich war :untengbar; Friedrich I. hatte uns ſelbſt ein 
kleines Provencalifhed Gedicht hinterlaffenz viele Bis 
der des Grafen Rudolf von Neuenburg ſtimmen offenbar 
mit denen des Folquet von Marfeille überein; und fe 
ſeltten nun auch unſere Minnelieder größtentheils als - 
. freie Rachahmung und. Webertragumg von Provenontis 
ſchen angefehen werben mäffen: Allein eine gründliche 
Unterfudumg bat gezeigt, daß gerade im Lyriſchen ein 
ſolcher Berband am wenigſten Statt fand, auch nicht 
wohl Statt finden Tonnte, weil es in der Ratur der 
Igeiftien Poeſie liegt, ſelbſtſtaͤndig zu fein; wo fie dad. 
nicht iſt, iſt fie auch ein todtgebornes Kind. Formel 
war um: bet größeren Ginbeit des Sprachidioms willen 
der Zuſammenhang der Provencalifchen Poeſie mit der 
Gaſtilianiſchen und Sizilianiſchen ein viel. engerers 
for ſcheint Die Italieniſche Dichtkunſt wor dem funfe 
zehuten Babrhundert die unfere wenig beftimmt zu haben. 

Der Gang unſerer Poeſie wird nachher unfexe 
bsfondere Aufgabe ausmachen, weshalb wir hier in Bes 
stehung darauf nur die Momente der. Bildung unferen 
Gprarie. angeben, welde wir. ziemlich Schritt ver 
Schritt überfehen Tönnen. Aus der älteften Zeit freilich, 
der Berührung nämlich der Germanifchen Bölkerfchaften 
mit Griechen und Mömern, bieten fich von unferes Spra⸗ 
de wur. Ramen von Ländern, Bergen, Fluͤſſen und 
Perſonen dar; jedoch ſchon im der Woͤlkerwanderung 
eröffnet dad Gothiſche eine wirkliche Keuntniß der. 
Sprache. Durch feine überaus beftimmte. und vollſtaͤn⸗ 
dige grammatiſche Ausbildung, welche mit ber Indiſchen 
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und Griechiſchen häufig sufammengeht, euthaͤlt es gleich⸗ 
ſam das Geſetzbuch der ganzen Deutſchen Sprachfor⸗ 
nmiation, den Urtypus aller iheer Metamorphoſen. Bom 
athten bis zwoͤlften Jahchundert uͤberwog ſodamr der 
Fraͤnkiſche Dialekt, deſſen Schweben zwiſchen dem 
ſuͤdlichen und noͤrdlichen Deutſchland eine Ginmiſchuug 
Niederrheiniſcher Formen und Worte in Oberdeutſche zur 
Folge hatte, wie ſchon im aͤlteſten Denkmal dieſer 
Seit, dem Hildebrandsliede, der Fall iſt. Diefe Spra⸗ 
che iſt tönend und vol, beſbnders in ſtarken Endungen, 
welche noch wie bei Otfrid, als Reime dienen koͤnnen. Qb⸗ 
wohl bie Abwandeigng noch oft durch unmittelbare 
| Beitimmung der Wurzel gefchieht,; fo entwickelt fick 
doch jept das Declinstionsfpftem mit dem Artikel und 
. mit der Praͤpoſition, fo wie. das GSonjugationsſpſtem 
mit den. Hülfsverben. Die Declinationen vereinfachen 
fi, der Dualis erliſcht, die harten Gonfonanten werq« 
den fanfter, und die Vocale und Doppellaute, auch 
duch Mitwirkung der Schrift, beſtimmter. 
Die in Bezug auf Poeſie intereffantefte cigentwim· 
lichkeit dieſer Periode iſt die in ihr noch ſichtbare Auite⸗ 
vation and die Entſtehung des Reimes. Die: AÆhlliter a⸗ 
tioniſt als ein allgemeines. Moment dev metriſchen 
Technik im Rorden zu nehmen. Gie findet fi im Fin- 
niſchen, Scandinavifchen, Geltifchen, Altfächfifchen, und 
zwar fo ducchgreifend, daß ſogar noch das Lateinifche 
durch fie beftimmt wurde; nicht nur aus den Bateinifchen 
Dichtern des früheren Mittelalters, fondern aus peofais 
fhen Schriften 3. B. aus den Briefen des heiligen Bo⸗ 
nifaeius, aus der Gefchichte de8 anonymen Rotars vom - 
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‚Ririg Bela, koͤnnen viele Veiſpiele des Stabreims ent: 


nommen werden. "Daher iſt an Leine äußere Berpflan- 
zung deffelben zu denken und entwickelte fich vielmehr aus 
dem ganzen Typus’ der Sprache ein ſolches Gefes mit 
innerer Rothwendigkeit. Mit folder Gewalt ftand der 
Eonfonant voran; daß im Angelfächfifchen fogar alle Vo⸗ 
cale einander gleich galten. Die befonderen Unterfchiede 
in einer Gattung von Gonfonanten haben ebenfalld glei» 
ches Recht und find f, p, v, w, 5b, oder c, g, E, in 
diefer Hinficht mit einander identifch, wogegen natürlich 
\,m, n, r, ihres Gleichen nicht haben. Ein folder Ans 
laut muß in einem Diftichon wenigſtens zweimal wie⸗ 
derkehren, und die Verſe ſind um ſo ſchoͤner, je oͤfter 
er anklingt. Stabreim heißt die Alliteration, weil die 
Buchſtaben im Rorden urfprünglich nicht gefchrieben, ſon⸗ 
dern in vierfeitige Holzſtaͤbe oder in Steine eingerigt und 
eingefehnitten wurden. In unferem Hildebrandsliede wal⸗ 
tet der Stabreim noch ganz hindurch; in der Altfächfl- 
Then Evangelienharmonie ebenfalls; im Normannenlied ift 
er ſchon zufälliger, bricht aber mitunter Im Affeet der 
Rede noch ſehr ſchoͤn hindurch; im Otfrid iſt er ganz zus 
faͤuig; eben ſo iſt es in den noch uͤbrigen Gedichten un⸗ 
ſeres heimiſchen Sagenkreiſes, obwohl das haͤufige, wenn 
auch zerſtreute Vorkommen der Alliteration ſie als die 
aͤltere und volksthuͤmliche Poeſie merklich von den Ge⸗ 


dichten des ausheimiſchen und romantiſchen Sagenkreiſes 


unterſcheidet. In ſolchen Faͤllen, wie der vorliegende, 
kommt fuͤr die Beurtheilung Alles darauf an, was fuͤr 
das hervorbringende Bewußtſein da war und 
was nicht. Denn entfprang auch der Stabreim zu 


- 
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vis unbervußt aus der Natur der Eyrache, fo ſehen 
wir doch im Finnifchen, Scandinavifchen u. ſ. f. dieſe 
Form vom dichtenden Bewußtſein zu etwas fuͤr die me⸗ 
triſche Ryythmik Noth wendigem gemacht. Sie iſt in 
ihr das Bindende und das Cinzelne mit durchgreifender 
Beſtimmtheit Zuſammenhaltende. Im Deutſchen yerliext 
ſich dagegen dies Bewußtſein allmaͤlig, und iſt es mehr der 

inſtinctartige Trieb des organifitenden Sprachprincipes, 
was ſolche Bildungen hervorruft. Sie ſtellen in ihrem 
vereinzelten Vorkommen jene eigenthuͤmliche Seit? uns 
ferer Sprache auch jest noch dar, wie denn die Gram⸗ 
matiker z. B. noch Iebende alliterirende Sprichworte da⸗ 
fuͤr angefuͤhrt haben. Der Grund vom Untergang der 
Alliteration liegt in der unausbleiblichen Entwickelung 
des Reims. Daß er von Außen ‚ etwa vom. Arabifchen, 
in unfere Poeſie eingefegt worden, ift eine bloße. Mei⸗ 
nung; er ift Durch das Weſen unferer Sprache bedingt, 
welche überall die qualitative Natur der Wurzel hervor⸗ 
hebt, wogegen im Griechiſchen und Lateinifchen die Mos 
ven durch reine Mechanik des quantitativen Verhaͤltniſſes 
beftimmt find. Im Reim hob fich aber dad Princip 
der Alliterntion deöwegen auf, weil in ihm Gelbft- 
laut und Mitlaut zur völligen Sinheit ſich ver 
ſchmelzen. 

Denn der einfache Gegenſatz des Stabreimes iſt 
die Aſſonanz, weil bei ihr die Identitaͤt des Selbſt⸗ 
lautes eben ſo gefordert wird, wie dort die Identitaͤt 
des Mitlautes. Da in ihr der Vocal das leitende Prius 
cip ift, erfcheint fie auch nicht, wie der Stabreim, am 
Anfang, fondern cm Ende der Verfe. Jedoch hat die 
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Aſſonarz jn.der. Dentfchen Metrik nicht, wie im Nlortus 
gieſiſchen and Spanifchen, die Beſtimmtheit eines rhythmi⸗ 
ſchen Geſetzes. Dies iſt nur im Suͤden der Fall, wo die 
Auliteration fehlt. Die ‚Altonanz kann deswegen bei uns 


nur als der unvollkommene undunvollendete 


Reim angefehen werden, fo daß es theild die Ohm 
macht deö Dichters, theils das Schwankende der noch 
nicht klar auögebildeten Schreibweife iſt, aus welcher das 
Anklingen ähnlicher .Bocale in.den Endſylben der Ber 
zeilen hervorgeht, wie aus dem Otfried, dem Annoliede, 
Dem Pfoffen Konrad u. a. beutlih if. Noch in den 
Nibelungen, in Alphart, kommen im erſten Abſchnitt 
der Verszeile haͤufig ſolche Aſſonanzen vor. 

Durchgaͤngig entſcheidet ſich um der Geiſt der poe⸗ 
tiſchen Sprache in dieſer Periode für den Reim, in wel 
chem Affonanz und Alliteration verſchwinden. Weil ihm. 
ber. Conſonant fo unentbehrlich iſt als der Vocal, jener 
als das den Vocal Umfcyließende, diefer ald das von ſol⸗ 
her Einfaffung Getragene, fo ift in ihm offenbar ein 
vollkommener Schluß gewonnen. Wie Die. veimende 
Endſylbe mit. einem Bocal oder Gonfonanten. anfangen 
kann, ‚fo Kaun fie auch mit dem einen ober andern aus⸗ 
gehen; nothwendig aber find beide. Weil im Germanis 
ſchen Sprachſtamm bie Betonung der Wurzel 
vorherrſcht, iſt fie auch das eigentliche Element des Reis 
mes, weshalb im Otfried ſelbſt da, wo die Flexion an 
ſich ſchon als reimende Endſylbe gilt, dennoch der ‚ti 
nende Wurzelaut als die belebende Macht ſich vordraͤngt. 

Dieſe beſonderen Kriſen dee Sprache nach dem 
Gothiſchen Hat man unter der Benennung des Althoch— 
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deu tf hen zufammengefaßt, fo wie die daranf folgende 
Epoche unter der des Mittelhoch deutſchen, welche 
Bezeichnung allerdings ſchicklicher iſt, als bie gewoͤhn⸗ 
liche des Schwaͤbiſchen Dialektes, um das ganze Sy⸗ 
ſtem der nun entſtehenden Sprachentwicklung. auszu⸗ 
druͤcken. Dieſer jetzt herrſchend werdenden Sprache ge⸗ 
genuͤber bildet das Niederdeutſche ſich ſpaͤrlicher aus; 
zeigt ſich erſt im vierzehnten und funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert literariſch fruchtbar und neigt ſich beſtaͤndig zur 
Proſa. Jene Bluͤthe der Schwaͤbiſchen Mundart zu er⸗ 
klaͤren, iſt die hergebrachte Annahme, als ob die Be 
fegung des Kaiferthrones durch ein Suͤddentſches Für, 
ſtenhaus deren befunderer Grund gewefen, ganz unzu⸗ 
reichend. Nur die regere geiftige Stimmung des ſuͤdli⸗ 
hen Dentfchlands in der damaligen Seit laͤßt ſich in 
Anfchlag bringen, denn im wirklichen Sim des Mor 
tes gab es damals noch Keine Regierung, welde in 
ihrem Geſchaͤft ihre Sprache im Deutfchen Reich ats 
die allgemeine geltend zu machen im Stande gewefen 
wäre, und’ noch weniger dazu das Mittel einer Buͤ⸗ 
reaufratie ;uon Beamten, fondern, weil die. Kirche bie 
allgemeine Vermittelung an fich genommen hatte, wa⸗ 
ren die meiften Verhandlungen Iateinifch und wurden bie 
Urkunden bis auf die Habsburger hin Inteinifch verfaßt. 
Sn jenem weichen und fchönen Mittelhochdentfch find 
alle Hauptwerke der romantifchen Poefte gedichtet. Nach 
dem Mittelhochdeutſchen tritt eine aͤhnliche Seit der 
Schwankung und Unficherheit dee Mundarten, felbft in 
der Schreibweife, wie vor derfelben, ein, welche Gaͤh⸗ 
tung des Meberganges vom vierzehnten Jahrhundert un 
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bis auf die Mitte des fedyägehmten: Dauert, we ſch end⸗ 
Hd) aus der Berſchiedenheit and: Belbung der Dialekte 
die Einpeit Ver gebildeten Sprache erhebt, in 
welcher keine befondere Mundart mehr fichtbar if. We⸗ 
gen diefer nothwendigen Berwifchung des Befonderen if 
auch der aͤußere Auspängspinet Hefer Sptache Feiner der 
alten Stimme, ſondern eine getraͤbte Miſchung des Deut⸗ 
ſchen geweſen — bad Ghurfuͤrſtenthum Sachſen, we. das 
Blut der Thüringer mit bem;der Sorben ſich vereint 
bat. Zwar. hat die fehle Orannifatten des individuellen 
Dialektes noch immerfort ihe Dafein, Tann aber durch⸗ 
ans nicht mehe uͤherragen, weil von nun an der Deut⸗ 
{he Geiſt in der Echriftipracde feine allgemeine und 
dennoch in's unendliche bewegliche Zorm ſich geſchaffen 
bat, 

Wie verfchleden zum andy die verſchiebenen natio⸗ 
nalen Richtungen der Poeſie Im Mittelalter fein mögen, 
fo haben: fie Doch im Staff viel Gemeinſames mit 
einander, wns man bie Mythologie jener Zeit nennen 
koͤnnte. Denn bie Poeſie iſt der Blume gu vergleichen, 
welche mit dem Trieb der Gelbftbeftimmung in Geftalt, 
Farbe und Duft gugleich nach Außen hin den elementa« 
riſchen Kräften fich eroͤffnet, ihr Leben in fich einzule⸗ 
ben.. Bwar bringt fie fi) and ſich hervor, aber Boden, 
Luft und Licht werden von ihre eingefogen und zu ihrem 
eigenthämlichen .Dafein umgewandelt. Go eignet: ſich 
and) die Kunſt alles Elamentarifche ihres Volksgeiſtes 
an. Unter diefem Stoffartigen ift zu unterfcheiden, 
erſtens das Wunderbare, was den alten Heibenthum 
und der Kunde vom Orient, zweitens, wad der Sitte, 
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un drittens, was den Vorftellungen augehoͤrt, welche 

aus. dem chri ſtlichen Glanben⸗ als Beſonderungen 

feiner Zeit, die ſpaͤterhin abbkätterten, hervprgingen. 
a. Das Wunderbare. 

Aus der Beltifihen, wie aus der Altgermanifchen, 
wenn man will, Scanbinaviſchen Btetigion fdyimumert zu⸗ 
naͤchſt in bie ſpaͤtere, Thon chriſtliche Zeit, die Aw 
ſchauung von ber’ Geiſtigkeit der Natut noch Yinüber. 
Ratur und Geiſt Haben ſich dem Bewußtſein noch nicht 
als Gegenfäge aus eihänder geworfen und erſcheint im 


Ötefer unmittelbaten Einheit die Natue von den Gebir 


den an. bis zu den Thleren hinauf, noch poetiſch. 

‚ Die Gebirge find die Bewahrer dev Metalle und 
edlen Geſteine, von welchen bei jenen das Gold, "bei dies 
ſen der: Karfunkel in den Gedichten oben an ſteht. Die 
Metalle und Sdelſteine ſind ganz. natürlich zugleih ch & 
ge, welche ſich aber nicht Äußerlich anbieten, fondern 


ben Bergen entrungen, ihrem Schooß eutgraben werben 
wtüffen, wodurch die in den Sagen. erfiheinehde Berbin« 


dung ber. Schäge mit den hohlen Bergen von felbft klar 
wird. Muß aber nicht dies verborgene glänzende Metalle 
geaͤder, diefe reiche Kryſtalliſation, dies brennende Far⸗ 
benfpiel und dieſe unſichtbar blühende Wegetation auch 
dem nuͤchternen Berftande ein Wunder erfchehien ? 
Diefem raͤthſelhaften, nächtlichen eich werden 
die Zwerge ald Gebieter vorgefegt, als bie telluri⸗ 
fen Mächte, welche‘ in der feltfamen Matur der Ber⸗ 
ge Yanfen und Eines find mit deren Leben. Sie find 
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nicht blos Die Hüter der. Erdſchaͤtze, vielmebr au 
ihre Erzenger und damit die Macht über fie, ulejeber: 
Herr beffen if, maß: er herworkringe.. Sie Infien die 
Metalle madhfen, Felſenbruunen fließen, und find Sir 
nige diefer Welten, wie ber tuͤckiſche Laurin und bey 
ngive Slberich. In Der Heim lichkeit des Mafeins 
jener metgllifchen Reichthuͤmer Hegt eb, daß die Awerge 
felbft zu geheimnißoollen Weſen werden, weiche. bald 
bier, bald. dort erſcheinen, wie die Metalladern hier 
zu Zagz ausgehen und, ungefucht hexvorkommen, daun 
ploͤglich verſchwinden und ſich wieder unnabbar, ver⸗ 
ſtecken. — Und, wie die Berge die ſtarre Grundlage des 
froͤblichen ‚Spielen, im uͤhrigen Leden ſind, wie noch im⸗ 
merfort in ihnen die bildende Gluth des Feuers einge 
ſchloßen iſt/ fo find auch ‚bie Zwerge als welterbauende 
Kabiren, als Prometheiſche Jeuerſoͤhne ſtark und kunſt⸗ 
fertig und vperſtehen die beſten Schwerter und. dauer⸗ 
hafteſten Panzerhemden und Halme zu Tchmieden — — 
Das irdifche Element iſt fernen an ſich der aͤchte Pros 
tens; denn wenn, jedes lebende organifche MWefen ‚feine 
Speeififche Beſtimmtheit hat, welche daffelde aus. allem 
Wechſel immer in die upfprünglicye Gleichheit mit ſich 
ſelbſt zuroͤckfuͤhrt, fo opfert ſich die Erde zur Grnähe 
vung der. Pflayzen und Ahiere unterfihiedlos anf uud 
pꝓflegt als Die ‚allgemeine Mutter jede befpnbexe Form 
DoR Lehend, und, diefe Macht der Algeſtaltung thei⸗ 
len die.Awerge. als ihre Böhme. Gelten jedoch findet 
das Metall ſich reig uud, gediegen, fordern muß ausge⸗ 
ſchlackt mem fcemden anhafteuden Gegen: befreiet und 
kaun oftnarſt moch ienudangrierxigen Scheidungarro⸗ 
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ech gelaͤutert bdargeftellt werben. " Indem es ſich affo- 
ſuchen laͤßt und immer bitter anderen Fotmen verbirgt, 
if hier die Verwandlung ſtaͤtig und wird bei den 
Bwergen hauptfüchliih durch die Kraft, fich unſichtbar 
zu machen, ausgedruͤckt. Die Tarakappe ober . das 
Hehlkaͤpplein find bios das Mittel dafür. — Endlich 
wie dad Metall in feiner fcheinbaren- Kleinheit dennoch 
Sowohl in den Werkzeugen des thaͤtigen Lebens für 
Aderbau und Krieg, als im Gelde für dei -Werkehr 
intenfiv- Mark it, fo imponiren auch die Zwerge trot 
ihres Kleinheit. durch das Daͤmoniſche ihrer Erſcheiuung, 
weil fie mit äußerer Unbedentendheit, wohl gar Miß- 
gefalt, große Intelligenz’ und Klugheit, aͤberhanpt 
vielumfafſende innere Staͤrks verknuͤpfen. 

Den 3wergen, obwohl ald Soͤhne Einer Mutter 
mit ihnen verbunden, ſtehen die Rieſen daduvch ent⸗ 
gegen, daß fie leiblich gewaltig, intelligent aber unbe⸗ 
dentend find. Cie find im Altgemeinen die Vorſtellung 
der phyſiſchen Gewalt, rohe Zulguration des Tel⸗ 
luriſchen, breite Bewegung der geiftiofen Materie, wel⸗ 
che in den Maſſen der Werge amd Felſen ſich wild durch⸗ 
einander thärmt. Das Geiftige als die Freiheit ift auch 
das Beſtimmende, weshalb wir die Rieſen als-in die 
Gravitation der Maffe verſenkt immer duvch Anderes 
außer ihnen beftimmt und ſie dann in der Uhnen gegche 
nen Beſchraͤnktheit einfeitig und bis zur Boͤswilligkeit 
hartnädig fich verhaften ſehen. "Was Freie bedient ſich“ 
ihrer nur als eineb Mittels. für. feine Bwecka, als hunds⸗ 
artiger Wächter und lebendiger Riegel. In miftren Sa⸗ 

gen Mind bald Zwerge, bald Drachen, 'vası Ritter Die: 
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Herzen der Rieſen. Treten diefe wirklich für fich auf/ 

wie in Ezels Hofhaltung der wilde Wunderer, fo iſt 
eine ſolche Selbftftändigkeit nichts Anderes, als Manis 

feftation ekler Brutalität. Da. fie aber im iprer Rohheit 

nur zuzufchlagen vermögen, erliegen fie dem geiftigen 

Willen beftändig. Auch als unrein werden fie bezeich⸗ 

net, wie im Altperſiſchen alle Dinge in reine und un. 

reine fich fcheiden. Wie ſchon David den Goliath, Her 
rakles den Kakus und Anteus, Odyſſeus den Polyphe⸗ 
. mod befiegt, fo. auch Dietrich Eden, Sigfrid den Ku⸗ 

peran, Dlivier den Zierabrad u. f. w. 

Ebenfalls noch mit der Erde, dem Gold, den: 
Bwergen und Miefen zufammenhängend, erfcheint der 
Drache. Diefe Anfchauung ift den Germanen nicht eis, 
genthuͤmlich, fondern eine ganz allgemeine. Schon im. 
Ehineſiſchen ift dee Drache, Lung, die ätherifche Einheis 
aller Elemente und dad Sinnbild deö Neiches, ‚was auf 
. den Kleidern eingefticht wird; der Derfifche Ruftan kaͤmpft 
auf feinem Nitt nach Mazenderan, -ald er dem König 
Gai Caus Hülfe bringt, mit Drachen u. ſ. w. Kür die 
Griechiſche Benennung Drache ift unfere Deutfche Wurm; 
der Rome Lindwurm bat ſich erft von der Sigfribsfage 
aus gebildet und fortgepflanzt. Die fcheußlichfte Bes 
ſchreibung ded Drachen tft bei uns wohl die im Wiga⸗ 
lois. Das Thun des Drachen ift, in einfamen Walde . 
und Gebirgslagern Schäge dumpfbrütend zu bewachen, 
Bich und Menfchen zu freffen, die Luft mit feinem 
Athem. zu verpeften und Sungfrauen zu rauben, In ihm 
erſcheint die. niedrigfte Selb ſt ſucht der irdifchen Natur, - 
weshalb er bei fteigender Audbreitung. des chriſtlichen 


Glaubens mit der Vorſtellung des Satans verfchmilzt. 
In der Nordiſchen Sage verwandeit Fofner ſich felbft in 
Schlangengeſtalt und bewacht in berfelben das Gold auf 
Önytaheide. Könnte man hierbei audy zugeben, daß die 


alte Nordiſche Religion den Drachen als Symbol ber . 


flarren und winterlihen Ratur genommen habe, welche 
von der Sonne als dem Helden befiegt wird, fo bleibt 
doch gewiß, daß das Epos des Mittelalters von einer 
ſolchen Deutung nichts mehr weiß. 

Ja enger Berbindung mit der Erde fteht das 
freundliche Slemert des Waſſers. Traͤgt und nährt 
die Erde, fo erfrifeht und verjüngt das Waſſer. Haͤu⸗ 
fig finden wir in den Gedichten der kuͤhlen Brunnen 
erwähnt, welche, von Büfchen umfehattet, aus felfigem 
Gekluͤft hervorrinnen; auch der Iungbrunnen, 3 
B. im Wolfdietrich, welche die Kraft gänzlicher Ver⸗ 
jüngung hatten. Wie zu den Bergen die Rieſen und 
Awerge, fo gefellen fich zu den Waflern die Nixen oder 
Wafferweiber, Schöne Iungfrauen, weldhe auch wohl 
die Gabe der Weiffagung befisen. Man Tann über fie 
nichts Tiefſinnigeres leſen, als was Paracelfus in ſei⸗ 
nem hierher einſchkagenden Tractatus von ihnen gefagt 
hat, wo die zerfließende, linde und doch firenge und 
launiſche Natur dieſer Weſen vortrefflich beſchrieben 
iſt. — An das Wuffer ſchließen ſich die Gewaͤch ſe an, 
die ja in ihrem Leben vom erquickenden Hauch der Wels 
Ien, vom Thau und Regen abhängig find und deshalb 
das Waſſer gleichfam ſuchen. Wie noch jest das 
Morgenland die zarte Blumenwelt mit feinen Empfin⸗ 
dungen und SBorflelimgen belebt, wie bei den Alten 

nicht 


— — 
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nicht wunder Ceder, Wiihe, Pappel, Lorbeer, Syprefie 
u. f. f. ihre eigenthuͤmliche Bedeutung hatten, fo haben 
anch in der Germanifchen Welt die Blumen und Baͤn⸗ 
me ſymboliſche Weihe empfangen. Schon Im alten Angels 
Jaͤchſiſchen Alphabet werden mehre Bäume Knien bes 
Föeieben: : 


Birke if fruͤchtelos, 
Traͤgt ebenwoht 
Zweige ohne Samen, 
Iſt in Aeften ſchoͤn. 
Do in der Spitze 
Rauſcht fie Tieblich, 
Bewachſen mit Blättern, 
Ron ber Luft bewegt. — 
Bicheift auf dem Land 
Den Menfchentindern 
Bleiſches Behättnig (Bars) 5 
Faͤhrt häufig 
Ueber Waſſerhuhns Bad, 
Erforſcht die See: 
Jeder habe Eiche, 
Den edlen Baum! — 
Eſche iſt uͤberhoch, 
Den Menſchen werth 
Feſt im Grund, 
Haͤlt recht Stand, 
Wenn gleich ſie anfallen 
Viele Maͤnner u. ſ. fe. 


Die Weide war nach uralter Anſchauung der 
Baum des Urtheils, an welchem gehaͤngt wurde, was 
z. B. noch der Krieg auf Wartburg erwaͤhnt; die Pi⸗ 
nie, die nur Im duͤrren Sande gedeiht, nach einer ˖ſehr 
wahrſcheinlichen Vermuthung, der Baum des Bersathes; 
ſpaͤterhin, als die heidniſche Naturreligien und mit ihr 
ein ganzer Kreis: ſymboliſcher Vorſtellungen immer mehr 
verblaßter ftellte fich bei den. Dertſhen hautfaͤchlih 
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die Binde. als der Baum der Llebe heraus, wozu die” 
ſchoͤne Geſtalt des Baumes, fein ſuͤßer Duft und die 
wonnige Zeit feiner Blüthe ihn von felbft erhoben; mit 
merkwürdigen Brunnen und mit Jungfrauen verknüpft, 
wurde er in meiterem Sinne der eigentlihe Baum der 
Abentener. Die Minnelieder fingen unendlich.viel von 
den Linden und in den Volksliedern prangt fie noch im⸗ 
mer. Won den Blumen wurden der Klee, die Lilien 
und Rofen am meiften geliebt. Der Klee hatte ſchon in 
der alten Geltifchen Religion eine mufteriöfe Bedeutung, 
welche ihm in der chriftlichen in Bezug auf feine Drei⸗ 
faltigkeit verblieb; ander Lilte war natürlich die Rein» 
- beit kindlicher Unſchuld fo wenig zu verlennen, ald an der 
Rofe die verſchaͤmte Glut der erröthenden Liebe, wel 
cher zugleich der Dorn ſchmerzlicher Schnfucht und 
Wehmuth beigegeben ift, fo daß keine Blume den Sinn, 
wie Liebe ftets mit Leiden geht, beffer auszudruͤcken ver- 
mag. — Bon den Thieren Eommt eigentlich nur das 
Pferd zur Spradie, weil ed mit den Helden auf das 
Engſte zufammengehört, am hoͤchſten ſteht es in der 
Nordifchen und Karolingiſchen Sage. Bayart in den 
Heimonskindern ift feine größte Dichtung. Ruͤhrenderes 
iſt feit den Roſſen des Achilleus in dieſem Gebdtet nichts 
gedichtet worden, als die Geichichte, wie dem Bayart 
die Mühlfteine angebunden werden und er. dennoch immer 
. wieder üben die Fluthen des Rheins emportaucht, mit 
zärtlichen Augen nach feinem Herren ſchauend, bis die- 
fer zulegt, um dem Sammer ein Ende zu machen, feine 
Blicke vom klaͤglichen Schauſpiel wegwendet, worauf 
das edle Bo unterſinkt. 
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us war dem Wenußtfein die ganze Natur in 

geiftiger Weiſe lebendig, aber, weil es fich noch nicht in ſich 

zurauͤckgezogen hatte, fabte es auch feine eigene Freiheit 

auch oft In der Form der Zauberei. Nicht nur kom⸗ 





. men ſallerwaͤrts zauberifche Mittel vor, als ftärkende 


Gürtel, Teäftigende, auch unfichtbarmachende Ringe, 

unaufhaltſame Schwerter and dgl., fondern auch das 
Baüubeen felbft als Handlung erfcheint fehr oft. Der 
Begriff des. Magiſchen if, das Unbegreiftiche zu fein, 
weil bei hm jedesmal zwiſchen zwei Puncten der Sufams 
menhaug fehlt. Die Urſach iſt hier auf eine ſolche Weiſe 
Wirkung, daß Wirkung und Urſach einander nicht ent⸗ 
ſprechen, wie z. B. daB meine Sichtbarkeit verſchwindet, 
wenn: ich die ſen Hut aufſetze. Solcher Mangel der 
Berknuͤpfung kann Erſtaunen erregen, allein ein aͤch⸗ 
te8: Intereſſe liegt nicht darin, weshalb das Zauberiſche 
Ach zur. wirklichen: Poeſie nur accidentell verhalten Tann, 
welche. ihren Quell im Geift hat, der fiy nicht ein 
Käthfel bleibt. Will ſich daher das Ungewußte der Mas 
gie ſelbſtſtaͤndig machen, fo wird e3 laͤſtig, ja widrig, 
weil e3 zwar die Borftelung befchäftigt, dad Gemuͤth 
aber leer läßt. Wegen feines Verhaͤltniſſes zum bewuß⸗ 
ten Lehen ift deswegen das Zauberhafte ſchwerer zu 
behandeln, als manche Dichter fich vorgeftelt haben, 
welche nur zu bald mit irgend einer recht phantaflifchen, 
ſo viel möglich in ſich uugufonmenhängenden Erfindung 

zufrieden waren. 

Dad aͤußerlich ueberrafchende wanderte in 
unſere Boefte beſonders vom Morgenlande ein, wo 
die Geſchichte, fo zu ſagen, noch in der Natur geſchieht. 

5% 





Denn bie Wunder der Natur mäflen für die Poefle vom 


Geift erhöht werden, wenn fie ein Berweileh darin has 


ben fol. Der Nordpol z. B. ift an ſich ein ſehr raͤth⸗ 


ſelhaftes Land. Seine kryſtallenen Fluren, ſeine fun⸗ 
kelnden Lichter in den langen Naͤchten, ſeine geſpen⸗ 


ſtiſche Stille, nur vom Bruͤllen der Meereswogen / von 


Knirren und Knirſchen der Eisſchollen, von Sturmge⸗ 
heul und wuͤſtem Thiergeſtoͤhn unterbrochen, feine See⸗ 
ungeheuer und Zwergmenſchen, find uͤberraſchend und 
anziehend, aber es fehlt dieſem Naturleben die Begei⸗ 
ſtung. Der Geiſt der Eskimo's, Groͤnlaͤnder Lappen 


u. ſ. w. wird von der Strenge der Natur darniedergehal-⸗ 


ten. Wie feltfam fprechen uns daher die Werichte an 
‚son dem gefchichtlichen Leben, was auch hier einft id 
regte. Bar. nicht Jsland einſt ein ariſtokratiſcher Frei⸗ 


ſtaat? Bon Morwegifchen Anſiedlern, welche der, in der 


Heimath ſich erhebenden Alleinherrſchaft zu entgehen 
ſuchten, gegruͤndet, erlangte er durch Seemacht Bil⸗ 


dung und Bedentung. Aber die unaufhoͤrlichen und 


aͤußerſt zerrüttenden Fehden der ‚großen Familien unter. 
einander und das Streben Norwegs, disfe Entzweiung 
fuͤr ſich zu naͤhren, ließen bald jene Bluͤthe welken und 
führten die Inſel in ihre vorige Nichtigkeit zuruͤck, aus 
welcher die emfige Betriebfamkeit der Herrnhuter fie 
nicht heraudzulöfen. vermag. Noch fieht man hier Truͤm⸗ 
mer dee burgähnlichen: Wohnungen jener flarren und 
Triegerifchen Geſchlechter, noch Ruinen vom Bade Sturle⸗ 
ſons, welche faft teaumartig daftehen! — Und umgekehrt, 
wendet man fich von hier Mittagwärtd nach Afrika, ficht 
man weg. vom Länderftrich, Der von Bab el Mandeb um den 
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noͤrdlichen Rand bis zum Gapo Verdo hinzieht, und blickt 
man auf die Weite, welche hinter dem Guͤrtel der Wuͤſte 
ſich dehnt, fo kaun man ſich beim Anſchauen dieſes Gegenſa⸗ 
tzes des Nordpols dennoch das Gefühl der naͤmlichen Leere. 
nicht nehmen: Hier iſt eine mannigfaltigere Icatur, hier 
find vielartigere Voͤlkerſtaͤmme, Gebirge und Ströme, Eu- 
ropäifche Anfiedelungen an lockenden Küften, Anfäge zur 
Induſtrie — aber Eeine Gefchichte. Näuberei in ihrem 
zufälligen Wechſel, das Kommen und Gehen der Hor⸗ 
den, Ye Gewohnheit der wenigen Handelsftrafen und 
die garten Spuren, welche einige kuͤhne Reiſende in die 
Länder eindruͤckten — find vorerft die Anfänge dazu; 
mie die Capſtadt fcheint ein wirklich eoncentricender- 
und organifirender Punct zu fein. — Wie fo ganz an 
ders werden wir ergriffen, wenn wir den Blick Mor 
genwärts nach Afien wenden, wo die Natur fo wun« 
derbar ift als die Gefchichte. Bon dort her rinnen die 
Quellen des Lebens und unmittelbar empfinden wir bort- 
bie Wurzel unferes irdifchen und geifligen Daſeins. 
Shine, Indien, Perfien, Syrien, Palaͤſtina, Aegyp⸗ 
ten find unausisfchliche Monumente der Erinnerung an 
Das, was der Geiſt fchon vollbracht bat. Weil hier 
nicht allein der Zauber der Natur reizt, fondern auch 
beftimmte und große Wilder des menfchlichen Lebens ſich 
entwickeln, find die AWbendländifchen Völker von jeher 
nad) dem Orient gelehrt geweſen. Zwar auch die Orien⸗ 
talen haben fich nach dem Decident gerichtet und Per» 
fer, Hunnen, Araber, Mongolen, Türken haben und 
nach einander bekämpft. Aber ihre Tendenz ift immer 
geiftlos, eine vein Äußere gewefen. Faſt bewußtlos im 





Drang einer in fich wenig geordneten Gewalt nicht be⸗ 
gleitet vom Trieb der Erkenutniß, haben jene Fluthen 
aus Mittelafien fih allwaͤrts hin ergofien, um fo, in 
die Zläche verdimnt, bald zu verbunften. Die Abends 
länder dagegen . haben das Morgenland, weil fie ihres 
hiſtoriſchen Zuſammenhanges mit demſelben fi bewußt 
find, ſtets mit einer bald helleren bald dunkleren Ah⸗ 
nung angefehen, wogegen ihrerſeits die Morgenländer in 
uns "Nichts finden, mad für fie eine. Vorausfegung id 
res Daſeins wäre; denn fie find die frühere, wir bie 
fpätere Bildung der Geſchichte, ſo daß wir freilich fie 
im Rüden haben, nicht aber fie und, weshalb ein Orien⸗ 
tale den Gang her Geſchichte ſchwerlich begreifen Kann, 
Die Germanen erwarhen fi) dad Bewußtſein über. dieſe 
Fortfiufung und war für ihr Mittelalter der. Berkehr 
mit dem Orient auf vielfache Weife vermittelt. Die 
von Römern und Griechen uberfommene Kunde, die Er 
zaͤhlungen des. alten: Teſtamentes, die Kriege mit More 
genländifchen Voͤlkern, der Handel, der Vorgang ber 
beiligften: Geſchichte auf der Grenzfcheide der ‚alten und. 
neuen Welt, dad waren die Bande der Verkruͤpfung. 

‚Das Verhaͤltniß des Orientes zum Dteident war 
im Allgemeinen daB, einer. fertigen: und gefchloffenen Cul⸗ 
fur zu: einer anfangenden, werdenden und fich taufend- 
fach bildenden. In der Älteren Zeit war jedoch. die Theil⸗ 
nahme am-Morgenlande noch. nicht die des Berftandes, 
fondern mehr dem nnwillfürlichen Aufhorchen auf wun⸗ 
derbare aus halb unbekannten Regionen fchallende Töne 
zu vergleichen. Lange behielt das ganze Wiſſen den 
Charakter einer zufälligen Ueberlieferung und eines bun- 
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ten Sagengemiſches, und erſt im dreigehnten Jahrhun⸗ 
dert entfaltete fich, vom Beduͤrfniß des Handels und der 
Politik getragen, ein verftändiges und ruhiges Erfore 
Then des Orients, was nach und nach dem phantaftifchen 
Sauber deffelben ſich befonnen gegenüber zu ftellen ver, 
mochte. Jetzt war mehr elementarifch die verworrene 
Kunde von feltfamen Quellen und Strömen, Steinen 
und Pflanzen, Thieren und Menfchen und Tünftlichen 
- Werten ohne vechte Sonderung und beftimmten Zuſam⸗ 
menhang der Inhalt des Bewußtfeins. So verwebte fie 
ſich in die Poefie und erſcheint im Mittelalter ald ein 
ſtaͤndiger Theil derfelben. Das Hauptſaͤchliche darin ift 
im Ganzen dafielbe, was wir fchon bei Kteſias fin 
den, don deffen vielbenugtem Merk über Indien wir 
freilich nur nod) den Auszug des gelehrten und fleißigen 
PYhotius befigen. Die Menge der feltfamen Geftalten, 
welche fich hier darbieten, gehört nicht der Yhantaſie 
allein ah, fondern ift gewiflermaßen in der Natur je | 
ned Landes und in der Individualität feiner Bewohner 
gegründet. Selbft die genaueften geographiſchen Unter 
ſuchungen der neueren Zeit haben Indien den Glanz bes 
Wunderbaren nicht rauben Eönnen , der es von jeher ums 
ſtrahlt und find gleihfam eine Beftätigung defielben ges 
worden. Herodot erzählt auch bei den Skythen von vie 
len wunderlichen Völkern, von den Lauren, Agathyr⸗ 
fen, Neuen, Anthropohagen, Melanchlaͤnen, auch bei 
Afrika von den Nafomonen, Garamanten, Lotophagen 
u. a., aber Indien hat doch im Andfchweifenden der Phans 
tafie den Vorrang; wir wollen aus dem Ktefiad ganz 
Eur; die Hauptmomente nach der Zufammengehörigkeit 
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‚der Materie herftellen, um fo die Elemente zu überfehen, 
welche in der romantifchen Poeſie uͤberall, nur oft man⸗ 
nigfach entftellt und vergrößert, wieder erfcheinen. 

Die Sonne erblickt man in Indien zehnfach fo 
groß, als in ‚anderen Ländern, aber funfzig Tage his 
durch bleibt fie kalt. In den Gebirgen ift hier das Koͤſt⸗ 
lichſte der Metalle und Edelfteine verfammelt und bei den 
Pygmaͤen zumal dad Gold und Silber heimiſch. Siegel 
feine, Karneole, Onyre find häufig. Auch Quellen mit 
feuchtem Golde gibt es und im Pygmaͤenlande fließt ein 
Duell mit Del. In einer Quelle ift Käfe, welcher die. 
Befinnung raubt; eine andere wirft außer Eifen, Silber, 
Gold und Erz alles Andere lautbrauſend zurücd und 
heilt alle Arten von Krankheiten, befonderd Hautaus- 
fhläge. Unter den Klüffen wird der Indus am ofteften 
erwähnt und nach ihm der nicht Iange, aber ſehr breite 
Hypparchos. — Bon den Pflanzen Eommen die Purpur⸗ 
blume am Indus, der Sefam, die größten Palmen und 
das Indifche Rohr auf den Bebirgen vor; der Paraͤ⸗ 
bonbaum mit funfzehn Wurzeln, welche die Kraft haben, 
Alles an fih zu ziehen, fogar Widder und Vögel, vor» 
züglich aber Metalle, nur den Bernflein nicht; der Sip⸗ 
tahorasbaum, aus welchem dad Elektron ſchwitzt und 
abtröpfelnd nach dreifig Tagen in den nebenfließenden 
Strom fällt; der Karpion, von dem die wohlriechendſte 
Schminke gefertigt wird u. a. — Unter den Shieren ras 
gen Affen mit vier Een langen Schwänzen, die groͤß⸗ 
ten Hähne, die größten Hunde und Papageien, die Ele⸗ 
phanten hervor; hier ift der Menfchenfreffer, Marticho- 
ras, eine wunderliche aus dem Leib des Meuſchen, Loͤ⸗ 
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wen und Elorpion asforie Zuſemmenſetung bire ſid 
De Greifen, eine Verſchlingung des Siwenleibes mit dem 
des Adlexo; fie kaͤmpfen mit den Arimaöpen und find im 
den Gebirgen die Hüter der edle Metalle, weswegen fie 
in unferen Gebidyten auch die Bedeutung bes Drachen 
annehmen; hier. find Schafe und Biegen mit großen 
Schwaͤnzen mit ſchnelltoͤdtendem und langſamzehrenden 
Gift, der Vogel Dikairos, deſſen Koth ſanft ſterben 
macht, der zur Purpurfaͤrberei gebrauchte Gochenille 
warn; das Einhorn, vielleicht eine Verſchmelzung des 
Nabhorn mit dem Zebra, deſſen Horn auf der Stirn ein 
Schutzmittel gegen jedes Gift ift, weshalb aud Becher 
Daraus verfertigt werben: überhaupt war es für das 
Mittelalter ein Die Unfchuld, befonders der Jungfrauen, 
Pruͤfendes Thier; der Krotatos, ein mit allen vorzuͤg⸗ 
lichen Cigenſchaften begabted Zhier, welches die menſch⸗ 
liche Stimme nachahmt u. ſ. w. — Die Menſchen felbft 
aber find die Krone des Seltſamen. Durchgaͤngig wird 
die Gerechtigkeitsliebe det Indier gepriefen und werden 
fie wegen ihred hohen an zweihundert Jahr reichenden 
Lebensalters gluͤcklich geſchaͤtzt. Hier ſind nun die ſchwar⸗ 
zen, anderthalb Ellen hohen Pygmaͤen, welche ſich in ihr 
eigenes Haar kleiden, gute Bogenſchuͤtzen ſind und faſt 
bei allen Geographen und Hiſtorikern der alten und mitt- 
leren Zeit ald im Kampf mit den Kranichen vorgeftellt 
‚werden; bie Kynokephalen, welche Hundskoͤpfe und Hundes 
ſchwaͤnze haben, In Gebirgshöhlen leben, fich in Thier⸗ 
fee kleiden, das Fleiſch an der Sonne dörren, Jagd, 
und Handel mit Bernftein treiben; (Johannes Plancars 
pius Minorita, 1245 von Innorenz zu den Tataren ges 
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Iiat,- erzaͤhlt ſogar von einem Wort, waffen Manner 
ame Hunde gewefen wär); die Welfhanrigen, welche 
anit zunehmendem Alter ſchwarz werben, kriegeriſch find, 
. fo große Ohren haben , dag ihr Küden damit bis au den 
Ellenbogen bedeckt ift, und deren NBeiber nur Eiumal 
gebären; ihnen kann man noch aus des Harpokration Le⸗ 
xikon die Schettenfüßler zugefellen, die er aus dem Wer 
riplus Aftens durch Kteſias anführt und welche im Mit 
telalter oft erwähnt werden: ſie haben ſehr breite Fuͤ⸗ 
Be, wie die Gänfe, und wenn es heiß ift, legen fie ſich 
auf den Rüden hin, ſtrecken die Schenkel in bie Höhe 
und befchätten fich mit den Zügen. — Hlerzu muß man 
nroch die auch ſchon bei den Alten auf Beranlaffung der 
Phoͤniker erzählen Sagen von einem dicken, MHebrigen 
Meer, bei den Deutſchen Bebermeer geheißen, und von 
dem Magneiberg , welcher ben vorüberfegelnden Schiffen 
alles Eiſen auszieht, hinzufügen. 


| Alles dies kommt in den romantifchen Gedichten 
des Mittelalters mehr oder weniger verändert vor, und 
ift leicht begreiflich, wie fehr die verdämmernde Ferne 
der Erde mit ihren unglaublichen Fremdheiten ergögen 
mußte. Doch traten zu jenen Elementen im Mittelals 
ter noch neue und eigenthümliche hinzu, von denen ich 
nur die überall) erwähnten Völker Iagog und Magog 
und dad priefterliche Reich des Könige Johannes bes 
rühre. Jene, an Zahl ımermeplich, im aͤußerſten Otter 
wohnend, mit den hoͤchſten Bergen und fpäter mit einer 
ehernen Mauer, womit etwa die Ghinelifche gemeint 
fein kann, umguͤrtet, in Geftalt und Sitte mannigfach 
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aber immer abnorm befcheichen, kommen An. 4n- ber 


Apolalupfe vor und find auch dem heiligen Auguſtinus, 
dem Koran und deſſen Gommentatoren wohl befanzt. - 
Sie find das an die bewußte Weltgefchichte anftreifende 
Ghaos Ber Mongoliſchen Race und das gerade Gegenbild 
der feften und harmoniſchen Deganifation in. Indien, 
wo das Leben einem Kerbthier nicht unähnlich ſieht und 
Durch Die Kaflen Gehirn, Herz und Magen flarr aus⸗ 
einander gemorfen find. Hier tritt die leere Einheit eis 
ner aͤußerſt geregelten Theokratie in Indien auf und an 
ihrer Spige der muftifche Johannes. In dieſem Prie⸗ 
ſterkoͤnig, an welchen noch der große Emanuel dem 


Wasco da Gama, falls er ihn faͤnde, die ehrfurcht⸗ 


vollſten Auftraͤge gab, ſcheint ſich zweierlei vereint zu 
haben. Zuerſt die Kunde von den chriſtlichen Secten, 
welche in das innere Afien zurüdkgebrängt wurden; man 
wußte von. ben Thomaschriſten, welche auf der Abend⸗ 


" feite Indiens von der apoftolifchen Beit her lebten, und 


viele Kegereien, wenn fie auch urfprünglich auf Byzan⸗ 
tiniſchem Boden erwuchſen, wurden doch vom Abenlande 
abgeſtoßen und gingen dann in Aſien zuruͤck, wo fie in 
einer gewiſſen Gelbftftändigkeit und in gefonderten Ver⸗ 
faffungen fid erhielten, wie die Neftorianer, Monophyſiten 
u. 0. Zweitens diedunfle Kunde von der Zibetanifchen 
Sierarchie, die allerdings im Dalai Lama eine dem 
Papft aͤhnliche Spitze der Autuchten, Lamen und Ghy⸗ 
longs hat. Aus der Zufammenfafiung beider Momente 
erzeugte die Phantaſie jene Borftellungen einer vollen⸗ 
deten Sheokratie,, welche man ſich als ein wahreg, Nto⸗ 
pien der Audacht bildete und deren Sitz man nad Ju⸗ 
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dien verlegte. Das Beben war bier gang paradieſiſch 
und mühelos und die Religion fo unmittelbar, wie der. 
Schlag des Herzens; daB Boͤſe war hier gar nicht und 
. die Religion felbft, weil ohne Entzweiung, auch ohne. 
Berfühnung und fo von dem Ghriftlichen in das Alte 
wmorgenländifhe, fat Shineßſche zuruͤckſinkend, wo ber 
Kaiſer freilih einen hochpriefterlichen und magifchen, 
Alles ohne innere Bermitielung beftimmenden Gharak⸗ 
ter hat. — Es bezeichnen ſolche Träume die Stimmung 
einer Zeit ungemein. Wie daB dreischnte und vierzehnte 
Jahrhundert in den Vorſtellungen von einer unbedingten 
und gegenſatzloſen Hierarchie fchwärmte, fo träumte 
das funfzehnte und fechözehnte im Lande Elborado von der 
vollkommenen Gluͤckſeligkeit; diefe verhielt ſich im Reich 
des Johannes noch mehr als ein Accidens ber Heiligkeit, 
ward hier aber zum Subftantiellen gemacht. Man weiß 
in, in wie üppigen Grwartungen die Begier nach irdi⸗ 
ſchem Bells bei dem entdeiften Amerika fich erging, 
wie Kranz Orellana, der noch unter Pizarro gedient 
hatte, für Eldorado die Hauptſtadt Manoa erdichtete, 
wie fogar noch Sir Walter Raleigh am Ende des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts nach feiner Zuruͤckkunft vom Dri⸗ 
noko die überfchwänglichen Mährchen vom dortigen Schlas 
taffenleben,, . von der Gewöhnlichkeit des Goldes- und 
Silbers, von der Amazonenrepublik u. ſ. w. mitbrachte: 
Aber wie ſchnell ift Amerika von diefem Duft des Selt⸗ 
ſamen gereinigt und wie verfchleiert Tiegt dagegen im⸗ 
mer nod das geſchichtlich fo tiefe Afien vor und. 

Bas Legte,. was eine ſolche elementarifche im 
Orient begründete Bedeutung hat, find Eifkliche Warren 
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und kuͤnſtliche Werke des Moargenlandes, welche auf mer 
alten Straßen von dorther gu uns gelangen. Im Mit 
telalter, wo die Germaniſche Induftrie ſelbſt noch zu⸗ 
ruͤck war und bie Drientaliſche allerdings voranftand, 
hatte dergleichen einen hohen Werth und begreift man 
daraus, wie‘ in den Gedichten die Stoffe der Kleidung 
und der Schnitt derfelben immer fo forgfältig nach ben 





fernen Orten; wo fie gefertigt worden, angeführt wer⸗ 


den. Geidenzeuge, Pelzwerk, Parfümerien, Purpur, 
Edelſteine, Alles dad kommt dort her und koͤſtliche Selte 
werben nirgends beffer als dort gemacht. Aber audy 
die geoßen Bauwerke werden in den Drient hineinger 
fpielt; denn. bort ſtehen wirklich jene coloffalen Truͤm⸗ 


mer der Architeetur, jene labyrinthiſchen Zeinpelg ige 


Indiens, jene. Biefenmauern Babylous, jene Saͤnlen- 


 wälder Palmyra's, jene trotzigen Königsgraͤber, und 


von dorther ‘if in. vielfachen Zwiſchenſtuffen mit bes 
WBeltgefchichte auch unfere Baukunſt ausgewandert. . 





| b) Das Sittliche. 


Dies find die vorzüglichften Momente, welche dem 
Wunderbaren des Mittelalters zugehören. Andere Ele 
mente liegen in der Sitte, auf deren geiftigem Boden 
erft wirklich die Poeſie hervorkeimt; denn fie kann des - 
Bewußtfeins und feiner Bewegung nicht wohl entbehr 
ven. j | on 

Der Sermanifche Mann, weil er eben fo fehr 
für ſich als für das Allgemeine zu fein vermag, ift an 
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und Tüo ſich frei. Daß dieſe Freiheit die Kraft der Ent⸗ 
aͤußerung des eigenen Willens in ſich ſchließe, war all⸗ 
gemeine Anſicht. Daher war die Form iheer Bethaͤti⸗ 
gung zunaͤchſt der Gehorſam det: Treue, welche der 
Mann dem Herrn leiſtete, dem er ſich in Freiheit ergab, 
rud von welchem er. für dieſen Dienſt Gut und Ehre _ 

zurlck empfing. Das Ritterthum fuchte die Freiheit des 
Eunzelnen immer unabhängiger zu machen und iſt in dies 
fer Hinſicht das Moment gar nicht zu verkennen, mas 
in Ler Liebe Liegt, ſobald ſie zu ihrem Princip die Bes 
Hinmung.des. einzelnen Willehs, nicht die des Gemein⸗ 
weiens macht. In unſaren älteren Dentfchen Sagen teikt 
nach mehr das Letztere ein, Inden die Verwandten und 
Sehnölehte dem Könige. rathen, fich Doch, gu vermaͤhlen, 
um: dem Lande in ſeinem Erben wieder einen Koͤnig zu 
geben. Dann laͤßt der Fuͤrſt ſich Heirathsvorſchlaͤge mas 
eh ; nimmt endlich einen, gewoͤhnlich dei: gefuͤhrlichſten, 
an, und thut nun, was ex Tann, ihn in's Werk zu rich⸗ 
ten, wozu ihm feine Bafallen auf jede Weife behülflich 
find; fo Rother, Dtnit, Hugdietrich, Ezel u. a. — Im 
eigentlich tomantifhen Epos verfchwindeh dieſer objes 
etive Anfang der She mehr und mehr. In der Gralſage 
miſcht ſich noch der Befehl des Grales ein, aber im Ar» 
turiſchen Sagenkreiſe geht die Wahl meiſt ganz von der 
Jndividualitaͤt ans, weswegen die Liebe bier ſogar die 
Höhe. des Wahnfinnes erreichen Tann, wie. im Iwain. 
Run kommen die Ritter auf. zufällige Weiſe in Liebe. 
Nicht dad objertive Bedürfniß der Samilie oder des Vol⸗ 
tes regt fie an, ſondern das rein fubjective Intereſſe, 
geliebt zu werden., Diefe Gigenheit der. Eupfindung, 
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weil fie ſich in ſich ſalbſt unendlich weiß, wird nun auch 
zum ausſechließe wden Verhaͤltniß und’ damit gegen, 
Me,. vielleicht wiberfpreshende, Veurtheilung des “une 
meinen elichaäteig: 


Am die Freiheit des Einzelnen noch heller zu ma 
len, wiffen bie ‚Helden anfaͤnglich oft nicht um ihre Ab⸗ 
kunft, oder wachfep weniglteng, ‚ wie vagene / Sigbaͤnds 
Sohn ‚in ganz ärmlichen Umftänden auf, fo daß fie, 
was fie find, aus ſich felbft werden muͤſſen. Sigfrid 


waͤchſt eigentlich nicht bei ſeinen Eltern, ſondern bei eis 


nem Schmidt auf / Wolfdietrich unter Woͤlfen, varci⸗ 


val erfaͤhrt erſt durch Sigune, Wigalois erſt durch den 
ungluͤckſeligen Geiſt, wer er iſt u. ſ. w. Evben dieſer 


Begenfag. innerer, Gewalt. und. äußerer Dürftigfeit er⸗ 


weckt den wahrhaften Eh arakter f welcher nicht in die 


Gewohnheit des vorgefundenen Lebens. haik unbewußt 
hineingeriſſen wird, ſo daß dies an. fi ich ſchon feſte Da⸗ 


ſein ihn durchgaͤngig beſtimmte; ſondern er fest ſich feis 
ne Zwecke und fchafft fein Leben mit Klarheit, Er 


laͤßt ſich alſo nicht, gleichfam natuͤrlich von der Macht 
des beſtehenden Lebens heroͤͤrbringen, ſondern bringt 
ich in ihm zugleich mit freieſtem Selbfibewußtfein aus 
der Befonnenheit der eigenen Kraft hervor. Daraus er- 


‚gibt fich dann eine Geſchichte, welche die Bildung des 


Sharakter fo enthält, daß die ganze Erfcheinung das 
innere Weſen deutlich ausfpricht. Und dieſem Werden 


des Charakters geſellt ſich die Liebe darum fo innig zu, 


weil fie das Gemuͤth des Helden rein abſpiegelt und die 
die Geliebte ihm ihn ſelbſt zurädgibt. 


x 
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nun der Gernianifche Maun eine in fi ab⸗ 
beſhlea Wolt zeigt, fo erſcheint auch das Germa⸗ 
niſche Weib in unſerer Geſchichte von vorn hevein 
felbſt ſtaͤndig und mit dieſer Stellung ſchon in der 
Ehe die Form der Monogamie bedingend, indem die Deut⸗ 
ſche Frau um ihrer In nigkeit willen keine andere , 
die ihr an Liebe gleich wäre, neben fich dulden Tann. 
Fuͤr ſich het fie ihre Schönheit und Keufchheit durch 
Zucht zu bewahren, wie der Mann das freie Sein der 
Perloͤnlichkeit in der Ehre durch die Treue des Dien- 
fies. Scham und Zuͤchtigkeit erſt begeiſten die leibli⸗ 
‚he Schönheit, welche zwar dem Manne erlaſſen wird, 
aber. dem Weibe allerdings etwas Wefentliches ift. Die 
| Minnelieder det Ptovengalen und der Deutſchen find vol 
von. Schilderungen ‘weiblicher Ideale, und wiffen fie 
nicht ‚blos den ſchneeigen Bufen, die goldenen Soare; 
fpielenden Augen, ben rubinrothen Mund u. f. w., 
fondeen auch die geiftigen Tugenden der Frauen, ihre 
Reinheit, (Hüte, Milde, Hoheit u. f. f. zu preiſen. 

Aus dieſer Freiheit des Weibes ſtammt die große 
Anſchauung des Mittelaltcze von der Jungfraͤulich⸗ 
Leit. Bei der Jungfrau liegt die eigenthuͤmliche Stär- 
te nur darin, daß fie fih als Jungfrau erhaͤlt. Gibt 
das Mädchen’ ſittlicher Weiſe ihre Sproͤdigkeit auf, fo 
wird fie Gattin und Mutter, und empfängt damit ein 
Berhättniß zu ihrem Gatten, zu ihren Kindern, und 
in diefem ſtillen Kreiſe ihre fie erfülende Empfindung 
und Bethaͤtigung. Beide Selten des Meibes, wie es 
für ſich iſt und wie e8 in der Familie mit deren Geift 
zufammenlebt, find. außer der Chautrun nach der Germa⸗ 

nifchen 
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niſchen Auffaſſung am veinften in den Nibelungen darge⸗ 
ftellt. Die Jungfrau it Brunhild, die Gattinm 
Ehriemhild. Chriemhild ſteht ganz innerhalb der. Fami⸗ 
lie und lebt zuruͤckgezogen; ihre Brüder find es, wilde 
fie , öffentlich mit Sigfrid zu geben, auf Anrathen der 
Berwandten und Freunde beftimmen. Als Mädchen iſt 
Shriemhild nur in dieſer fanften Wirkſamkeit bedeutend, 
welche der Sauber der Iugend und Schönheit immer auf 
die Männerherzen übt, aber als Gattin erwächft ihre 
Größe. Hat fie nun ihre Selbftftändigkeit in der Fa⸗ 
milie, fo macht Brunhild zu ihr den entfchiedenen Se 
genfag einer ſich in fich haltenden Perfönlichkeit, im 


deren Gelbftheit noch die alte Nordiſche Valkyrie durch⸗ 


blinkt. Sie iſt Herrſcherin, lebt nicht in der Pflege von 
Bruͤdern oder einer Mutter, und beſtimmt ſich ſchlecht⸗ 
pin ſelbſt. Dieſe unabhaͤngige und in ſich gekehrte Stel⸗ 
lung fuͤhrt ſie bis zur Brautnacht conſequent durch, wo 
die natuͤrliche Staͤrke der Jungfrau erliſcht, Chriemhild 
aber ihre geiſtige gewinnt und in derſelben die verlorene, 
unmittelbare und faſt magiſche Gewalt Brunhilds bei 
weitem uͤberragt. Brunhild will ihre Jungfraͤulichkeit 
nur mit 3w ang aufgeben. Ihrer phyſiſchen Kraft 
vertrauend, hat fie fich felbft zum Preiß ausgefegt und 
kampft fie um ſich ſelbſt. Bon ewiger Jungfraͤnlichkeit, 
wie etwa in der Arteiis und Pallas, iſt nicht die Rede; 
aut ſcheint es die bödte Keufhheit auszudruͤcken, 
oenn das Weib auch nicht die geringſte Singebung in 
des’ Mannes Willen und damit eben Begier offenbarte, 
ſondern im Gegentheil ihn von ſich abzuhalten bemuͤht 
iſt. Iſt ſie uͤberwuͤnden, Hat ſie -ihten Bertu gefunden, 
6 
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| fo. hebt fich freilich ihr Bile in dem feinen auf und 


geht darum dann auch ihre eigenthumliche Stärke, Jung⸗ 
frau zu fein, unter. Gie empfängt vom Mann und ge 
diert ihm und fich ihr beider Leben, das Kind. 

Der Heiligenfchein, der ſchon früh das Deutfche 


Weib ducch ihr Traumweſen, ihre Ahnung und Magie 


umglängte, wurde durch dad Chriftenthum vollends vers 
klaͤrt, und ift gar nieht zu leugnen, daß die Vorftellung, 
wie eine unbefleckte Jungfrau Gott ald den Erlös 
fer and Befeliger der Menfchen in ihre eigene Wirklich 


keit eingeboten, auf das Weib für das Mittelalter ein 


mnftifches Licht warf. 





Das Ketigiöre 


Wie an jene fittliche Beſtimmungen fich die For⸗ 
men des geſelligen Lebens uͤberhaupt angeſchloſſen und 
bei den Europäifchen Bölkern eine uebereinſtimmung des 
Benehmens u: ſ. f erzeugt haben, gehört ‚in eine Ar⸗ 
haͤologie des Mittelalters; Uns find no die Elemente 
zu betrachten, welche aus der chriſtlichen Religion in 
die Poeſie eindrangen. Wir reden hier nicht von dem 
ſchon oben beruͤhrten Inhalt der chriſtlichen Religion an 


und fuͤr ſich, vielmehr von der beſonderen Gefal. 


gung, welde derfelbe im Mittelalter empfing ‚ und, in 
welcher die Verehrung der Maria und det Heiligen ein 
Sauptmoment ausmacht. Schon non, Außen ‚ wenn man 
He umfafiende Ausdehnung diefes Cultus bedenkt ‚, muß 
ein Iutereffe für ihn vege werden, da, was. fo große 
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atlonen und fo gebildete und tieffinnige Individuen, 
wie Anſelmus von Canterbury, Gottfrid voh Straß⸗ 
burg, Dante, Petrarca u. aı mit ſolchem Ernſt beſchaͤf⸗ 
tigt hat, auch an ſich wohl nicht ohne Tiefe geweſen 
ſein kann. Berfiel dieſer Gultus in ſpaͤterer Beit, wo 
der Papft die Heiligen machte, oft ganz in dad Ges 
dankenloſe, fo iſt doch fein Grund nicht die Truͤbheit 
eines erfchlafften Bewußtfeind, fondern dad Licht bes 
Gedantens gewefen. Der menfchlihe Geiſt muß feine 
Idee oder den voͤttlichen Geift, 'um fie in ihrer Bein 
: beit zu. genießen, aus ſich ald feinen Gegenftand, oder 
fich für fein Wiſſen hervorbringen, weshalb er, bevor 
er das, was in ihm if, auch in einer Foͤrm weiß, 
welche ſelbſt reines Bewußtfein iſt, mannigfache Stuffen 
zu durchgehen hat. Aus dieſer ihm ſeiner Freiheit we⸗ 
gen auferlegten Nothwendigkeit im Gange feiner Bil⸗ 
dung iſt es zu verfichen, wenn der innerlichen und 
einfachen Empfindung bie bildreihe Phantafie 
folgt und die Idee in einem Reich bunter Seftalten ers 
ſchafft. Hat fie fich darin völlig entwickelt, fo folgt der 
Berftand, um die Breite und Mannigfaltigkeit der Bil⸗ 
der In die Gelbftftändigkeit und ‚Einfachheit des Ge 
dankens zuſammenzuziehen, welcher die Junerlichkeit des 
Gefuͤhls auf objective Weiſe wieder herſtellt. Das Mit 
telalter reflectirte feine Smpfindung in die Phantafie 
und dies Streben nach Anfchauung der Idee ald des wahrs 
haften. Gegenftandes des Bewußtſeins hat die Fuͤlle der 
fombotifchen Aete, die Melt der Heiligen und den Cultus 
der Maria, vorzüglich in der Nomaniſchen Biete ı 9% 
boren. 
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Oie Gruudbeſtliinmung der chriſtuichen Religiot ip 
aber im Alfgemeinen wie im. Einzelnen die abſolute Ver⸗ 
föhnung des Menfchen mis‘ Gott, weswegen fle. den 
Menfchen feinem Weſen nad fü Hoch Reit; wie Gott 
ſelbſt, welcher nämlich das Weſen Des Menfchen ift. In 


dieſem Begriff ift fle:allen anderen Religionen umngleich, 
weil diefe mehr oder weniger den menſchlichen Get Wit 


dem göttlichen entzweiet laſſen. Unſere Bibel ift des⸗ 
wegen nicht ein. Volbsbuch, wie. eher. das alte Zeſtament 


‚beißen koͤnnte, ſondern: das Bach her Melt, zu. welchem 


alle Menſchen gleich fahr gewieſen ſind, weil es alle 
gleich ſehr betrifft. Die Phantafte des Mittelalters hat 
das ganze alte Teſtament theils durch allegoriſche Den⸗ 
tung vom neuen Teſtament aus unigeßichtet , theils Vien 
les erfoniten, was nur dem Keime nath darin gegeben - 


war. So wird z. B. erzaͤhl, daß Adam; der am Pos 


dagra litt, feinen Sohn nach dem Paradiefe Fayickee; 
einen Sproͤßling von einem antirheucmatiſchen Banm sus 
Linderung zu holen. "Det Zweig, den ihm der. wacht⸗ 
habende Engel gnaͤdigſt überließ, pflanzte Adam, und 
ber. daraus erwachfene Baum ward nebft vielen andern 
zum Tempelbau nach Jeruſalen gebracht, bleb hlev 
aber unbenutzt Liegen. Nachher zu einem Steitz aͤder eis 
nen Graben in der Stadt verwandt, Tollte einft die Koͤ⸗ 
nigin Saba Bei ihrem Beſuch darüber ‘gehen, "weigerte 
Bh) deſſen aber ahnungsvoll und betete ihn an. Gpäter 
hatte man der Balken in eine Schafſchwemme geworfen, 
wo er zur eit der Kreuzigung, da der Bi gerade 
tuoden fand, vorgefunden und zur Verferugung bes 
Kreuzes für Shriftus verwandt wurde. — Im alten Te⸗ 


} 
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ſrament gab das Hohelied, im’ neuen die Apokalypfe den 





ameiften Anlaß ‚zu den wunderbarſten Erfindungen und 


MDarſtellaimgen, Die Idee der Kirche beichte durch die 
Einheit, weiche ſie ertheilte, dieſe zahlloſen Borflelluns 
‚gen. Das Mark der Kirche war nach der damaligen Au 
ficht:faetliginie Geiftlichteit, weahelk 3. B. die Banery 
za. nicht verſoͤnmen ſollten⸗ ‚the Den Zehuten zu geben, 
Denn im Unterlaſſungafall würde Ihnen der Simmel hie 
auderen Rasa durch eben ſo vielerlei Strafgerichte, als 
Naͤſſe⸗Trockene, Hagel, Roſt, Peſt, der Richter oder 
Kringeniiewaltibat, Fener und Raͤuber vernichten, was 


Allleg durch richtige: Abgebeug des Zehnten und durch Al 


wiofen vermieden werde. Die Vermaͤhlung Ehriſti nit 
Der, Aiche IR. eine er oft wiederkehrende Vor⸗ 


gaellige . 
» 


An Maria vortülic hatte das Mittelaßter für 
feinesPoafle: einen unerſchoͤpflichen Stoff, indem es fie 


mit Ehriſtus patakkelifiste, das feiner Natur ARnrwy hnen⸗ 


de auch auf. fie uͤbertrug muh ihr die Suͤndenloſigkeit 


Efimdenvergebende Macht. und ewige Herrlichkeit zusty 


Weilte. Shan in ber; Morgenlaͤndifchen Kirche. bewarb 
ſich Die Rhetorik um ihre glaͤnzende Verehrung und der 
Biſchof Cyrillus von Alenandrien eroͤffnete die Cpheſit 
{de Kirchenverfammlung maik einen, Mede, worin det 
Anlage nach faſt Alles ſchon euthalten iſt, mas; je; von 
der: Macht, aad Wuͤrde der himmliſchen Jungfrau geprie⸗ 
fün wurde: Er mannte fie ſchon die Mutter Gottes, 


die auaualoͤſchliche Lampe, Krone der Jungfrauſchaft, 


den Sreptet heilſamer Lehre, ewigen Zempel deſſen, 
der non; Feiner Wohnung hefchlaſſen werden hann 304 


\ 
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er ſagte: wir ſegnen dich, durch welche ber Himmel ſiegt, 
die Engel erfrenet, die Teufel verjagt, ‚die Verfucher 
gebunden werden, und unfere ſchwache Natur bis im ben 
Himmel ſich erhoͤhet. — Auch festen ſich jest ſchon ge⸗ 





vilſſe Wilder, wie Schat unſterblichen Lebens, Hiinmel 


über ale Himmel, ungefäusrtes Brod, Big ber maje⸗ 
ftätifchen Sonne, als tupifch foft und wurben bereits 
im fünften Jahrdundert, bald nach dem Spheſiſchen 
Concil, fo weitläufige Erzaͤhlungen über Geburt, Be 
gebenheiten, Tod und Himmelfahrt Maria’ umberge 
tragen, daß es gar nicht befsemken Tann, wenu endlich 
Bernhard von Glairvaux und andere von Bee Tüßen 
Dame fogar die Stunde, wo ber Engel zu ihr gekom⸗ 
‚men, auf das Genauefte anzugeben mußten. . Die Idee - 
Maria's ift, das zugleich menfhliche und goͤtt⸗ 
liche Weib zu fein. Menſchlich iſt fie durchaus und 
Richt in ihr, was nicht eben ſo in jedem Weibe wäre; 
aber. fie iſt auch göttlich und in der Mutter bes Welter⸗ 
loͤſers die heiligſte Geſinnung vorauszuſetzen. Nicht als 
wenn ſie wunderbarer Weiſe und alſo in Widerſpruch 
mit dem Weſen der Freiheit von Oben wäre geheiligt 
worden oder ohne Suͤmde geweſen wäre, fenderk fo, 
wie auch Ehriſtus ihr felbft einmal zu verſtehen gegeben, 


daß fie Yierin mit uns Allen auf Cinem Woden fteht, 


während von Geiten ihrer natürlichen Wezichung zu 
Shriftus Niemand von und ihr fich vergleichen Tann, 
weit in bie Biebe von Keinem unter und der ihr eie 


genthuͤmliche Eon der Mutterliche eingeht 


Was fie alfo ift, iſt fie durch Shriftus, und durch ihn 
nur iſt fie das göttliche Weib. Bon ihm in ihre: Wuͤr⸗ 
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be ‚getragen, it de auch voller Ein. und NER 
gegen das allmaͤchtige Kiud, was. fle in ihrem Schoeß 
gehegt und mit ihran Wruͤſten genaͤhrt hat. Er, nicht 
fie, hat die. wirkliche Freiheit des Geiſtes wirklich nf 
fenbart, Hat ſie nun das einzige Gluͤck genoſſen, 
Ehriſti Mutter zu fein, und ift fie deshalb vor. allen 
Müttern felig zu preiſen, ſo hat fie auch den hoͤchſten 
Schmerz empfupden, weil fie den Sohn Gottes als ihe 
. zen Sohn. leiden und fterben fehen mußte, und nun, 
wie. es · ihr verheißen war. dat Schwert in ihrer Eric _ 
wähle. : 
er 7” mehn pafſtven Goͤtulichkett Marias ſteht die 
mehr artipe der Bekenner, Märtyrer. und Heiligen 
gegewuͤber. Chriſtus nämlich iſt an und für ſich der Gott ⸗ 
mienſch; der: Heilige nicht unmittelbar abaer durch Chris 
ſtus, als durch den die Einheit des Menſchlichen mis dem 
Goͤttlichen vermittelnden, Der, welcher ebenfalls zur Auf⸗ 
Löfang der Entzweiung ded menſchlichen Geiftes mit dem 
göttlichen in fich gelangt iſt. Durch dieſen Proceß ber 
Verklaͤrung ſtand der Heilige in näherer ‚Gleichheit ne⸗ 
ben dem @ünder, als GEhriſtus, welcher mehr über ihm 
zu ſtehen fehlen; dag aber, wodurch der Heilige feige 
Bedeutung hatte, war ein Reflex von Chriftus anf ihn, 
und fehn wir ihn alfo in dieſen felbft zuruͤckverſchwinden. 
Deswegen kaun kein Heiliger, auch wenn ihm befondere 
Geſchaͤfte zuertheilt werden, einem Hellenifchen Gott vere 
glichen werben, weil keiner eine ſolche individuelle Selbſt⸗ 





 - Händigleit hat, 


Die unaufhoͤrlich thätige Phantafle ergriff ein je - 
dee Moment des kirchlichen Glaubens, um eh ber Ay. 
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ſchauung bebendig zu geftalten. Durch ihre Mondes 
ſtimmthett entftand aber der Schein, als weun das Ge 
muͤth ohne rechte Gegenwart ſei, Indem fe immer in 
die Vergangenheit oder In die Zuknnft hinuͤberſchweifte, 
und die daſeiende Mitte bei der nicht fo zu nehmen fühlen, 
daß ſie an fi Einheit des Aufauges und Endes If. 

Schr angelegentlich befchäftigte ſich das Mittelaiter mit - 
denm Jenſeits des Tommenden Sink, und ohne feine Ges 
. danken, unter welchen der von ber feten Gegenwärtig 
Keit des göttlichen Urtheils ‚andy enthalten IE, gu vereis : 
nigen , verfchob das religiöfe Wewußtfein das Gericht 
in die Zukunft. In Ausſchmuͤckung diefes Semaͤldes 
kann man ſich die damalige Phantaſie nicht lebhaſt uch 
erhaben genug denken. Mit dem heilgſten Evrnſt wurde 
die Aufloͤſung alles Endlichen durch den göttlichen Seiſt 
entfaltet und folgender Gang zu Grunde gelegt. Der 
hoͤttliche Geiſt iſt der gute und ewige; die von ihm ge⸗ 
ſchaffenen Geiſter ſollen es wie Er fein; der innere Uns 
kerſchied derſelben imter einander und von ihm beſteht 
deswegen darin, Daß fie entweder Ihm eigen oder gut, 
oder nur fich eigen d. H..böfe find.  Diefe Weftimmsts 
heit ift ihre eigene That und iſt alfo das Urtheil, was 
- ihnen ihr Recht guertheift, ‚fon bier durch fie gefents 
die Ausführung aber ober pofitive. Wernichtung biefes 
Nichtigen erfolgt am juͤngſten Tage, wo die böfen Bei 
ſter von ben guten gaͤnzlich abgefondert und zur ewigen 
Berdammmiß verworfen werden. 

Als Beifpiel wollen wir hier Einiged ans dem im 
vielfachſter Hinficht To überaus merkwürdigen Hortus 
deticiartum der Aebtiffin Herrad von Landsberg zu Se 
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lien web Straßbarg/ im, zwoͤlften Jahrhundert, aud 
Heben , welcher für die Region des Religioͤſen fo viel Im 
 Lareffuntes enthält. Dad Gentralgemälde, worauf wir 
ans bier beſchraͤnken, zeigt Chriftus auf einem’ Thron 
von Negenbogen gebildet, in der Mitte. bes oberen eb 
des; Daruaser im zweiten Felde, auf gefügelten Mäderig 
Seraphinen mit den pier Köpfen des Engels und ver 
Thiere der Evangeliſteu; im dritten Felde endlich, auch 
in der Mitte, das Kreuz md alle Marterinftrumente 
des Leidens Ehriſti auf einem gepolfterten Ahronſeſſel , 
don Uingela im Triumph gehalten. - Wor dem Kreuge 
Hiegt aufgeſchlogen Ans. Buch ber Gerechtigkeit, ‚neben 
De Kretze knieen links und vechts Adam ud Ge; 
Sm oberen Felde neben Chriſtus ſtehen Marie. und Jo⸗ 
hannes der Taͤufer; daneben und neben den Cherubim img 
Mittelfelde ſiten alle Apoſtel auf einer Querbank, hinter 
fedem itt ein Sngel. Anf der Seite der rachten Land 
Gyhriſti ſtehen im :unseuen Felde grugpenweiſe die Per 
weiasihen ‚ Propheten und ſogenanuten kleineren Apoſteh 
und bilden ben Alifang ber Gruppen der Auserwählten 
Zwiſchenher wird der Beelzebub/ an Haͤnden und Fußen 
gefeffeit, fortgeführt: Weiter zur Rechten des Richters 
finden ſich der Engel mit den NRofaunen, die Todten, die’ 
and ben Graͤbern auferftehen , unterhalb iprer Raubthie⸗ 
re aller Art, weiche die Gliedmaaßen deryr, bie fie einft: 
gefteffen haben, : wieder won :füch ſpeien, und Daueben- 
Der Engel, der Himmel und Sterne als ein Pergament, 
zufammenrollt.: Xuf der gegenuͤberſtehender Weite im 
mittleren Felde iſt Himniek und Eche in, Brand, "und. 
im amteren der neue immel mit Seune, Monk um): 





Sternen In einer Sphäre, deren Mitteipunct Ghriſtũ An 
litz bildet; Daneben der neue Erderkveis Im jungen Stich 





mit Blumen überfäet, — Die oberen Felder beider Seh 


gen und. einen Theil des mittleren nehmen die ferneren 
Gruppen der Auserwähltlen in foͤlgender Ordaung ekin⸗ 
vie Märtyrer, die Päpfte, Biſchoͤfe und Kiccifei,' bie 

Abt und Mönche, die Einſicdter und Mitgkieder fixen 
dexer Orden, die Witkwen, Mebeiffiiinen and: -‚Monnen, 
die Köntge und Fürften, Richter'und ſaͤmmtliche bußfers 
tige Weltleute beiderlei Geſchlechts; auf beiden: vorſte⸗ 
Yenden Selten wallen- Die Auserwaͤhlten, die die Krone Des 
Lebens erhiekten zwiſchen Palme, — Endlich iſt auf 


dem vorderſten dieſer Blättir das geſannnte dimmlifche 


Mech Huch ſeiner Rangbrdinng datheſtellt? oben Chro⸗ 
Mus Auf ven Throne; darunter Die: Wenſtbilder zuerſ 
ver Juntzfräuen, dann der Apoftet, dev Martyrer, ber 
Bekenner, alle? bis hkeher mit einerk goldenen Mimbus 
nm das Haupt; ferner die Proplhoten/ Patriarchen mit 
ſtibernem Scheine/ dise Enthaltſaͤmen mitrothei, die Mer⸗ 
heiratheten mit zruͤnem, zuletzt die Voͤlber mit gelben; 
jedem der Seligen iſt immer ein. Engel beigegeben. 
Links von Ehrifti Thron ſpruͤht ein Feuerſtrom 


herab, der die. Verdammten .adfondert, welche ale 


in Feuerflammen aufgehen ; zuesft die falichen Prophe⸗ 
ten ‚- dann die:faffchen Apoſtel, Päpfte, Biſchoͤfe u. f. 
f. immer in abgefonderten : Gruppen nach der . nämlis 
chen Ordnung , wie: feier die Auserwählten und. zulegt 
voch bie Juden und Heiden, deren man natürlich vnxer 
don Auserwaͤhlten keinen erblickt. Im unteren gelbe 
werden alle Wurhamınte ohne ‚meitere Orduung, Prise 
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ſter und Woltliche buccheinanber, von Engeln mit Sim 


‚ben und Fuͤßen und mit Gabeln in den höllifchen Pfuhl 
getrieben , während ihnen die Slatumen ſchon übe: den 
Häuptern zufammenfchlagen. 


Die. Holle. felbft ift ds Gekluft, in Bee gi, Ä 


. kungen Flammen ſpruͤhen und Verdammte braten. Feu⸗ 
ermeere theilen das. Innere ia vier Felder. Im unter 
ſten, im tiefſten Abgrund, ſitzt Lucifer, tten ge⸗ 
ſchloſſen, den. Antichriſt im Schooße. Zunaͤchſt bring 
ein. ‚Zaufel eisen geldgiexigen Moͤnch, defien Strafe 
Darba beſteht, daß ex. auf den Ruͤcken gelegt wird un) 






ein Zeuſel ihm glühendes Gold in ben. Raches Thätteh 


Im zweiten Felde von. unten Find zwer Geſſel aufgehan⸗ 


geht, in deren einem; Juden, im anderen Krieger‘ gefote 


ten werdenz-elulge Tenfeb Halten Zuͤchtlinge beiderlel 


Ust noch Achwebend über dan Keſſeln, andere rühren mis 
Wöäbeln,. in banfelben.; Vor dem Judenkeſſel Lsgt. cin 


Beutel: auf einem Knie, und haft mit komiſcher Mien 


einen suiheBieideten Aüdıtling an dem anderen Kuie 


tube, er ihm mit der ſtachen Hand auf dem Gefäß vie 


Strafe der AV ſchuͤtzen angebeihen läßt. — Im Felde dar⸗ 
bes wird dem Wucherer glaͤbendes Geld in die Sand ger 
goſſen; dan Berkiumper muß eine Kroͤte belecken; dem Auf⸗ 
laurer werhen die. Dhren gezwickt; einer Putznaͤrrin ma⸗ 


chen Teufel die Toilette und ſchnuͤren ſie ein; die Sindene 
waͤrderin muß ihr eigen Kind aufzehren. — Im obere 


ſten Felde iſt durch zwei Deffnungen des Gekluͤfts ein 
Seil gezogen, welches in der Mitte eine Schaufel bil. 
det, auf der ſich ein Teufel gemuͤthlich hin und her 
treibt. An beiden Enden bed. Geiles, die Durch das Ges 
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HR herabhaͤngen, ſchweben Im Gleichgewicht zwei Heid 
dammte, an Armen und Fuͤßen gebunden, und an ben 
Haaren. von einem Teufel feftgehalten. Weiter IE ein 
. Berdammter. bei den Füßen anfgehangen, von deſſen 
Wals an einem Geil ein Block herabhaͤngt, auf dem ſich 
xðbenfqlls ein Teufel ſchaukelt. Noch find hier Wolluͤſti⸗ 
ge,die gan Schlangen umwunden und zerbifſen werben, 

und-- —— rät ſich ewig das Reſſer durch 
ven Leib." — 

Mehr oder minder verſunken und verdleicht in 
ons jenes große Resch energifchen Vorſtellungen, und: if 
unſere Zeit in dev. Gewißheit, welche ans dem Denken 
ſtch erzengt, gegen die iiber des Himmels und. der Mikg 
gel, der Hölle und der Seufel,. der Heiligen und der 
iten : Schrigie des Dimmels gleichgultiger geworden , 
Wogegen das Mittelalter ſich nit Sichertn dieſe Vorſtellun⸗ 
gen tingelaſſen und fie. weitlaͤnfig ausgebildet hat. Der 

Meiz zum Wundorbaren mußte ſich erſt in: etwas er 
pfen, bevor der Seiſt die Kuͤhnheit haben konnte 
daſſelbe In. Verhaͤltniß zus Gegenwart des darch Sich 
ſelbſt kiaren Begriffes gerilig zu achten, und dem chrift⸗ 
Uhr Princip gemäß die. Vernichtung des Wehen 
vollen — jedes Wunder aber IR ein Seheimniß -— Fud 
gum Zweck zu machen. Er Weiß nun, daß eb ſabſ · vae 
wuhberhare Myſterium, um welches es ſich handelt, und 
daß nicht. die Verſchließung, foudern die e Gefaung def 
feinen d Das: erg iſt. . 


.. . 
» £ “, 
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* 





03 





zu uUebergang— 


J Der Seit det Deutſchen Poeſie ift derſelbe mit 
dem des Deutſcheu Volkes r. weöhalb die Bewegung des’ 
letzeren i im Allgemeinen mit der des erfteren zufärhmenie 
faͤllt. Bar iſt die noetifche ‚Bildung nur eine Seite des 
Ganzen, welche noch andere Geſtaltungen neben ſich hat; 
aber zugle ch muß ſie als der eigenthuͤmlichſte und doch 
aniverſeliſte Reflex aller Richtungen angeſehen werden, 
in welche das geiftige Leben auseinandergeht, und dar⸗ 
um kann fie eö am wenigften umgehen, bie Zortſtu⸗ 
fung deſſelben überhaupt in ſich darzuſtellen 


WBir haben es hier mit ‚der. erſten geofep Epoche 


unſerer Poeſie zu thun, welde einen einfachen, aben 
innigen. Eharakter tpaͤgt, derndie gediagene Grundlage, 
die erſte ˖ Erſcheinung unſeres dichteriſchen Genius aus⸗ 


macht. Fuͤr die Darſtellung tritt bie Schwierigkeit eins / 


die Sonderung der Kunftformen mit. den Krilen dee 
Geiſtes · zu · vereinigen; waldye-es in: ſich durchlaht hat, 
und, anus welchen erſt Die innene, ſo zu Sagem. , foffane 
tige Verſchiedenheit der einzelnen Kunſtwerke hevoorgehte 
Deutlich genug trennt ſich ſchon durch die aͤußere Form 
dad epiſche Moment vom lyriſchen und von beiden das 
didaktiſche. In der Erſcheinung jedoch ftehen die Ins 
dividuen diefer Battungen oft neben einander und koͤnnte 
beöwegen bie. Zorderung gemacht werden, dasjenige 
Princip aufzufinden, welches im einer beftimmt gegebe- 
nen Seit alle drei Richtungen mit Einem Schiage durchs 
dringt. Denn bie innere Scheidung des Bewußtſeins 
wird auch Princip der entfcheidenden Momente in der 


N 
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Porfie, und jeder befondere Inhalt fchafft ſich feihe 
ihm entfprechende Form. Allein eben in biefer Bezie⸗ 
ynung haben wir ſchon oben gefunden, daß dieſe ganze 
erſte Epoche, auch im Lyriſchen und Didaktiſchen, ein 
epiſches Gepraͤge hat. Nun iſt zwar an ſich ein jedes 
jener Momente mit den anderen im Geiſt enthalten, 
aber die formelle Ausbildung eines jeden, wodurch es 
erſt die Reife und den Werth der Wirklichkeit empfängt, 
foigt fid auch in ber Beit, fo daß vorherrs 
ſchend der eine Stoff den anderen verdrängt. ' 

Die Anfhauung, wo ber Einzelne fein We⸗ 
fen unmittelbar als feine Welt befist, ſich ganz in fie 
verliert und fich noch auf keine Weile von ihr ent- 
fremdet hat, geht der Empfindung voran, wo dir 
Einzelne fein Weſen in fich zu fühlen und zu erkennen 
anfängt. Erſt wenn jenes Außerſich und diefes Inſich 
Sein producirt find, Tann au dee Gedanke zum’ 
Princip der Dichtung werden, weil in ihm, der .das- 
einfache Weſen aller beſonderen Geftalten auffucht, die 
Allgemeinheit eben " jew, als die Inbividualitaͤt ent, 
halten if. 








Erfies Bud 


Berssuseneeneen 


Die epische Poesie. 
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Unſere epiſche Poeſie iſt zuerſt reine aus dem 
unmittelbaren Leben entquellende Anſchauung, und geht 
als ſolche von ‚dem urſpruͤnglichſten Moment deſſelben, 
von dem für ſich ftehenden Geift des Volkes aus. 
Eu ihm tritt von Außen hinzu ber Geift der Kirche 


und bringt eine Fauͤlle größer, aber nicht volksthümlis - 


her, fondern univerfeller Anſchauungen mit.fih. Beide 
Extreme, die befondere Gittlichkeit des Volkes und ‘die 
an und für ficy freie Univerfalität der Kirche, . vereinis 
gen ſich allmälig in dem Geift der Wirklichkeit, 
in deffen Entfaltung der Bau des großen heimifchen und 
Eirchlichen Epos ſich nach und nach zerbrödelt und in 
bie Gewoͤhnlichkeit alltaͤglichen Daſeins aufloͤſ't. 

Eine zweite Geſtalt des Epiſchen windet ſich 
aus dem Sinn fuͤr das wirklich Beſtehende hervor, in⸗ 
dem der Geiſt um der Gegenwart willen mit Abſicht 
in die Vergangenheit ſich zuruͤckbegibt. Durch dieſe 
Reflexion bedingt, entſteht das hiftorifhe Epos, 
welches die Zorm der profaifchen Rede und die treue‘ 
Geſchichtſchreibung vermittelt. 

Die profaifche Form als den Ausdruck der Allge⸗ 
meinheit ſich aneignend ergreift der verſchwindende epi⸗ 
ſche Trieb drittens die vornehmſten, durch innere Züge 
tigfeit Jeden anfprechenden Geſtalten, welche weder in 
die cykliſche Gebundenheit der alten Sage verkettet ſind, 
noch auch yiſtoriſche Geltung anſtreben, aber die Be⸗ 
deutung bes modernen Lebens aufeitis in beler | 


Gegenwart abſpiegeln. 
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was reine Epos. 
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erster reis. | = 
Das Epos de ‚Bolten, Zee 
Da Geiſt des —** Eu war in feiner 
Beginn , wie der eihes jeden anderen, vom Intereife 
feiner unmittelbaren Siteiickeit beweit, und 
bie als Sitte eriftftende Freiheit war auch das erſte 
Princip ſeines Handelns. Die aus ihm entſpringenden 
Thaten ſind der Inhalt fänes erflen Epos, weil fie 
an ſich überhaupt die ecſte Entaͤnßerung ſeiner ſelbſt 
find, Ein veſtimmtes Daſein gab ſich jener ſittliche 
Geiſt zunaͤchſt in der dem Germanlſchen Volk eingebore⸗ 
‚hen Selbftftändigkeit des Einzelnen, wie fie 
init der Einheit des Stammes hoc) zuſammenfaͤllt; 
ſodann in der Liebe der Familie; und endlich in 
der Irene des Bafalten geden felhen Seren 
als dem objectiven Bande von Pflicht ind Hecht, wel, 
ches die individuelle Selbſtſtaͤndigkeit erſt zur wirklichen 
Freiheit erhebt. Diefe Momente des Ganzen koͤnnen 
auch als eben fo viel Principien angeſehen werden/ 
welche, indem ſie ſich gegenſettig hervorbriugen⸗ mit 
rinander eben ſo oft ſich entzwelen als verfoͤhnen, und 
in ihrer Verwidlungı den tragiſchen Ton erwetlen, 
welcher dieſe Welt mit erfchuͤtternder Macht durchklingt. 


— — — m ——— — 
4 


Das erſte Epos iſt alſo mit den Sagen iden⸗ 
tiſch, welche der Dentfche Volksgeiſt als den erften, 
durch feine That vermittelten Inhalt feines Bewußtſeins 
über ſich ſelbſt hat. Doch ift von jenen’ Sagen, deren 
Tacitus erwähnt, von Mannus, Tuiston, dem Asci⸗ 
burgiſchen Odyſſeuns u. a. in der Poeſie, wie fie in ih⸗ 
zen Denkmalen uns vorliegt, fo wenig eine Spır ge⸗ 
blieben, als von ben Gef chichten der Cimbern und Ten 
tonen, Hermanns u. f w.; fondern die Periode un⸗ 
ſerer auch fuͤr uns noch poetiſch geſtalteten Sagen iſt die 
Zeit der Voͤlkerwanderung. Im dieſem Wogen der 
Stämme, in diefem Kampf derfelben, theils mit frem⸗ 
den Wölfen, wie mit ben Oſt⸗ und Weſtroͤmern, mif 
den Gallien, Hunnen und Slaven; theils unter einans 
der, wie die Weftgothen mit den Franken, die Fronten 
mit Burgundern, Zhüringern und Sachſen ‚de Eongos 





barden mit den Gepiden ftritten; theils mit ſich ſelkbſt 


in ſteten Parteiungen um den Beſitz der koͤniglichen 
Herrfaft, namentlich beiden Oftgothen und Franken: 
in diefer Zeit wurden die Sagen gegründet, welche noch 
lange das Andenken der Staͤmme durchlebten und ſich die 
Kunſt der Dichter verpflichteten. Weil die Voͤlker mit 


lhren Wanderungen eine ganze Vergangenheit abbras 


hen, weil: Alles, was bei Naturreligkonen tief mit 
ines Bandes veſonderer Localitaͤt verknüpft ME, durch 
Vie Entfernung von vberfelben verzertt und verwiſch⸗ 
wurde, und eben dies Losreißen von dem alten veren 
fie dem chriſtlichen Glauben, wo er" ihnen begegiiete‘/ | 
empfaͤnglicher machte, iſt darm der Grund gu finden ; | 
warum unſeve un gab · belnen mo tſheſchen/ ſondern 
7° * 
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durchweg einen epiſchen Charakter haben, warum 


nit Götter, fondern Menſchen in ihnen handeln. 
Der. Mythus der Germanen iſt nur in Ginem Bweige 
der Nation, im Gcandinavifchen, aufbewahrt,. bei den 
übrigen Stämmen aber kaum in fpasfamen und verwors 
renen Trümmern übrig; und mo etwa der urfprünglicye 
Geift des Volkes auch ſpaͤterhin noch einer ſolchen Weiſe 
der Anſchauung hätte geneigt fein wollen, trat ihm die 
Kirche verneinend entgegen. Deöwegen hat man das al⸗ 


te &po8 in feinem Inneren vielmehr, vom fi ttlichen 


Standpunct aus zu betrachten. Denn in der und geblie⸗ 
benen Auffaſſung haben ſeine Helden an ſich keine an⸗ 
dere Bedeutung, und eine Betrachtung, welche ſie als 
Bötter darſtellen will, legt in fie hinein, was an ſich 


| in ihnen nicht iſt. Die nicht abzuleugnende große Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen der alten Scandinaviſchen Götterfage 


und. zwifchen unferem Epos legt nur Seugniß von der 
inneren Einheit des Germanifchen Geiſtes ab, weil ſich 


‚in einer ſolchen Mebereinftimmung die Befonderheit defe 


gelben bewährt, welche Allem, was er hervorbringt, 
eigenthuͤmlich fein muß, 

In ber früheren Zeit mögen die ängelnen Sagen | 
reiner -gewefen fein, als fie jegt.in unferem Befig ers 
ſcheinen, und mögen fie erſt mit der langen Abfolge und 


. vielfachen Verbindung ‚ber Gefchlechter ſich verwirrt und 


getrübt haben, indem eine bei der. mündlichen Ueherlie⸗ 
ferung unvermeidliche und oft unbewußte Willkuͤr Wie 
led vermifchte und auf einander bezog /was urſpruͤng⸗ 
lich nicht zuſammengehoͤrte. Aber andererſeits hat man 


dieſt amnandelur der Cage auch fo zu faffen,. daß fie, 


10l 


— 
\ 


viele zerſtreute Züge in wenige vorragende Charak⸗ 
tere zufammendrängend , Dad, was den Sinn des Bol- 
tes überhaupt am Elarften ausſprach, auch am melften 
ergriff und zu großen Anfchauungen außbilbete. Erf 
als dies heroiſche Leben in der Wirklichkeit mehr und 
mehr vom politiſchen verdraͤngt, und deshalb vom ſpaͤ⸗ 
teren Geſchlecht nicht mehr wie vordem verſtanden wur⸗ 
de, da erſt begann eine gaͤnzliche Zerſtuͤckung und Ver⸗ 


derbniß ber alten Sagen. Die Zeit der Abfaſſung, in. 


welcher fie jest vor und liegen, reicht mit Ausnahme ei- 
ned einzelnen Fragmente vom zwölften bis zum vier- 
zehnten Jahrhundert. Aber das Weſen der Dichtung iſt 
Das Ältefte unferes Volles, und jenes poetiſche Produs 
eiven gleichfam wie. ein neues Erfaffen der fchon 
binabgefunlenen Vergangenheit zu nehmen, 

Weil der Geift des VBolkes unmittelbar in dieſen 
Gagen wohnte und weil fie in Aller Gemüth von Aus. 
gend auf ſich einwirzelten, fo machte ein ſolches Da⸗ 
fein ein Dichten im Qinn des GErfindens und der Ent⸗ 
faltung individueller Phantafie unmöglich, und ift das 
Entftehen und Bilden der Sage und ihrer Dichtung als 
im Bolt algegenwärtig und den Einzelnen ſich 
mit ihrer Kraft unterorbnend zn denken. Dies ift die - 


Urſach, warum von keiner biefer Dichtungen der Ber, 


foffer mit Gewißheit genannt werben Tann, Jede ift 


-fowohl von Sinem als von Allen gedichtet. 


Schreibt auch eine fpätere ſehr verbreitete Tradition die 
eine, 3. B. Wolſdietrich, dem Wolfram von Efchenbady, - 
eine ander, 3. B. den Kleinen Rofengarten, dem Heinrich 
von Dfterbingen zu, fo ift doch auf eine ſolche Annah⸗ 
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we gar nichts zu geben. Daher laͤßt ſich dei. dielen Sagen 
von einem Dichter, welcher ſelbſtſtaͤndig fuͤr ſich den 
Stoff bearbeitet habe, gar nicht reden, und erſt ſpaͤ⸗ 
terhin tritt eine. ſolche Behandlung ein, wo die Sage 
ſelbſt von der Ehrwuͤrdigkeit ihres Anfehens eingebüßt 
batte und der Willkür zugänglicher geworden war. Ei⸗ 
ne ſolche eigenfinnige Bearbeitung erlaubte ſich 3. B. 
Kaspar von der Roͤn am Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Er wollte eine Verkuͤrzung der alten Dich⸗ 
tungen geben. Sie wurde zugleich eine Verrenkung, und 
nur die ihnen inwohnende unverwuͤſtliche Kraft hat es 
vermocht, daß ſelbſt in ſeiner hoͤlzernen Auffaſſung im⸗ 
mer noch Poetiſches uͤbrig. 





I. 
Die Des tſche Yan. 
Wohl die ältefte Geſtalt unſeres helmiſchen Kreiſes 
iſt Sigfrid, der vornehmſte Repraͤſentant individuel⸗ 
ler Selbſtſtaͤndigkeit. In der Nordiſchen Sage, welche 
ſein Geſchlecht von den Goͤttern ableitet, heißt er Si⸗ 
gurd und nimmt bei ihr, ſchon in ben Liedern der al⸗ 
ten Edda, einen bedeutenden Raum ein. Cine fchöne 
und kecke, in jugendlichem Selbſtgefuͤhl übermüthig aufs 
ſtrebende Natur, welche unbefangen das Schwierigſte 
wagt, das reinſte, durch eigene Kraft errungene Gluͤck 
des Lebens einen Augenblick hindurch genießt, und dann 
plögli von tuͤckiſchem Verrath in den Tod geriſſen 
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wird: dies tft das bei im. au Grunde. luiegende Bin. 
Wir. haben feine der urfprünglichen Darftelungen ſei⸗ 
ner Geſchichte übrig. Außer den Nibelungen befigen 
wir nur einen alten, ihr Veſonderes gewidmeten Mei⸗ 
ſtergeſang: vom hoͤrnen Sigfribd. Hier iſt das Groß⸗ 
artige der Nordiſchen Phantaſie ſchon untergegangen; 
doch herrſcht noch ein kraftvoller Zpn, welcher die felt- 
ſamen Begebenheiten mit Lebhaftigkeit erzaͤhlt. Der Va⸗ 
ter Sigmund, König der Niederlande, kann denammen- 
higen und. trogigen Knaben gicht länger sähmen, und 
läßt ihn deöwegen nach dem Rath der Meifeften frei 
In: die. Welt hinaus. Sigfrid kommt zu einem Schmidt, 
dem er ſich als Geſell verdingt. ‚Bier, fol er ſchmieden, 
ſchlaͤgt aber den Imboe tief in Erde. Der Meiſter wird 
furchtſam und will ſich eines ſo unheimlich ſtarken Sp 
ſellen entiedigen.. Er ſchickt ihn daher in einen Wald zu 
‚ einem Köhler, indem er hofft, daß ein dort unter einer 


Sons 


® ereignet ſich umgefehet 7 und Siofeid olehmehe er 


ſchlaͤgt den Drachen. Anſtatt nun wie ungleich richſi⸗ 


ger im Nordiſchen, in deſſen Blut ſogleich zu baden, 
Naͤßt ihn das Gedicht noch einmal in ein mit Schlangen 
und Gewürmen erfuͤlltes Tyal kommen. Diele Thiere 
uͤberdeckt er mit außgeriffepen Baumftämmen f zůͤndet ſie 
‚an, und beſtreicht ſich alsdaun mit ‚dem ausrinnenden 


Bett und Blut, wodurch er, die Schultern ausgenom⸗ 


men, eine Hornhaut erhält. Aus dem Wald zuruͤck⸗ 
kehrend, erſchlaͤgt er nach der Nordiſchen Sage den fal⸗ 


ſchen Schmidt, zieht dann qus, und erwirbt den Schat 
das Zwergkoͤnigs Niblung. — Bon bier beginnt nun, in⸗ 
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‘dem der Gefang alles Vorige vergißt, d. h. indem hier 
zwei urſpruͤnglich getrennte Lieder verbunden werden, 
die Geſchichte Chriemhildens, Tochter des Koͤnigs 
Gibech von Worms. Ein Drache hat fie an einem Mit⸗ 
tag, da fie an einem Fenfter geſtanden, zu einem Stein⸗ 
gekluͤft entführt. Der König fendet vergeblich Boten 
nach feiner Tochter aus. Sigfrid aber verirrt ſich auf 
einer Fahrt in den Wald und Eommt hier mit dem Zwerge 
koͤnig Eugel zufammen, welcher ihm exft fagt, daß ex 
Sigmund und Sigelind von Niederlanden zu Eltern has 
be, und ihn darauf mit Chriemhilde's Gefangenfchaft 
und mit den Gefahren bekannt macht, weldye eine Be⸗ 
freiung der Jungfrau mit ſich führe. Bon ihm geleitet, 
kommt Sigfrid zu der Steinwand, wo der Niefe Ku⸗ 





peran, ber die Schlüffel des Eingangs bewahrt, Wan 


che hält. Sigfrid bezwingt denfelben und wirft ihn, 
da er ſich untren henimmt, vom Kelfen. Co komme 
er zu Chriemhild. Während er num bei ihr ruhet und 
effen will, fitegt der Drache herbei, den Sigfrid jedoch 
in einem grimmigen Streit tödtet. Durch eine Wurzel 
belebt Eugel die in tiefe Ohnmacht verfunfene Chriems 


bild, und welffagt dem mit ihr feheidenden Sigfrid auf 


defien Begehr feinen frühen. Tod und feine Rache, Sig⸗ 
frid kehrt noch einmal um und nimmt ben während 
des Gefechtes zufällig In der Berghoͤle von ihm gefuns 


denen Schatz von Niblungs, bed alten Zwergkoͤnigs, 


Söhnen auf dem Pferde mit, weil er durch dad Recht 
des Siegers und den Tod des Drachen wie Kuperans ihr 


Erbegeworden. Aber als eranden Rhein kommt, denkt er . 


an die Kürze feines Lebens und fchüttet deswegen den 
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Hort In den Strom, weil er ja, follen nach der Weif⸗ 
fagung alle anderen Helden feinetwegen untergehen, Tels 
nem frommen koͤnne. Go bringt er nun Ghriembifb 
nach Worms zuruͤck, felert hier eine glänzende Hochzeit, 
erregt aber durch fein vorragended Weſen den Reid ſei⸗ 
ner Schwäger. Ber eine von ihnen, Hagen, erſticht 
Ihn dann hinterliftig bei einem Brunnen Im Odenwald, 
Wegen der Rache diefer unfeligen That wird uf ein 
anderes Gedicht verwiefen. 

Sigfrid tft In ſeiner fchroffen und Tühnen Indi⸗ 
vidnalltaͤt, welche ohne Lift ganz auf ſich felbft ver« 
trauet, und in ihrer Ehrlichkeit des Mißtranens gegen 
Andere unfähig iſt, die mehr vereinzefte Darftellung des 
jungen Helden, wie die Saze des Dentfihen Volks⸗ 
geiftes ihn nach dem Princip deſſelben bilden mußte. 
Kampf, Liebe und Tod find die gleichfam natuͤrlichen 
Gpocyen- eines ſolch' einfachen’ Lebens. — Ihm gegenüber 
fleht Dietrich als ber männliche Held, welchem 
weniger dad iſolirte Abenteuer, nicht die Siebe und der 
jaͤhe Tod befchieden, welchem vielmehr ein arbeitfefigen 
Ringen um einen. großen Zweck aufgegeben if. Wenn 
daher Sigfrid ziemlich einſam erſcheint, wenn Teiner 
als fein Freund. im eminenten. Sinne dieſes Wortes, 
nur fein Weib als feine innige Vertraute genannt wer⸗ 
den Tann, und wenn er nur um feinen Ruhm und um 
feine Liebe kaͤmpft, fo tritt Dietrich an der Spitze eds 
ner großen, woaffengeübten Heldenſchaar auf und ſtrei⸗ 
tet für fein Recht. Immer iſt er der Angegriffene, 
nie der Angreifende. Diefe Stellung gibt ihm eine Bes 
fonnenheit, welche nur allmälig zum Aeußerften 





PO und dar in iunere Daltung her. im inwohneu- 





den angeheuren Kraft beftändig haebigtet. "Dies 


det die Sage bei. ihm fo ausgedrückt, daß fie ihm 
‚einen feusigen und. vergehrenden-Bornobem zufchreibf, 
172 Au hoͤchſter Anſtrengung fammend von. ihm ausgegan⸗ 
‚gen ſei. Er iſt der unendliches Leiden erduldende, aber in 
der Tapferkeit. ſeines Muthes und im Abel feiner Ge⸗ 


Rinnung won der HSaͤrte des Geſchickes nie uͤberwundene 


Heros. Kaͤmpft Sigfrid in Gemeinſchaft Anderer, 
ſo geſchieht Dies immer unter den Fahnen des Burgun⸗ 
diſchen Koͤnigs, wogegen bei Dietrich der Erſte ſeines 


= Volkes, der Fuͤhrer feiner Dienſtmannen zu 


ſein, ein weſentliches Moment iſt. In aͤcht Germani⸗ 
ſcher Sitte hangen ihm. feine Amelungen mit lieben⸗ 
der Treue an. Insbeſondere ſteht ihm fein Erzieher, 
drer alte Hildebrand, zus Seite, was im Verhaͤltniß 
38 Sigfrid nicht überfehen werden darf, inſofern Diefer 
‚mehr autochthoniſch in - freier Wildniß ſich durch fi 
elbſt zu dem macht, was er iſt. Hildebrand repraͤ⸗ 
| dert in der Sage den Weltkundigen, welcher die 
elften Länder und Menſchen geſehen Hat und in aller 
Ferytkunſt auf das beſte erfahren iſt, wesbalb er in den 
‚großen Kämpfen. immer als Anordner der. Butilämpfe 
hervartritt; der Geburt nach gehört er. dem. Geſchlaecht 
dar Wölfinge an, welches die Muth des alten Nordis 
‚Shen Kampfgeiftes noch Iauter in.fich bewahrt. Wie 
‚in den ‚Gedichten von Sigfrid Worms als ein fefter 
‚Mittelpunet des aͤußeren Mechanismus hervorxtritt, fo 
in denen von Dietrich Verona als Bern; Attila's 
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Hof in Vngarn verhält ſich ——* a0. beiden. 24 
bei Dietrich, dem Sohne Dietmars, die Erinnerung an 
den Oſtgothiſchen König Xheodorich ſchoͤpferiſch gewirkt 
babe, iſt gar nicht zu leugnen, aber vergeblich iſt das 
Beſtreben, aus der bewieſenen Geſchichte die. Sage her 
worgehen zu laſſen, und dieſe in ihrer befonderen Ge 
Faltung durch jene zu erklaͤren und zu rechtfertigen. 
Nur felten läßt fic) in den Sagen, wenn auf Einzelnes 

gefehen wird, wahrhaft: Geſchichtliches nachweifen. Ay 
Acht factiſchem Inhalt Tann daher die Hiftorie aus der 
age nicht bereichert werden. Nur die Faͤrbung des 
Ganzen, der in ihr waltende Geiſt, macht Auſpruch, 
als ein gefchichtlich gewefener genommen zu fein. Eben 
ſo wenig aber Tann in dieſem verfländigen Ginn die Sa 
ge durch die Befchichte erläutert werden. Sie lebt im 
Gemuͤth und in ber Phantaſte, un iſt deswegen unbe - 
kuͤmmert um die Topographie des Raumes und Die 
Chronologie der Zeit, deren Beſtimmtheit fie ſich nie 
anterwicft; als Dichtung iſt fie Wahrheit. 


In den Sagen und Gedichten vom Koͤnig Dietrich 
I offenbar fein Kampf für fein Recht, iſich nämlich 
"einerfeit fein Ihm flreitig gemachte Reich zu erhalten, 
und andererſeits ſeine Verpflichtungen gegen den Koͤnitz 
der Hunnen, Ezel, oder das Recht deſſelben an 
ihn, indem er ſein Lehnsmann wird, zu erfuͤllen, die 
Hauptſache. Doch hat die ſpaͤtere Dichtung nicht er⸗ 
mangelt, auch feine Jugend, Sigfrids früherer Ge 
ſchichte parallel, mit mancherlei Abenteuern zu ſchmuͤcken, 
in denen er mit Riefen und Drachen in Kampf liegt. 
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In dieſen Poeſieen, wie im Rieſen Sigenot, in 


Dietrichs Drachenkampfru. a. iſt die ungenießbare 
Breite in Darſtellung der Gefechte zu tadeln, weil es 
bon Gelten der Poeſie doch weniger auf das Fechten 
als folcyes, denn vielmehr auf das ankommt, um was 
Befochten wird. Nur hiervon getragen, empfängt auch 
die Schilderung der formellen Ausführung eines Kams 
Pfes Werth und Intereſſe; hier klebt noch ein materielles 
MWohlgefallen daran, von welchem die Kunft ſich erft 
allmaͤlig reinigte, Die tüchtigfte diefer Dichtungen iſt 
wohl Ecke's Ausfahrt. Sie erzählt, wie drei Ries 
Ten, Ed, fein Bruder Faſold und Ebenrot zu Köln 
am Rhein drei Jungfrauen hüten, weldye von ihnen 
fordern, den berühmten. Dietrich von Bern herbelzus 

bringen, den zu ſehen fie großes Werlangen tragen. 
Eck macht ſich auf den Weg. „Aus dem Gefchlecht der 
tiefen, reitet er nicht. Er würde das Pferd erdruͤcken, 
aber gerüftet in Otnits Stahlruͤſtung mit goldenen Rin« 
gen , die von Zwergen aus Arabifchem Golbe gewirkt 
und iu Drachenbiut gehärtet find, tritt er wie ein Zen 
in den Zaun. Fern hört man es aus dem Wald Ein 
gen, wie Gloden, wenn die Aeſte feinen ‚Helm berüße 
zen, Bei dem Hal wacht dad Gewild auf mit man, 
nigfochen Stimmen und flieht, doch von manchem 
hier wird ihm nachgefehen. In der Nacht findet. er 
Dietrich, der kampfmuͤde ift, Beide legen ſich nach ein 
ander zum Schlaf und einer bewacht den anderen. Wie 
die Vögel den Tag anfingen, beginnt der Kampf. Das 
Geuer, aus den Helmen fpringend, entzündet rings die 
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"Hehe, daß ein Rauch. über den Gitreitenden auffleigt: 
Die. Gewandtheit des. chriſtlichen Helden: fiegt endlich 
aͤber den ungefägen. Biefen, der heidniſch gefinnt den 
Zeufal zum Helfer haben. will und der doch auch wieder 
sine ſchoͤne und. treuherzige Gefinnung zeigt; ja, er 
ſagt felber dem Dietrich, auf welche Weiſe allein en . 
getroffen werben koͤnne —, daß jener, wie er ihn ge⸗ 
töbtet, ausruft: Ich Habe mehr ‘verloren: zu dieſer 
Stunde denn gewonnen.“ Nach vielen Fahrten und 
mancherlei Gefechten und nach Zaſolds Beſiegung kam 
Dietrich wirklich nach Göln und befreiete die Jungfrauen 

vom Geſchick, den Rieſen ſich vermaͤhlen zu wuͤſſen. 


| Auch erſt aus ſpaͤterer Zeit iſt das anmuthige 
Gedicht vom Koͤnig Laurin oder vom kleinen Ros 
f engarten. Nicht nur find die Charaktere der Helden, 
Dietriht, ‚Hildebrand „Wittichs, Wolfharts und 
Dietliebs in den Zuͤgen der alten Tradition vortrefflich 
gehalten; auch der hier eigenthuͤmlich erſcheinende Lau⸗ 
rin iſt ſehr gut gezeichnet. Dieſe Zwergnatur, im 
Aeuferen prächtig und zierlich, durch mannigfache Mit, 
tel unterſtuͤtzt , iſt doch in ſich ſelbſt Hohl und Hat kein 
menſchlich gutes Gemuͤth. Ihr Gefuͤhl ſchlaͤgt ih ge 
meine Begier, ihr Wille in Eigenſinn, ihre Tapfer⸗ 
keit in kuͤnſtliches Fechten aus; ; ihr Verſtand aber iſt 
der nur ſinnliche, Höhere Beziehungen zu faſſen unfaͤ⸗ 
bige, weshalb ſie auch Eide mit Leichtigkeit bricht 
und uͤberhaupt, dem natuͤrlichen Daſein noch anhaͤn⸗ 
gig, außerhalb der Energie des fittlichen Lebens fteht. 
Mit ihr eonteaftirt auf das bärtefte die gediegene Ras 
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ie. Der Sothichen Helden, welche in ihrer nalven 
GSittlichkeit ſich von dem teugveidyeh Bwerge zwar du⸗ 
fehen laſſen, ihn aber zuletzt doch vernichten. Zwiſchen 





den Swergen und Selden in der Mitte ſteht Bier Die 


Sungfrau, Biterolf nämlich Herzog von Steiermark, 
hatte gwei Kinder, Dietlieb md Simild. Diele 
: . ging einſt, -begleitet von ihrem Bruder und andeten 


Mittern‘, auf einer Arne mit vielen Mädchen unter geib 


enden Binden ſpazieren. Da erblickte fie Laurin, ein 
maͤchtiger Zwergkoͤnig, und wurde von ihrer Schönheit 
auf daB Heftigſte gereist. Heimlich ſchlich er herbei 
und entfährte fie vermoͤge einer Tarnkappe ungeſchen 
Ald nun Simifde, wie oben Chriemhilde, vermißt und 
nirgends gefunden ward, vitt Ihr Bruder Dietlieb nach 
Garken (am Garhafee) zu dem alten Herzog Hilde 
brand, welcher. mit ihm und "feinen Mannen zu Diets 
rich von Bern z0g. Auf dem Wege hörte Hildebrand 
vom Koͤnig Laurin in Tyrol, welch” ein gar wunder 
fames Weſen er dort verführe. Durch feine Erzaͤhlun⸗ 
gen machte er Dietrich ſo geſpannt, daß derſelbe in 


Wittichs Geſellſchaft aufbrach, um ſelbſt die Wahr⸗ 


heit dieſer Geſchichten zu erfahren. Sie kommen hin 
und finden einen bluͤhenden, nur von einem Faden um⸗ 
zogenen Rofengarten. Dietrich erfreut ſich des ſchönen 
Anblickes und füßen Duftes, ‚aber. Wittich zerſtoͤrt die 
Blumen und goldenen Pforten des Hags. Da erſcheint. 
reich und praͤchtig geſchmuͤckt, ber König Laurin in 
noller Rüflung zu Pferde und "fordert für fein zerſtörlet 
Eigenthum den rechten Fuß und die linke „Hand dri 
Thater als Erfatz. Varuůͤber geraͤth wie in Streit 
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mit ihm, wird aber beſiegt und hebimben Siwvein fr I 


doch Dietrich wit zugeben will, daß an ſeknem Blank 
mann die Strafe wirklich vollzogen werde, exhedt ſich 
auch zwiſchen ihm und Laurin ein Streit. Indeß: Find 
Hildebrand, Wolfhart und Dietlieb nachgeritten wid 
noch gefominen. Durth des alten Waffenmelſters Klug⸗ 
heit gelingt es dem Dietrich, Laurin zu Aberwäldgen; 
indem er ihn nad) und nady feiner Sauberkchfte, eines 
Ringes, eines Guͤrtels u. ſ. fe beraubt. Dietrich will 
Laurin toͤdten. Dieſer aber ruft Dietlieb zum sung 
auf, ‚Indem er gefteht, daß er ſeine Schweſter in Beo⸗ 
fitz habe,‘ weshalb Dietlieb ihm zu helfen "bereit fi 
Hildebrand fliftet eine Sühne, und alle folder tro 
Wittichs Mißtrauen der Ginladung des Koͤnigs nad) 
feinem unterirdifchen Reich. Zur Racht Yäffen fie Ihre 
Pferde im Klee weiden; Laurin zieht vor einem Serfeh 
an eine Schelle, worauf fi derſelbe aufthut und 2 
in eitten großen erleuchteten Saal treten. Biel manche 


Voͤgel lieblich ſangen, viel manche Saiten ſuͤß erklan-⸗ 


Gen, viel manche Pofaun laut erſcholl in des reichen 
Könige Saal.“ Dies iſt Laurins Neffe, der ſie vor⸗ 
trefflich bewirthet; am andern Tag reiten ſie zu Lau⸗ 
rins eigener Wohnung, wo fie mit dem größten Pomp 
empfangen werden. Auch Simild erſcheint, und’ ſtellt 
ihrem Bräder, dem nie Lieberes, als fle wieder zu 
fehen , weichehen konnte, ſogleich vor, daß fie nie den 
Zleinen heidniſchen Mann nehmen werde, worauf 
She zu helfen gelobt. Aber nun laͤßt der rachfuchtege 
Laurin die argloſen Helden, die beim Effen Ihre 2,717 

fen von fi gethan Haben; durch einen Bunbaiee We | 


. 
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den, durch einen Trank einfepläfern, und- dued). einen 





‚Biefen in, einem finftern Sewölbe an einer eifernen 


Stange aufhängen. Hier erzücnt der erwachende Diet- 
rich fo fehe, daB fein fenriger Odem die eifernen Ban⸗ 
de zerſchmilzt, worauf er auch feinen Gefährten bie 
Ketten losmacht. Indeß ift auch Simild zu ihrem Bru⸗ 
der gefchlichen, der in ein befonderes Gefängniß ges 
ſperrt war, hat ihn befreiet und ihm einen Eräftigenden 
Ring geſchenkt. Er befreiet nun feine Freunde und 
ſtellt ihnen ihre Waffen wieder zu; Simild aber gibt 
ihnen Ringe, welche den Zauber, der fie zu fehen vers 
hinderte, wieder aufheben. Nun beginnt ein entfeglicher 
Kampf mit den Zwergen, und fie nicht nur, fondern 
auch Riefen, welche Eaurin für fich herbeiruft, werden 
erfchlagen, und er felbft wird gefangen und muß „als 


ein Gaukler/ mit den Reden nach Steiermark ziehen, 


bei der grünen Linde vorbei, wo er Simild geraubt 
hatte. Die Anhänglichkeit des Bruders an feine Schwer 
fier, das emtichloffene Benehmen des Mädchens, die 


sähe und heimliche Gefinnung Laurins, die offene Kuhn 
heit der Amelungen, der. Wirrware im großen, von 


einem Karfuntel glutroth erhellten Felſenſaal — dies 
Alles ift ſehr gut erzählt und jedes Clement. der. Sage 
in dem ihm zukommenden Maaß entwickelt. 

Der große Nyfengarten oder Der von Worms 
mag ſich auch erſt fpäter aus den früheren und ſtaͤndi⸗ 


‚gen Elementen der Sage hervorgearbeitet haben. Chriem⸗ 


Yin wi ihre Wermählung mit Sigfrid feiern. Cie Ias 
det daher durch einen Brief die Könige Ezel und Dit 
sig ein, mit ihren Mannen nach ihrem. Rofengasten zu 


kom⸗ 





en. * 
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Kommen und fich dert mit zwölf auderlefenen Helden zu 
verfuchen; ald Lohn werden den Siegern lieblich und nes 
end Rofenkränze und Küffe verheißen. Dietrich zieht 
mit feinen Manuen erft nach dem Klofter Ifenburg, von 
wo fie -Hildebrande Bruder, den Minh Ilſau, ala 
den zwölften Streitgenofjen mitnehmen, dann zu Ezel, 
wo die Königin Helke fie, herrlich außflattet, und von 
hier nad dem Rhein. Die Veberfahrt über den Rhein 
erzwingt der gewaltige Ilſan vom Faͤrchen Norprecht, 
der wie Laurin den linken Fuß und die rechte Hand 
zum Lohn haben will. Ruͤdeger uͤbernimmt die Bot⸗ 
ſchaft Czels an Ehriemhild, welche daB Schreiben, was 
ar. uͤberbringt, im Garten. empfaͤngt, wo fie, umduf⸗ 
tet-von bfühenden Rofen, unter einer breitfchattigen Sins 
de mit ihren Jungfrauen Hof hält. Gier fingen die 
Bögel fp wundervoll im glängenden Laube, hier ſtrahlt 
die Schönheit von fo viel hundert Jungfrauen, hier 
ſchlaͤgt ein Mädchen die Harfe fo wonnig, daß der ed» 





le Markgraf hier dad Daſein des Himmelreiches auf Er⸗ 


den empfindet und der ſchoͤnen Zitherſpielerin ſeinen koſt⸗ 
baren Mantel zum Dank umhaͤngt. — Pald beginnt der. 


‚Kampf, deſſen Anordner von Seiten der Amelungen 
der alte Hildebrand iſt, welcher andy jeden epigramma⸗ 


tiſch beſchließt und den Sieger mit einigen Worten lobt. 
Wolfhart von Garten ſtreitet zuerſt mit Hagen von Tro⸗ 
neg; Wittich mit dem Rieſen Aſprian, den er toͤdtet und 
ihm das gute Roß Schemming abgewinnt; Heime mit 
Schruthan; Stuefing von Ungerland mit Dietlieb von 


Steier, der ihm das Haupt abſchlaͤgt; König Frute vo 


Daͤnemark mit dem. Burgundiſchen Koͤnig Guuthera 
| 
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Ehriemnhilds Brnder; Müdeger bon Bechlaren mit dem 
anderen Bruder. Gernot; Hartinuth von Ruſſen mit Wal 
ther von Kerlingen; ber ſchoͤne Dietrich von Griechen mit 
Herbort; Sigſtab, Wolfhartd Bruder, mit Rienolt, dem 
er ſchon in- der Nacht auf der Schiltwacht begegnet wars 
der Moͤnch Hfan mit dem Spielmann Bolker; Diet- 
si von Bern mit Sigfrid und der greife Hildebrand 
‚wit dem; alten. König Gibech. Die Amelungen fiegen 
jedesmal, : öfter durch Chriemhilds Bitten unterbrochen, - 
empfangen zum Schluß bie verheißenen Küffe und Kraͤnze, 
nehmen’ Abfcpieb und begleiten, bevor fie nach Bern zu⸗ 
ruͤckkehren, erſt Czel und Ilfan nach Haus. — Das iſt 
der äußere Umriß der Dichtung. Sicht man näher in 
das Junere, fo endet ſich eine .ungemeine Kunft der 
 Gompofitign „indem. hier auch das Kleinfte von groͤß⸗ 
ter. Beſonnenheit von der anſchaulichften Phantafie und 
.. vom tegften Feuer ducihbrungen ift. ‚Eben fo ift in der 
Diction und. im. Versbau Alles aus dem Wollen ges 
ſchoͤpft. — Die Gegenfäße der Kämpfenden find auf das 
| beftimmdehe, hurchgehalten. Als Mittelpunct hebt fidy 
Dietrichs Kampf mit Sigfrid hervor. Anfänglich will 
er mit. dieſem feiner Hornhaut wegen nicht kaͤmpfen; 
nur ‚gegen Fleiſch und Blut will er ſtreiten. Umfonft 
geist ihn ber alte ehrgeizige Hildebrand mit "Worten, 
umfonft gibt er ihm, ihn zu erzürnen einen Fauſt⸗ 
ſchlag in’ Geſicht: Dietrich wirft den Ungeſtuͤnen mit’ 
“einem Schwertftreich. zu Boden. ' Als ihm nun aber 
Wolfhart auf Hildebrands Anrathen die Nachricht bringt, - 
daß „der alte Laſterbart// von ſeinem Schlage todt liege, 
ergrimmt er und feirmt, den alten Waffenmeifter zu 
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rächen, zum Kampf mit Sigfrid in den Garten. Bang’ 
ift er zweifelhaft, oft von den anfpornenden Schimpfe 
geben des wiedergekehrten Hildebrand unterbrochen, und 
endlich, da Dietrich in Hige geräth, durch feinen feu⸗ 
tigen Odem Sigfrids Horn ſchmelzt, ihm fpannentiefe 
Wunden fchlägt und gänzlich befiegt, von Chriempild 
und allen Frauen mit Bitten um Gigfrids Leben geen- 
det, welche Bitte der König in titterlichem Muth um 
der rauen willen erfüllt. — Hildebrand muß zulegt mit 
dem alten Gibech Kämpfen, welcher ald Anordner des 
Streites bei den Burgunden biefelbe Stelle, wie er bei 
den Amelungen, eingenommen hat. — Jlſan aber kaͤmpft 
mit Volker. In dem heiteren Moͤnch hat die Sage ei⸗ 
nen aͤcht komiſchen Charakter erſchaffen, weil er, indem 
er Mönch fein ſoll, aber mit der That Ritter iſt, 
in einem beſtaͤndigen Widerſpruch lebt, welcher dadurch 
ſo poetiſch wird, daß Ilſan ihn ſelbſt weiß und nun 
damit ſpielt. Immer wirft er jene Extreme gegen ein⸗ 
ander; gerade wie er ſeinen langen Bart und graue 
Kutte uͤber dem Harniſch traͤgt. And doch iſt dies nicht 
Mummerei. Vielmehr iſt das Moͤnchsthum ganz ehrlich 
gemeint, und er wuͤrde dem Dietrich nicht gefolgt ſein, 
haͤtte er ihm nicht bei ſeinem Eintritt in das Kloſter das 
Geluͤbde gethan, ihm noch einmal, wenn er es verlang⸗ 
te, auf einer Fahrt beizuſtehen. Weil er ſich aber beim 
ritterlichen Treiben in ſeinem rechten Element fuͤhlt, ſo 
iſt aus dieſer Wahrheit ſeine Parodie des ganzen Moͤnchs⸗ 
lebend zu verſtehen, wie er im Kloſter feine lieben Brüs 
der immer bei den Ohren herumzicht, daB fie thun 
müflen, was er will; wie er dad Schwert immer feis 
g x 


116 


nen SBredigerftab nennt; wie er ald ein guter Chrift 
der Chriemhild, da er ihre Roſen zerftört und fie des⸗ 
wegen auf ihn zornig wird, das Fluchen verbietet, wie 
er den Iungfrauen in luſtig zweidentiger Weiſe Beichte 
zu hören verfpricht, wie er auch wiederum den Kampf 
eine Beichte, und Volker dagegen fein Schwert nicht 
weniger finnreich einen Kidelbogen nennt. Eine hoͤchſt 
anfprechende Situation ift, wo der alte Mönch, nach» 
dem die Mädchen alle vor feinem rauhen Bart fich ge- 
fürchtet hatten , endlich von einer Jungfrau den verdien« 
ten Roſenkranz und Kuß empfängt. Die frifche Ius 
gendluft, bie ipn durchzuckt, als er dad Mädchen im Arm 
Hält ‚und „ihr Lachen und ihr Kofen und lieblich An⸗ 
geficht‘/ ihn erquickt, halt er mit feiner kloͤſterlichen 
Einſamkeit faſt ruͤhrend zuſammen, und ſchimpft auf 
die Falſchheit des Abtes „und feiner Bruͤder. Die ſpaͤ⸗ 
tere Geſtaltung der Sage hat dieſen feindlichen Hin⸗ 
blick auf die Moͤnche noch härter gezeichnet, indem fie 
erzählt, dag Ilſan bei feiner Zuruͤckkunft in das Klos 
fter feinen Brüdern die Dornen des Roſenkranzes in die 
kahlen Köpfe gedrüdt, daB das rofige Blut von den 
Platten geflofien fei, und feherzend hinzu gefegt habe, . 
daß er nach der Negel des Ordens nichtd für ſich bes 
halten dürfe, fondern Alles, alfo auch den erfochte> 
nen Sieg, mit ihnen in Gleichheit theilen müffe. 

Diefe Sagen von Ei, Laurin, dem Rofengar:. 
ten, haben nicht den ernften Son, wie die, in welchen 
die Entzweiung Dietrichs mit feinem Oheim, dem Roͤ⸗ 
miſchen Kaiſer Ermen rich, ſich darſtellt. Solche Ent- 
zweiung iſt durch Ermenrichs Rathgeber, Sibech, ver⸗ 
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mittelt, der erſt der getreue hieß. ALS aber der Kaiſer 
feiner Frau Gewalt angethan hatte, ward er ber unges 
tseue, und begrub, um fichere und volle Rache zu üben, 
Die Empoͤrung feines . Herzens in freundliche Mienen. 
Damit der Kaifer im- eigenem Blut fich vernichten möchte, 
waßte er ihn zum Mißtrauen gegen fein. Sefchlecht aufs 
zureigen. Eine Zolge diefer Stimmung war die Ermors 
Dung feines Sohnes und feiner veichen Neffen, der Har⸗ 
Lungen, welche der getrene Edart zu behüten hatte. 
Darum wehrte er auch Dietrich den Beſitz feines Erbes, 
weshalb. ihm Niefer eine Schlacht Tieferte, aber durch 
VUeberfall beflegt ward, und kaum mit dem. Leben 
davon Fam, indem ihm Ermenrich mit feinen wenigen 
noch übrig gebliebenen Dienftmannen aus dem Land zu 
wandern geftattete. So kam er ob feiner Armuth ver, 
ſchaͤmt, zuerft zu Rübeger von Bechlaren. Die 


fer ſtammte eigentlicy aus Arabien, war von dort vers 
trieben, und hatte bei Gzel, dem reichen und milden 


Könige der Hunnen, eine Freiftätte gefunden ‚ der ihm 
Dann auch aus Dankbarkeit für feine vielen Dienfte die 
Markgraffchaft von Bechlaren gab. Ueberall iſt er in 
den Gedichten der tapfere und ehrenhafte, beredte And 
feinfinnige Mann, der feiner Sanftmuth wegen beftän« 
dig ald der Vermittler erfcheint, und dem Ezel am 


liebſten Sefandtichaften -aufträgt.. Auch den flüchtigen. 


Dietrich führt er bei ihm ein, und Ezel, obwohl maͤch⸗ 
tig durch weite Herrſchaft, Dennoch durch perſoͤnliche 
Kraftlofigkeit ihm fich unterordnender und gegen unges 
meſſene Dankbarkeit ihm fich aufopfernder felbftfländiger 
Gharaktere ſtets beduͤrftig, iſt fehr erfreuet, den gewal⸗ 
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tigen Dietrich unter feinen Mannen zu ſehen. Gr ‚un 
terftugt ihn nachdrücklich in mehren Berfuchen zur Wie⸗ 
dergewinnung feines Reichs. Allein Alled mißlingt, und 
dee Troſt der Amelungen‘ kehrt troſtlos zu Ezel zurück. 
Dieſe Geſchichte iſt Gegenſtand des Gedichtes von Diet 
richs Ahnen und Flucht zu den Hunnen. Doch 
. ik die Erzählung fo nachlaͤſſig und ſchlecht, daß man dem 
Gereime das Prädicat Gedicht keineswegs wit gutem 
Gewiſſen heilegen Tann. 

Ungleich erhaben über dieſe niedrige Auffoffung 
und dem Beſten fich anreihend, ift die Dichtung von 
Alpharts Tod, worin Sigfrids Geſchichte wieher- 
Klinge. Hier feflelt und die fchöne Darſtellung vom 
fehnöden und rifchen Untergang eined ingendlichen Hel⸗ 
denlebens, was feine Bluͤthe zum erften und legten Mal 
öffnet. Dietrich iſt nad) diefem Gedicht noch in Bern, 
Heime und Mittich aber, vormals feine Kampfgefellen 
und nun von ihm abgefallen, find nebft dem ungetreu⸗ 
en Sibech in Ermenrichs Heer. Der erftere muß. 
Dietrich die Fehde anfagen, welcher feine Mannen um 
ſich verfammelt und fie zur Wehr ermahnt. Da tritt 
Alphart hervor, Sohn Ameloltd von Garten, Brus 
der Wolfharts und Neffe Hildebrands, und. erbietet fich, 
gegen das feindliche. Heer auf Die Warte zu reiten. Al⸗ 
Ye bemühen fi, ihm als .einem noch unerfahrenen 
Züngling fein Borhaben auszureden. Der Bogt von 
Bern felbft, die Herzogin Ute, die ihn erzogen, und 
feine. Braut Amelgart wenden ihre Bitten umfonft auf, 
und nun rüftet. man ihn und Iäßt ihn ausreiten. Der 
alte Hildebrand aber will, ihn, indem er eine fremde 
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Süflung anlegt, mit Liſt zuruͤckbringen. Auf dee Haide 
trifft er mit Aphart zufommen, der ihn jedoch. iiber 
windet amd mit Morten kaum zur Einficht gebracht wer- 
Den Bann, daß er feinen. Oheim vor fich habe. Halb 
befyamt und halb erfreut durch ſolche Jugendkraft kehrt 
Hildebrand nach Bern zuruͤck. Alphart erlegt indeß die 
meiſten feindlichen Wartmaͤnner, ſo daß nur wenige die 
Kunde diefed Unfalls in das kaiſerliche Lager zurück 
bringen koͤnnen und Ermenrich umfonft Gold und Gut 
zum Weiz der Rache bietet. Endlich entfchließt ſich 
MWittich und reitet gegen Alphart. Heime folgt ihm 





lauernd und ſpringt herzu, als Wittich vor Alphart zu 


wanken beginnt. Lange ſtreitet dieſer einen grauen⸗ 
vollen Kampf bald mit dem’ einen, bald mit dem ande 
zen. Zuletzt verzweifeln fie am Giege und fallen treu⸗ 
los beide ‘zugleich über Alphart her, deſſen junges 
Leben trog des hinſtroͤmenden Blutes unerfhöpfli 
ſcheint, bis fie ihn nach langer Wehr zu Boden ſchla⸗ 
gen. Wittich ftößt ihm das Schwert beim Schlitz des 
Panzers in den Leib, reibt es darin um und mordet 
fo den jungen Helden, der mit einem Fluch gegen bie 
Treuloſen endet, und nicht fein Sterben, nur befien 
ſehmachvolle Weife beklagt. Hierauf folgt eine Luͤcke 
im Gedicht. Dann erblicken wir Hildebrand auf dem 
Wege, nach Breiſach zu Eckart, der mit Hildebrands 
VBruder, Ilſan, welchen man gu Bern auf. das Grab 
des ungen Medien ‚führt, mit Walther von Kerlingen 
u. a. Dietrich zu Hülfe zieht. Zwiſchen beiden Heeren 
kommt ed nun zur Schlacht, worin Dietrich den Heime 
und Eckart den’ Gibech - vergeblich ‚fuchen, weil fie 
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nebſt Wittlich und Ermenrich ſich nach Ravenna gevettet 
Haben. Die Kaiſerlichen werden aber einst ge⸗ 
ſchlagen. 

Faſt denſelben Stoff behandelt d das Gedicht von 
dee Ravennaſchlacht, was in feiner jetzigen Ge . 
Halt unftreitig auf fruͤheren Grundlagen beraubt, deren 
Inmmergruͤn ducch das herbſtliche Laub erquickend hin⸗ 
durchſchimmert, denn trotz der Unzeſchickthat und Brei⸗ 
te der jetzigen Erzählung dringt der alte epiſche Ton oft 
‚genug lauter hindurch. Dietrich if bier bei Szel und 
trauert heimlich über fein Ungluͤck. Da fein: Summer 
offenbar wird, beeifert ſich jeber, iym Huͤlfe zu leiſten. 
Czels Gemahlin, Helle, vermählt ihn mit. ihrer Nichte 
Herrad und alle am Hof anwefende Helden ſteuern 
ihm zu einem neuen Zuge nach Kräften bei. Auch Czels 
Söhne, Scharf und Ort, wollen den Krieg mitm 
en. Die Mutter, von einem Traum geäugftet, will 
fie erft nicht von ſich Laffen, und gibt mit banger Ah⸗ 
nung nad. Dietrich bricht nun mit dem Heer nach 
Italien auf, und gibt die Juͤnglinge, nebft. feinem jun⸗ 
gen Bruder Diether, damit fie. an der : Schlacht Fels - 
nen heil nehmen follen, zu Bern dem alten Ilſan in 
Berwahrung Doch die Kampfbegierigen laſſen ihrem 
Meifter eine Ruh und. dringen ihm die. Erlanbniß ab, 
aus der Stadt reiten zu dürfen, fich die Gegend zu ber 
feben. Ein Nebel ſenkt ſich nieder; fie verirren Kb 
und treffen zufüllig mit Wittich zuſammen. Diether, 
der ihn erkennt, dürftet Rache bei. feinem Anblick. Gs 
kommt zum Kampf, worin Wittich erft Scharf, dann 
Dirt, emdlicy den über den Tod der edlen Königsfühne 


Zunig klagenden Diꝛther erſchlaͤgt, und ſelbß Aber das 
Geſchick der jungen: Selben fi ſunmernd zur Erde 
wirft, fo wie Stan, als ſeine Pflegebefohlenen nicht 
guaruͤckkehren, von der peinlichſten Angft ergriffen wird. 
Anterdeſſen liefert Dietrich. bei Ravenna dem Ermenrich 
eine ARE Zage lang: dauernde Schlacht, welche mit der 
Blut des Kaiſers endet. Doc iſt dieſe Begebenheit 
Den Gedicht nicht das Weſentliche, denn es zieht mit 
maͤnnlicher Ruͤhrung bald wieder zu den Juͤnglingen hin, 
Die auf der Haide den Tb gefunden haben. Dieirich ges 
ah über Diefen Verluſt ſo außer fich; daß er ſich das Glied 
"sind Fiugets abbeißt, und, als er doch in feinem Schmerz 
nicht wergeht, gegen ſich ſelbſt wuͤthet und. in den vers 
zweifelnden Schrei ausbricht „O Her, warum bift but 
49 Left: Dbwohl er. ſich im Lande nicht halten Tamm, 
ang; er doch nicht gleich zu Czel zuruͤckkehren. Sein 
Sinn ſteht auf Rache des vorgoſſenen Blutes, und auf 
ſeinem ſchuellen Pferde Falke wendet er. fi zu Wit 
tichs Verfolgung, der auf dem fchnelleren Roß Schem⸗ 
ing, was er im Roſengarten vor Worms erfochten, - 
Tuner vor ihm fliehet, und ihm nie Rebe fteht. Denn 

Kampf mag er mit dem tobenden Löwen. nicht wagen, | 
und Verfähnung auf anderem Wege, die er änbietet, 
wervieigert der Berner, welcher die abgeſchiedenen Gei⸗ 
fer mit dem Untergang ihres Mörders erfreuen will. Raſt⸗ 
408 ift-diefe Jagd des raͤchenden Geiftes; .auf Exden 
Nudet Wittic, keine Sicherheit mehr; deswegen fpringt 
er endlich vor. bem unabläffig nachbringenden Koͤntg in's 
Meer, und wird. in feinen Tiefen von einem Meerwei⸗ 
be Bachilt aufgenommen... Noch reitet ihm Dietrich auch 
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Her nach, bis die Wellen den Sattelbogen beſpuͤlen und 
er ben »erfintenden Feind nicht mehr ſieht. Traurig 
kehrt er zu den Hunnen zuruͤck. In Gzels Burg erfolgt 
Die Klage über den Tod der Juͤnglinge, und Helle ver⸗ 
ſlucht anfaͤnglich die Güte, mit welcher fie Dietrich be 
handelt hat. Jedoch vermittelt Ruͤdeger zuletzt feine 
iederaufnahme, obwohl Czel, da Dietrich mit fiehens 
der Gebehrde var ihm erſcheint, das Haupt nur kaͤrglich 
So ihaben wir jetzt in Sigfrid, in Eckes Ausfahrt, 
in: den Stofengärten und ihren Kämpfen, und in: 
Sthlachten mit Srmenrich das Pathos immer, gewaltiger 
und tragifcher werden fehen, und find im Begriff, :feine 
hoͤchſte Stuffe zu betreten. Mur voruͤbergehend erwoͤh⸗ 
nen. wir noch, zwei Sagen, von welchen die eine in eh 
ner alten, bie andere in einen jungen Abfaffung übrig 
geblieben iſt. Jene ift die. von Walther von Aqui⸗ 
tantien, welde ein Moͤnch von: St. Sallen, Ekkehard, 
in Lateiniſchen Herametern im zehnten Jahrhundert ums 
zweifelhaft nach der Volksſage dichtete. Ezels Gemah⸗ 
Yin heißt. bier Ofpiru und iſt die eigentlich thaͤtige, wie 
auch Helke in der Ravennafchlacht ganz mit der Innig⸗ 
Zeit und Lebhaftigkeit eines Deutſchen Weibes auftritt. 
Walther, ein Aquitaniſcher Prinz, an Ezeld Hof. nis 
Geißel lebend und für den König niel Kriege. mit Gluͤck 





führend, verliebt fich, in Hildegund. -Diefe, eins . 
SPrinzeffin von Burgund, ift ebenfalls ala @eißel bei Czel 


. Wie Walther, erwirbt fie ſich das Zutrauen der Heru 
ſcher und wird zur Oberauficherin aller Schäge gemacht. 
Walthet ſchlaͤfert die:Hunnen durch ein ſchwelgeriſches 
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Gelag ein, undentfährt in der Rücht die Beliebte, welche 
eine Menge der koſtbarſten Kleinode mitnimmt. Am Rheik 
wird er von dem Fruͤnkiſchen König Gunther, ber nah 
den Schägen des Fliehenden luͤſtern ift, angefallen. Doch 
überwindet er ihn ſammt feinen Helden, unter denen ſich 
auch Hagen befindet, welcher feine Jugend mit ihm bei 
Ezel verliebt hatte, aber fchon vor ihm entflohen war. 
Auf diefe Sage wird noch.in ben Nibelungen angefpielt. 
Die Auffaſſung ift gar nicht moͤnchiſch ſondern ganz 
innerhalb unſeres nationalen Standpunctes. Zwar der 
Anfang des Gedichtes iſt matt und fchleppend, aber je 
weiter bin fcheint es fat, als ob der Verfaſſer an Ges 
wandtheit, Sicherheit und Leichtigkeit wuͤchſe, und bie 
kecken Scherzueden, welche zulegt die verwundet im Gra⸗ 
fe liegenden Helden, Walther, Hagen und Gunther mit 
einander führen, während Hildegund forglam um fie bes 
ſchaͤftigt ift, laſſen nichts zu wünfchen übrig. — Dad 
weitläufige, aber wenig Eunftreiche, jest nur in einer 
fpäteren Bearbeitung vorhandene Gedicht von Witerolf 
und Dietlieb macht eigentlich gar kein entwidelndes 
Moment des Eyclus aus, und fcheint feine befondere 
Geftaktung oft der Wilke zu verdanken zu haben. Die 
Geſchichte des Kampfs zwifchen Vater und Sohn, bie, 
einander nicht Eennen , die immer zum Heil ausſchla⸗ 
gende Vermittelung Ruͤdegers, und der Kampf der Bur⸗ 
gunden mit den Gothen, wie er feyon im Nofengarten 
vorliegt, nur dag noch mehre Hochzeiten Tchlieglich hin⸗ 
zugefügt werden, iſt das Weſentliche deffelben. — 
Dagegen verfammelt daB Gedicht der Nibelun 
gen in der vollendetiten Form Alles in ſich, was aus 
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dem fittlichen Geiſt jener Welt. Grofes uud Schönes 
hervorgehen konnte. Es ift das legte unmittelbar ent- 


ſtteandene Epos, mit melden ber wythiſche Ton für im⸗ 


mer verklingt; es iſt die unixerſelle Erſcheinung der 
Sage, welche nach ihr ſich zerſplittert und zum Theil 
in die Ballade des Volksliedes aufloͤſ't. Richt ald wenn 


908: Epifche. mit ihm in der Poefie überhaupt ausge 


ſtorben wäre; dad ift unmöglich, weil es an fich ein 
wefentliches Moment ift, und deswegen nicht unterges 
Hen Tann; fondern. fo, daß keines Volkes Gefchichte je. 
‘wieder die Zuſtaͤnde hervorbringen wird, welche zur Er⸗ 
zeugung eines Epos in dieſem abſoluten Sinn nothwen⸗ 
dig ſind. Darin find fie ganz und gar mit dem Per⸗ 
fiſchen Koͤnigsbuch des Ferduſi zu vergleichen, in. wel 


chem ebenfalls der epifche Trieb des Orients ausgebluͤ⸗ 


- Set bat, und was der. Zeit nach mit den Nibelungen 
:beinah zuſammenfaͤllt. Das wahrhaft Epifche hat feine 
Gebustöftätte nur im Mebergang eines Volkes aus der 
"Unbeftimmtheit ſeines erften, mythiſchen Dafeins zur 
Beſtimmtheit der Geſchichte; die Helden des Epos 
‚Sind der Ausdrurk diefes beginnenden Selbfibes 
wußtfeins, und greifen daher mit Macht über das 
ganze Volk Hin. - Ihre Eigenthuͤmlichkeit ift Feine 
andere, als die ihres Volkes; aber fie ſtellen dieſelbe mit 
energifcher Anſchaulichkeit perfönlich dar. Jedes ſpaͤ⸗ 
tere Epos ift bereits mehr von der Reflexion ergriffen, 
und mehr das Merk von Einzelnen, als dad halb uns 


‚bewußt entftehende Product eines Bolkögeiftes, worin - 


derfeibe fein jugendliches Leben in hohen und hellen, 
durch ihr Weſen unsergluglicen Geſtalten abſpiegelt 


— 
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Ein fo in ſich verſenktes Leben iſt vertälgt, ſeitdem alle 
Bölker, auch die, welche bis dahin thatlos am Saum 
der Geſchichte ſtanden, in die Bewegung des Geiſtes 
aller Voͤlker yineingeriffen werden ‚wie er in ber chriſt⸗ 
"lichen Kirche feinen Begriff ‚erreicht bat. Daher Tann 
es nicht mehr au-fo einfachen und dennoch vom tiefſten 
Gefuͤhl erfuͤllten Geſchichten kommen, welche viele 
Staͤmme mit Allgewalt durchgriffen. Denn iſt der Kreis 
der epiſchen Anſchauung zu enge, ſo iſt die Entſtehung 
eines welthiſtoriſchen Epos darum unmöglich / weil dann 
die Stuffe des Bewußtſeins, die in ihm ſich ausdrhekt, 
nicht hoch genug ſteht, uͤberhaupt zu particuläe ift, um . 
epiſch ein abfolut univerfelles Interefje zu erregen; ſo in 
es z. B. mit Dſian der Fall. 


Der Sage gebt der Mythus eben ſo voran, wie 
in der allgemeinen Gefchichte das Morgenland der ans , 
tiken Welt voraufgeht. Dort handeln mehr die Götter, 
bier mehr die Menſchen, und darin liegt der Grund, 
warum jeder Verſuch, die Geſchichte des Moſes epiſch 
zu faſſen, ſcheitern muß, da nicht Er eigentlich / viel⸗ 
mehr Jehovah alle Thaten verrichtet. Welthiſtoriſch ge⸗ 
nommen, ſind die Griechen das Volk, was dieſen Pros . 
ceß durchgearbeitet und den Mythus in die Sage, die 
Goͤtter zu den Menſchen hinuͤbergefuͤhrt hat; im Mythus 
vom Prometheus ſcheidet ſich die Natur der Goͤtter und 
Menſchen mit Beſtimmtheit von einander. Darum iſt 
dad Helleniſche Epos in feiner: Zliad und Odyſſee, 
bie einander ungertrennlich angehören, das erfte wahr, - 
“ .bafte Epos, weil die Menfchen hier ſelbſt handeln. 


- 
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Vm Folgen die Nibelungen der Deutſchen, in wel 


chem Eyos das göttliche Walten faſt ganz in die Kraft 
eigener Beftimmnng verzehrt iſt; namentlich ift Hagen 
der Furchtbare, der als ein anderer Prometheus: des 
kuͤnftigen Geſchickes kundig, feinem zermalmenden An- 
nahen nicht weichend, ſondern muthig die zerſchmettern⸗ 
den Keile des Donnerers empfangend, von dem naiven 
Leben der Sitte zur ſelbſtbewußten Fuͤhrung deſſelben 
yindurchbricht. Das dritte Moment, den Schluß alles 


Epiſchen in’ diefer Bedeutung, macht Dante's goͤtt⸗ 


liche Komoͤdie, weil fie die concrete Darftellung 
der Idee der Kirche iſt. In dieſen drei Werken iſt der 
Helleniſche, Germaniſche und Chriſtliche Geiſt auf dem 
Standpunct des Epiſchen voͤllig entwickelt‘ Den fehen 
wir auf das, was den Nibelungen von Innen aus ihre 
uuendliche Bedeutung gibt, fo iſt es die reine und er» 
yabene Darftelung des urfprünglichen Geiſtes unſeres 
Volkes, wie die individuelle Freiheit, die Liebe der 
Familie und ‚die Treue des frei Dienenden gegen den 
| Heren ihn conftituicen, 


. In dieſen Principien it die Rothwendigkeit 


enthalten welche unſer Epos durchdringt und fein eins 


. foches: Leid, feine einfache rende aus der Liebe und 
dem mit ihr identifchen Haß hervorlockt. Sie tft hier 


daher keineswegs unbegriffen, fo daß fie mit ſtummer 


Gewalt über Götter und Menfchen ſchwebte; auch ift fie 
bier nicht die undurchſchauete Borfehung, deren Fuͤh⸗ 
rung als der beſten eines guͤtigen Gottes der Einzelne 
| gläubig vertraut; vielmehr iftes da 8 Geſchehen feld, 
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welches als die allwärtd wirkende, eben fo geheime ats 
offenbare Alles beſtimmende Macht erkannt wird. Nur 
zuweilen wird auf abſtractere Weife an die regierende | 
Rothwendigkeit erinnert. 

Ghriemhild , das koͤnigliche midchen beſtubet 
fi zu Worms in der Pflege ihrer Brüder, Gunther, 
Gernot und ‚Gifelder, den Röntgen von Burgund. 
Einen Traum, wie. fie einen wilden Falken auferzieht, 
welchen ihr zwei Adler entreißen, deutet ihr Die Mutter 
Ute auf einen Mann. Bon bier fpringt das Gedicht: 
ſogleich nach ben Niederlanden hinuͤber, um die durch 
ihre innere Beziehung zuſammengedoͤrigen Perſonen ſo⸗ 
gleich neben einander zu ſtellen. Hier erblicken wit Sig⸗ 
frid, den Sohn Sigmunds und Sigelinds, wie er auf 
einer Sonnenwende zum Ritter: gefchlagen wird. Fuͤr 
Shriemyild war dieſer Wendepunct die Ahnung, daß ihr 
Leben an bad des Mannes ſich knuͤpfen miüffe. Gig 
frids tapfete VThaten, durch welche er ſich einen Na⸗ 
men macht, ſeine Tuͤchtigkeit uͤberhaupt, werden nur in 
allgemeinen Bezeichnungen erwähnt, feine Aufnerkſam⸗ 
Zeit auf Chriemhild dagegen, von deren Schönheit er ver- 
nimmt, wird niehr hervorgehoben. Um fle zu erwerben, 
reitet er mit erwaͤhlten Genoffen nach Worms. 

Hier angelangt, bittet er nicht ſogleich um das 
Mädchen, weil dies für einen Helden zu beſcheiden fein’ 
würde, fondern zeigt vielmehr kecken, ja beleidigenden 
Trotz gegen bie Burgundifchen Könige, indem er mit 
ihnen um fein und um ihr Land fechten will. Hagen 
hatte ihn ſchon vom Zenfter des Saales and gefähen, 
erkannt und ſeinen Herrn gefchildert, weshalb ihn Ger- 





net zu befäuftigen fucht und wirklich "ein freuubfegafte, 
liches Verhaͤltniß unter ihnen zu Stande kommt. Gig. 
feid. verbirgt feine Abſicht noch, findet aber in -einem- 
Kriege, welchen die Burgunden mit dem Sachſenkoͤnig 

vuͤdeger; und dem Daͤnenkoͤnig Luͤdegaſt führen muͤſſen, 
glänzende, Gelegenheit, feinen redlichen Gifer für die neun 
en Freunde zu bethaͤtigen: er reitet auf die Warte, 
nimmt. die feindlichen: Fuͤrſten gefangen uf fr. Bei der 
nun zur Siegöfeier in Worms ongeftellten Feſten erblickt 
er die welche er lange im Herzen - getragen, und die 
quch ihn ſchon, von ihm unbemerkt, mit Wohlgefalen 
geſehen hatte, ‚zum: erftenmal, Aus Höflichkeit ordnen 


; die Brüder an, daß ihre Schwefter mit. ihm gehen und. 


in. unterhalten muß. Des Helden werbende Schuͤch⸗ 
tergpeit, und das ftille mit Ang, und Hand geſchloſſene, 
Vertoͤndniß der Liebenden find, meifterhaft Dargefellt. 
., „ Mnterdeffen- hat, Gunther von der raͤthſelhaften 
Kögigin Brunhild in Iſenland gehoͤrt und um fie 
zu werben befchloffen. Sigfrid ift mit der. Sache näher 
bekannt, obwohl ber Deutſche Dichter diefe Bekanntſchaft 
nur ſehr leife andeutet, welche die Nordiſche Sage aus⸗ 
fuͤhrlicher aufbehalten hat, wornach Brunhild, eine 
Valkyrie, Sigfrids erſte Geliebte war, von deren 
Umgang. er nur. durch einen ZSaubertrank abgeleitet ward, 
weshalb. fie auch bei feinem Tode ſich ſelbſt ermosbete. 
Er raͤth dem Könige. von der Fahrt ab. Als diefer je⸗ 
doch auf ſeinen Willen beſteht, nimmt er Gelegenheit, 
ſich zu entdecken und verheißt ihm Brunhild zu erwer⸗ 
ben, wenn er ſeinerſeits ihm ſeine Schweſter zur Gat⸗ 
tin geben wolle. Darin " wiige Gunther. Beide, von 
den 
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ben Brüdern Sagen und Dankwart von Troneg begkei- . 
tet, fahren in zwölf Sagen den Mhein hinab und 
gelangen nach ZIfenflein, wo Brunbild in einer maͤch⸗ 
tigen Burg wohnt, Gigfrid, um des Burgundifchen 
Königs Anſehen noch zu erhöhen, gibt ſich für feinen 
Dienftmann aus. Zur Bedingung ihres Beſitzes hat 
Brunhild nicht innere Neigung, ſondern das Recht ges 
macht, indem fie fi) demjenigen hingeben will, der Im 
Speerwurf, Steinwurf und Steinfprung fie zu beſie⸗ 
gen im Stande ifl. Durch eine Tarnkappe macht Sigfrid 
ſich unſichtbar, beſteht gluͤcklich die Spiele und weiß 
ſowohl Brunhild als die im Kreis umſtehenden Zuſchau⸗ 
er zu taͤuſchen, fo daß fie alle Gunther handeln gu 
fehn vermeinen. Nach beendigtem Kampf fchleicht er fich 
in das Schiff gurüd, Die Tarnkappe abzulegen, und 
kommt nun erft wieder, ſcheinbar uͤber das inzwiſchen 
VWorgefallene erſtaunt. Ganz allein fährt er auch in eb 
nem Schiffe fort, zum Gefolg die Nibelungen zu 
holen, die er, als er Nibelungs Söhne befiegte, um 
ter der Herrſchaft des Zwerges Alberich zuruͤckgelaſſen 
hat. 

In Worms, wohin Sigfrid die Botſchaft bringt, 
erhebt fir bei Gunthers Ruͤckkehr geoße Freude, und 
praͤchtig wird ſowohl Ehriembilds. als Brunhilds vochzeit 
gefeiert. Da dieſe aber Sigfriden einmal als Gunthers 
Dienſtmann anſieht, findet fie ſich ſehr gekraͤnkt, daß 
ihre Schwaͤgerin einem ſolchen und nicht einem gleich 
Geborenen vermaͤhlt wird. Gunther antwortet im All⸗ 
gemeinen, um fie nicht in das Sehbeimniß ihrer Er⸗ 
werbung eindringen zu Igfien, daß Sigfrid ein ſehr 

| 9 
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mächtiger Vaſall ſei, deſſen Ehe feine Scheſter keines ⸗ 
wegs ſchaͤnde. Mit einer ſo flachen Verſicherung iſt 
Brunhild nicht zufrieden, vermuthet noch einen anderen 
Zuſammenhang, und gelobt ihrem Gemahl, bevor er 
ihr nicht die Wahrheit geſagt, ihn nicht bei ſich liegen 
zu laſſen. Da er nichts deſto weniger in der Brautnacht 
ſeines Rechtes ſich gebrauchen will, bindet fie ihm Hände 
und Füße und hängt ihn fo bis zum Morgen an die 
Wand. Gunther vertraut am folgenden Tage fein Um 
gemach Sigfriden, der ſich denn ans Gefälligkeit für 
feinen Schwager im Schut der Tarnkappe am Abend 
des Feſtes in Gunthers Schlafgemach ſtiehlt und als das 
Licht ausgeloͤſcht ift, zu Brunhith in's Bett. legt, waͤh⸗ 
rend Gunther ſich verbirgt. Nun erhebt ſich ein großer 
Kampf. Mehrmal ringt Sigfrid mit Brunhild durch 
das Zimmer hin und her. Endlich uͤberwindet: er die 
gewaltige Jungfrau mit aller Haͤrte und nimmt ihr ſo⸗ 
gar Ring und Gürtel, wie Zeugniſſe des Sieges. Als 
fie gefehen, daB er Frauen Meifter fein Tann, wird fie - 
ſtill und gelaffen. Sigfrid entfchlüpft unbemerkt, indem 
ee thut, als ob er die Kleider außzöge, und Gunther 
legt fich nun zu Brunhild, welche nun nicht ftärker als 
ein ander Weib befunden ward, — Sigfrid aber fcheidet 
mit feinem Weibe und Eehrt in die Niederlande zuruͤck 
Mit diefen aus der Schwäche, bie fich gu ver 
heimlichen ſucht, Yervorgegangenen Taͤuſchungen, bes 
ginnt nun das Boͤſe, welches dad Gute und mit ihm 
auch das Gluͤck nach und nad) vernichtet. Denn Brun⸗ 
hild wundert fich bald, bag Sigfrid in einer Reihe vom - 
sehn Jahren weder ſelbſt erſcheine, noch auch nur Zins 
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ſende, wie es doch einem Lehnsmanne zukomme. Des⸗ 
wegen bittet fie Gunther, feinen Schwager mit ſeiner 
FZamilie doch einmal zu ſich einzüladen. Anfang ſucht 
Diefer damit auszuweichen, daß er die weite Entfernung 
der Niederlande vorfcjügt. Brunhild aber Hält am Be⸗ 


griff eines Dienfimannes feft, welcher, fei er au 


mächtig und reich , dennoch ben Wunſch Temed Herrn gu 
erfuͤllen nicht fäumen dürfe. Laͤchelnd gibt Gunther ihr 
nach, und wirklich kommt Sigfrid mit feiner Gattin und 
mit feinem Boten nach Worms. 


Was aber an fiy fchon in der Bergangenheit 


niedergelegt iſt, kann jet zur dewußten Gegenwart durch⸗ 


zubrechen nicht ausbleiben, und dieſe Enthuͤllung der 
Wahrheit leitet fich ſo ein, daß beide Frauen eines Ta⸗ 


ges über die Worzüge ihrer Männer mit weiblicher Eis 


telkeit reiten. Brunhild erkennt nun zwar Sigfriden 
an, will ihn aber doch unter Gunther geſtellt wiffen, 
weil diefer der Herr, Sigfrid nur der Diener ſei. Das 
Tann Chriempild nicht verſtehen und verbittet fich erſt 
freundlich, fie ald Dienende zu behandeln. Doc Bruns 
hild beharrt, wie fie ed nicht anders Tann, in ihrer 


Meinung, welche die Lüge erzeugte. Darum wollen 


beide gewaltſam im Kirchgang ſich einander als die Er⸗ 
ſten beweiſen, und erſcheinen mit glaͤnzendem Gefolge 


vor der Thuͤr des Muͤnſters, wo nun die Koͤnigin vor 
der Lehnsfrau ben Vortritt hätte. Aber dieſe Ungleich⸗ 
heit hat nicht an fich, nur in der Anſicht ſtatt, wes⸗ 
halb einer jeden fo nothwendig als der anderen der er⸗ 
fie Eingang gebührt und Beine bee anderen als die ges. 
ringere folgen kann. Bruni bat daher ganz Reh | 
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- der Ehriembild in ihrem Wetragen Anmaßung vorzuwer⸗ 
fen, aber Ghriempild hat eben fo wenig Unrecht, ihr 
denfelben Vorwurf gu machen. Doch endlich erlaubt fie 
ſich, Brunhild ein Keböweib zu nennen. Dieſe Bes 
fhimpfung ift viel härter, als die, eines Dienftman- 
nes Gattin zu fein; denn in dieſem Geſchick Liegt zwar 
eine gewifle SHerabwärdigung für den Gdelgebornen, 
aber keineswegs, wie in der Buhlerei, eine beftimmte, 
Gemeinheit der Geſinnung. — Ghriembisd geht nun 
in das Münfter; Brunhild bleibt weinend vor bemfels, 
ben ſtehen; die Meffe duntt fie gar zu lang und fie 
fordert von der, Zuruͤckkehrenden Beweiſe für. ihre 
Anklage, worauf diefelbe Ring und Gürtel als Zeuge 
niffe beibringt, daB Sigfrid cher denn Gunther bei ihr 
gefchlafen habe, Brunhild ift außer fick und klagt die 
erlittene Schmady ihrem Mann, welcher Gigfrid Toms - 
men und feieilich vor den Burgunden ſchwoͤren Iäßt, 
daß feiner Frauen Behauptung Lüge fei; ja harte Stra⸗ 
fe fogar droht ihr Sigfrid für ihr uͤppiges Reden. — 
So ift durch diefe Erklärung die Ehre der Gnuthers 
ſchen Familie, freilih formell gerettet, aber dee ein⸗ 
mal erwedte und: in’d Leben getretene Argwohn bat 
Brunhild im Innerfter verwundet. Der Dichter hat 
ihre Abneigung gegen Sigfried nicht weiter motivirt; obs» 
wohl es ihre unbegreiflich fein muß, wie er zu. ihren 
Kleinoden gekommen, ift es ihren Nordifchen Sigenfinn 
hinreichend, daß er zu dem Skandal die Veranlaffung 
geworden. Der Burgundifche Dienfimann Hagen nimmt 
an ihrem Sram den meiften Antheil; unverhohlen ent» 
deckt fie ſich ihm, und er gelobt ihr Vollbringung ih⸗ 
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ver Race, womit Ortwin von Meg und die Burgun⸗ 
diſchen Koͤnige mit Ausnahme des jüngften übereinftims 


Sagen TR in mander Hinfict im Saufe der 


Burgunder dem akten Hildebrand zu vergleichen, denn 


an Tapferkeit, Gewandtheit und Welterfahrung gibt 
er ihm nichts nach. Aber in der Gefinnung weicht er 


ſehr von ihm ab. Denn verficht fich auch Hildebrand 
auf die Lift, fo iſt er doch nie hinterliftig , fondern im⸗ 
mer, wie auch in feinem Zürnen und Schelten, von 
einer traulichen Kindlichkeit befeeft, die ihm überaus 


gut laßt. Hagen aber iſt ein düflerer und in fich ge J 


kehrter Menſch, welchen ein langer Wuchs, ſcharfe 
graue Augen u. ſ. f. ſchon von Außen als ungewoͤhnlich 
bezeichnen. Bon allen Charakteren in den Nibelungen 


iſt ee durch feine refleetirende Ratur am meiften 


modern, und in der Gewißheit von fich ſelbſt hat feine 
unermeßlich große Gewalt ihren legten Grund. Durch 
fein Denken fteht er daher an ſich ſchon Sigfriden ger 


genüber, In welchem Alles mehr unmittelbar in frifcher _ 


Hülle der Gefinnung ſich aufſchließt; denn ein befonde 


ser Grund für Hagen, Sigfrids Feind zu fein, ift nicht 


fihtbar, ſondern er feheint theild durch bie innere Ents 
gegenfegung gegen ihn, theils durch feine Anhänglich- 
Beit an das Burgundifche Herrfcherhaus zu feinem fins 
fteren Handeln beftimmt zu werden. 

Die naive und heitere Ratur Sigfrids wird von 


dem tuͤckiſchen Verrath da umfponnen und ergriffen, 
wo Alles einem folchen Beginn am fernften zu fein " 


ſchien. Da er unverwundbar war; außer am Dxrt, wo 


⸗ 
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während des Babes im Drachenblut ein Eindenblatt auf 
feiner Schulter haftete, wußt: Hagen durch kuͤnſtliche 
Vorſpiegelung eined Kriege das um alle Heimlichkeit 
des Mannes wiffende Weib zum Verrath des Geheim⸗ 
niffes zu bringen. And Liebe, damit Hagen im Kampf 
ihn deſto beffer befchugen koͤnne, bezeichnet Ehriemhild 
den Fleck mit einem kleinen ſeidenen Kreuzchen, was ſie 
in Sigfrids Kleidung ihm undewußt einnaͤhet. 


Run wird eine Jagd veranſtaltet. Ahnungsvoll, 
von boͤſen Träumen geaͤngſtet, nimmt Chriemhild, 
wie Andromache von Hektor, Abſchied von ihrem Sig⸗ 


frid. Das muntere Waldesgruͤn, der rauſchende Jagd⸗ 


laͤrm, das ſpielende Erlegen des Wildes, die frohe Lau⸗ 
ae und der Scherz Sigfrids, wie er einen lebendig ges 
fangenen Bär durch die Küche laufen läßt, contraftiren 
mit dem anfchleichenden. Mord zu ungeheurer Wir⸗ 
tung: ein danges Gefühl Iauert überall, wie ein Raube 
thier hinter Blumen, Bon der Anftrengung ift Sigfrid 
durftig geworben, aber der Wein abfichtlich vergeffen und 
Hagen fchlägt vor zu einem Brunnen zu gehen, zu wels 
chem er mit Sigfrid im Hemde um bie Wette Laufen 
und Sigfrid noch ſeine Ruͤſtung mittragen will. Eher 
angekommen als Hagen, trinkt er doch nicht ſogleich, 
ſondern wartet erſt Gunthers Ankunft ab. Unterdeß 
kommt Hagen herbei, ſtellt Schwert und Speer bei 
Seite und ſtoͤßt, da Sigfrid zum kuͤhlen Quell ſich nieder⸗ 
huͤckt, ihm den Speer an ber verrathenen Stelle durch 
den Leib. Sigfrid reißt fich taumelnd noch vom Raſen 
auf, ſchleudert ſeinen Schild dem fliehenden Mörder nach 
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und weiffagt fterbend den umfichenden Koͤnigen feine un 
ansbleibliche Rache. | 
Den Leichnam laſſen dieſe vor Chriemhilds Thuͤr 
legen, wo ſie ihn am fruͤhen Morgen, da ſie nach ih⸗ 
rer Gewohnheit zur Meſſe in das Muͤnſter gehen will, 
findet und in Ohnmacht ſinkt. Der anhebende Tumult 


exweckt den alten Sigmund, der untroͤſtlich uͤber des Soh⸗ 
nes Verluſt i in bie Heimath zurückkehrt ‚ wohin ihm nache 





zufolgen er "feine Schwiegertochter umſonſt zu bereden 
ſucht. Ste bleibt im Burgundenlande. Die Könige ge 


ben vor, daß Sigfrid von Raͤubern erſchlagen ſei, allein 
Chriemhild erraͤth den Moͤrder, beſonders als die Wun⸗ 
Den der Reiche mit fließendem Blut‘ aufbrechen, da Has 
gen an fü e geführt wird, In ihre Trauer fich vertiefend, 
Elagt fie den geliebten Mann, veranftaltet große Tod⸗ 
tenopfer, ftiftet Seelmeffen für ihn, und befchenkt die 
Armen, für ihn zw beten, auf das Reichlichfte. Die 
Guntherſche Familie als in ihrer Rache befriedigt tritt 
von jest an zuruͤck. Hagen bringt fogar eine Suͤhne der 
Brüder mit der Schwefter zu Stande, obwohl fie ihm 
ben verzeihenden Kuf peigert. Und wie ſie ihn nicht aus 
den Augen läßt, fo auch er ſie nicht. Um ihr win be, 
deutendes Mittel, ſich Anhang zu vperſchaffen, abzu⸗ 
ſchneiden, entzieht er ihe den Schag, mit welchem fie 
verfchwenderifch umgeht, und verfentt ihn endlich ‚um 
alle von Sigfrid ſtammende Macht abzutödten, in bie 
Fluthen des Rheins. Denn er weiß ſehr wohl, daß 
Chriempilds Bertuft, den fle durch ihn erfahren, ein 
unerfeglicher ift. Die Ehre Brunhildes war wieder 
yergeſtellt und kaum das Andenken der erlittenen Krän 
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fung plieb wohl nach geibter Race bet dem ſtolzen Wel⸗ 
be zuruͤck. Aber die Liebe, der man Thren Begenftand 
entriffen hat, und welche ihn nicht mehr In halter Ger 
-genwart, nur im Ienfeits der Erinnerung ſuchen kann, 
vermag man durch Nichts zu befriedigen , weil das ge 
voubte Leben nicht, wie eine anögefprochene Beleidis 
‚gung, zurückgenommen werden Tann. Daher verkehrt 
fi die Liebe in Haß, welcher des Gemordeten Recht 
zu verwirklichen und ſeinen Moͤrder ihm als Schatren 
gleich geſtellt zu ſehen, nicht raſtet. 

Darum will Hagen auch nicht einwilligen, als der 
Koͤnig Ezel nach dem Tode ſeiner Gemahlin Helke durch 
don Markgraf Ruͤdeger um Chriemhild ˖ werben läßt, 
weit er in einer folchen Berbindung irgend wie eine 
Vollfuͤhrung der Rache heraufdammern fieht. Auch if 
es in der That nur diefe Ausficht, welche Ghriemhild 
. zur Heirath beftimmt und welche fie audy gegen Ruͤde⸗ 


ger Hax auöfpricht, ber ihr nämlich all ihr Leid rächen 





zu wollen ſchwoͤren muß. Sehr wohl, wenn auch indis 
rect, hat der Dichter diefe von Liebe entbloͤßte Gefins 
nung ‚und diefen nächtlichen Hintergrund in dem herre 
lichen Empfang zn fühlen gegeben, welcher Chriembild 
bei ihrem Hinzug in Gzelland allenthalben zu Shell wird: 

diefe Macht breitet ihren Reichthum nur aus, ihe für 
ihren befonderen Zwock Mittel zu werden, Sieben Jahr 
wohnt fie bei Ezel in großen Ehren, als fie dem blutigen 
Geiſt Suͤhne zu geben nicht laͤnger aufſchieben mag. Wie 
einſt Brunhild ihren Gemahl anlag, Sigfrid einzuladen, 
ſo weiß auch Chriemhild in einer Nacht Czolu zu beſtim⸗ 
men, ihre Verwandte kommen zu laſſen, die er will⸗ 


8 
füßieig darch fee -Wpieliente · Werbel unb Sbenmiel zu 





ſich einladet. Als ſie ich beralhen, warnk bie alte Koͤ⸗ 


nigin ute, von vedentlamen Traͤumen gemahnit ‚vor bei 


. Meifer Doc Sagen; Der fyon einmal bel der Berathung 


über Sigfrids Mord durch die einſchneidende Frage, ob 
man Gaͤuche ziehn'fole? den Ausfchlag ‘gegeben hatte; 
greift auch hier "wieder durch, Indem er des Willens 
fpöttet, der noch durch räume ſich beftimmen läßt. 


Im Gefuͤht der inneren Freiheit des Willens, welche 


durch die Kraft eigener Entſchließung ale aͤuße⸗ 


re nebulofe Ungewißheit vernichtet, etläct er: ‚sich will, 


daß meine Herren zii Hof nach Urlaub gehen!“ May 
bricht alſo auf und Hagen empfaͤngt nun die voͤlligſte 
Gewißheit der Zukunft, indem er in frivoler Kuͤhn⸗ 
heit die Nothwendigkeit ihm zu antworten herausfordert. 
Als fie naͤmlich an ‘die Donau kommen, trifft er, als 
lein umirrend mehre Waſſerweiber, welche ſich baden 
und ihr Zeug am Strande haben liegen leſſen. Er 

nimmt es Ihnen fort und will es nur zuruͤckgeben, wenn 
fie, ihm die Zukunft enthäen. Hadeburch prophezeiet 
ihm Gluͤck. Als fle. ihre gleider zuruͤckerlangt haben, 
erfährt er durch Sigelind "dag Unglück als de Wahrheit, 
die ihm auch, da er noch zweifelt, wahtfagt, wie nut 
des Königs Kapellan dem allgemeinen Tod entrinnen 
werde. Als er nun ben Vaierſchen Faͤhrmann im Ötreit 
erfchlagen hat und feine Genoffen ſelbſt über den Strom 
fest / will er die Weiſſagung pruͤfen, ſtoͤßt den Kapel⸗ 
lan ‚über Bord in die Wellen, und drängt ihn da er 
wieder auftaucht, noch einmal in den Grund. Dennoch 
tragen ihn die Waſſer an das andere Ufer, und nun iR 
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‚Sagen, da er ihn feinn naffen leider: qubſchuͤtteled 
erblickt, alles Zweifels ledig. Daher zertruͤmmert er. 
nachdem er die Helden uͤbergeſetzt hat, den Kahn, indem 
ſie ihn doch nie wieder gebraschen. koͤnnen, ba es für fie 
feine Ruͤckkehr in die Heimath gibt. Mon hier an. ift 
Hagen ganz in. feinem Element, in der Nothwendigkeit, 
welche ſich für ihn aufgefchloffen bet, fo daß er über 
dem Ganzen alö der Geift des Schickſals ſteht, der 


I vom Untergang nicht zerknirſcht wird, ſondern · uͤber bie 


Zerſtoͤrung ſich erhoben. und das Lächeln der Vernich⸗ 
tung gewonnen hat. 

Das Ahentener_ mit den raͤuberiſchen Baiern, mit 
denen es in einer Mondſcheinnacht wegen der Ermor⸗ 
dung des Faͤhrmanus zum Gefecht kommt, worin Hagen 


kaum durch feinen Bruder. errettet wird, ſteht dem Auf⸗ 


enthalt der Burgunden zu Bechlaren in Ruͤdegers Burg 
gegenuͤber, wo Achtung, Freundſchaft und Liebe auf 
unvergeßliche Weiſe hervortreten. Dies Vertrauen, was 
alle einander ſchenken, dies Behagen , was Ale an ein⸗ 
ander empfinden concentrirt ſich im Verloͤbniß , wa8 
zwifchen dem veinen und herrlichen Giſelher und des 
Markgrafen lieblicher Tochter Dietlinde, auf Hagens 
Anrathen geſchloſſen wird. Das zarte Maͤdchen ſcheuet 
ſich vor dieſem daͤmoniſchen Menſchen und wird bleich 
und roth, da ſie ihn beim Empfang kuͤſſen muß. Nach 
mehren ſeligen Tagen ſcheiden die Helden aus dem gaſt⸗ 
lichen Haufe, jeder mit einer theuren und lieben Gabe 
beſchenkt: Hagen hat ſich felbft von der Markgräfin 
Sotelinde den Schild ihres Verwandten Nuͤdungs erbes 
ten, der in der Ravennaſchlacht geblieben war, 
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ſagen erſchien, die Gottes Urtheil beftätigte, tritt, als 
die Helden bei. den Hunnen eintreten, ſchon beſtimmter 
in der. Warnung hervor, welche der entgegenkommende 
Dietrich von Bern in. Bezug auf Chriemhilds Geſin⸗ 
nung mittheilt, ihnen aber non feinen Seite Frieden ver⸗ 
heißt... Der Empfang Ehriemhilds it fchon Ausbruch 
des annahenden Geſchickes, indem fie zwar ihre Brüder 
wit einem Kuß empfängt, . Sagen jedoch durch feindlis 
hen Anblick von aller Gemeinfchaft mit ſich ausfondert 
und ihn vielmehr fragt, wo er den Schatz ihres Mannes 
gelnfien habe.. Im Ryein, erwiedert Hagen, werde eg 





"bis zum jüngften Tag hin liegen bleiben; übrigens habe 


er an feinen Waffen genug gu tragen ‚gehabt, ald mit 
folchen Dingen auf ber Fahrt ſich befaſſen zu können, 


Da Ghriemhild ferner ihre Brüder die Waffen von ſich 


zu thun bittet, verbietet Hagen dies. Die Königin, 
über diefe Feſtigkeit verwundert, fragt fie, wer biefe 
Warnung gegeben habe, und ohne Hehl bekennt fich 


Dietrich dazu. Defto .inniger verbindet fidy mit ihm 


Hagen, der vom Dichter noch dadurch hervorgehoben 
wird, daß er mehrfach an feinen Water Aldrian, Czels 
Dienſtmann, an feine an Gzels Hof verlebte Jugend 
und an die von ihm in Gemeinſchaft mit Walther. von 
Hauitanien verrichteten Thaten erinnert; denn duch . 
diefen Blick ruͤckwaͤrts vollendet ſich dem Schauenden - 
das Bild des riefigen Mannes. 

Gerade nun wie Brunhild nicht auf Chriemhild, 
fondern auf Sigfrid ſich richtete, fo wendet auch Chriem⸗ 
hild ſich auf Hagen, nicht anf ihre Brüder. Selbft ſoll 
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er nun Fe Schuld aufdecken, aber fo HE er auch in 
fich verſoͤhnt, daß er fie nicht Länger verbergen voll. 
Diefe Gemitplichkeit vereinigt ihn auch mit dem Gpiel- 
monn Volker. Mag es fein, daß der Dichter biefen 
in der Sage nicht fo vorfand, wi er ihn barftellt, den⸗ 
noch iſt er dem Geiſt der. Gage ganz gemäß. Der tief 
in das Verhoͤngniß verflochtene Hagen, und der innige 
And ſinnige, ohne aͤlle nähere Beziehung auf den Gaug 
des Zrauerſpiels daſtehende Volker ſchließen Freundfchaft 
wit einander, und fitzen zuſammen auf einer Bank, als 
bie Königin ſich nahet, von einer Schaar aufgereizter 
Bunnen begleitet. Um feine Geſinnung offen darzulegen, 
bleibt Sagen und mit ihm Volker fisen, den Anftand 
der Sitte mit Fuͤßen tretend. Ehriemhilden durchbebt 
es, als fie Balmung, Sigfrids Schwert, in Hagens 
Haͤnden blitzen ſieht, und verwundend fragt ſie, wie er 
in das Land zu kommen habe wagen koͤnnen? Dieſem 
entgegnet Hagen mit der Nothwendigkeit, daß er ſeinen 
Herren zu Bienen noch nie unterlaffen habe. Da bricht 
Chriemhild endlih, wie einft mit dem Schlmpf des. 
Keböweibes, fo jegt mit der Anfchuldigung hervor, daß 
er ihren Gemahl erfchlagen habe. Hagen bejahet e8 ruhig. 
Dies hoͤrend, wendet fich Chriemhild zu den mitgebrach⸗ 
ten Hunnen; aber biefe find zu feige, fih an die bei⸗ 
den Helden zu wagen und fchlethen ab. — In der Nacht, 
als die Burgunden fi) in einem großen Saal ſchlafen 
Legen, lullt Volker fie mit ſuͤßen Toͤnen ein und- hält 
mit Hagen die Wache. Hunnen, welche die Schlafen 
den zu morden gedachten, Tehren vor ihnen auf balbem 
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Aber am anderen. Mage ‚überredet helendild, 
nachdem · Dietrich ihr dieſe Eitte als ſchaͤndttch abtze 
ſchlagen, Geld VBruder Bloͤdelin, durch Soffneng 
eines Heirath mit Nüdungs Schweſter md einer reichen 
Ausſteuer, das Ingeſinde de Burgunden nieberzuhauen, 
während dieſe an der Tafel bes Königs fpeifen Bid 
delin- felbf wird vom Marſchall Dantw art erfchlagen, 
der nllein mit Blut bebeikt zum Speiſeſaal entkommt, 
die Nachricht vom Gefihehenen zu bringen, Sogleich 
heißt ihm Hagen die Thuͤr bewahren, damit Niemand 
weber aus noch ein koͤnne, Schlägt Czels jungem Cohn 
Ortlieb dad Haups ab, was in den Schooß der Muh 
ter fliegt, und eben fo dem Erzieher und Spielmann 
Swemmel die Hand. Die Könige Tönnen das, feindliche 
Spiel nicht hindern und: ein ‚allgemeines Morden hebt 
an. Die Königin flehet um Dietrichs Hülfe Gr ſpringt 
auf einen Tiſch und ruft mit der Stimme eines Auer 
ochfen durch dad: wogende Gewuͤhl. Man hört ihn end⸗ 
lich, fieht ihn ‚winken und. erlaubt ihm feine Mannen, 
Ezel ind Chriemhild frei abzuführen. Dem gelichten 
Nüdeger wird das Gleiche geftattet, die anderen aber 
müffen im Saal zurüdbleiben und werden alle erfchlas 
gen. | 
Ein Dienſtmann des Daͤnenkoͤnigs Hawart, 
Iring, will den kuͤhnen Hagen beſtehen, wird aber von 
iym erſtochen. — Sein König und ber Thuͤringerfuͤrft 
Irnfrid dringen zu feiner Nache heran. Sie werden 
-getödtet. Liſtig laffen ‚die Nibelungen. al ihr Volk in 
den Saal und fihlagen es nieder. — Chriemhild ver⸗ 
. Spricht Frieden, wenn man ihr Hagen als Ihren wahr⸗ 
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haften Felud ausliefern wolle, aber diefer Antrag wird 
von den Wargmiden mit Abſcheu zuruͤckgewieſen; fie moͤ⸗ 
gen den: Wefseunbeten und Treuen nicht für ſich zum 
Dyfer geben, fondern wollen fein Loos heilen. Daher 


laͤßt die Königin, als es Racht geworden, den Saal ans 


zuͤnden, um die Reden im Qualm der Gluth zu erſti⸗ 
dien. Fuͤrchterlich gequält, treten fie Die anfliegenden 
Keuerbiände mit den Füßen nieder. . Die feſtgewoͤlbte 
Decke des Saales widerfteht der Flamme und den ent, 
festlichen Durſt Löfchen fie nach Hagens Rath, indem fie 


das Blut der Zodten trinken. Co find am Morgen noch 


bei ſechshundert am Leben. 8 

Da bitten König und Königin den Markgrafen - 
Aebentlich, fie an den Burgunden zu rächen. Gie haben 
ein Recht zu. diefer Witte, weil er ald Lehnsmann zu 
threm Dienft verpflichtet iR. Aber nicht minder iſt 
er den Gaͤſten verbunden, denn fie find feine Kreuns 
de, er bat fie willtommen geheißen in feines Herrſchers 
Meich .und hat fogar feine Tochter dem einen verlobt. 
So wird nun feine Seele von der Liebe und Pietät und 
von der Gewalt des Rechtes zerrifien. Doch die Liebe 
fteht ihm höher, Er wid dem Könige Alles zurückgeben, 
was er an Habe und Gut von ihm empfangen hat, und 
win fo das Band vernichten, was ihm die Nothwen⸗ 
digkeit auferlegt, fein Herz zu opferm. Aber Gzel und 
Ghriembilb wollen ihn feiner Berpflichtung gegen fie nicht 
entlaffen, weshalb er mit bitterem Schmerz in dad Ges 
ſchick fich ergibt. Sein Fünftiger Eidam Gifelher meint 
anfangs, da er ihn kommen flieht, er wolle ihnen hel⸗ 
fen. Als ſich Dad Gegentheil zeigt, geloben fie einan⸗ 
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der im Gefecht gu meiden, am nicht dem Weift der Zar 
milie ſchuldig zu werden. Mit Wehmuth Tümpfen die 
Helden. Gernot faͤllt durch Mübegers, Ruͤdeger durch 


Gernots Schwert, alle Bechlaren komm um und eine 


graͤnzenloſe Wehllage ſchlaͤnt in die Luͤfte. | 
Dietrich vernimmt fie in feiner Herberge. Um das 


Nähere zu erfahren, fendet er den alten Hildebrand mit 


den Amelungen ab. Sie hören nun vom Tode des edlen 


Markgrafen und bitten um feine Beiche. Volker veizt fie 


durch fpöttifche Neben. Wolfhart kann den Hohn nicht 
länger ertragen. und läßt feine Kampfaler aus. Giſel⸗ 
her -erfchlägt ihn, aber auch er feinerfeits Gifelher; 
alle Helden fallen; nur Sunther und Hagen bleiben von 
den Burgunden, nur Hildebrand bleibt von den Ame⸗ 
lungen mit genauer Noth übrig und bringt feinem Hexen 
die granenvolle Kunde. 


| äA 
Da. erhebt fich diefer. Keine tüfterne Hoffnung 
lockt ibn, wie Bloͤdelin; keine Luſt treibt ihn, wie 


Iring, am maͤchtigen Geguer feine Tapferkeit zu ver⸗ 
ſuchen, denn er iſt ſich deren gewiß; keine äußere Noth⸗ 
wendigkeit zwingt ihn, wie Ruͤdeger, welchen fein Va⸗ 
fallenverhältniß in den Kampf riß: fondern der Geiſt 


der Rache für feinen theuren Nüdeger und für feine 


lieben, oft erprobten Freunde führt ihn. Erhaben if 
feine Ankunft, furchtbar fein Gefecht: mit den gewab 
tigen Helden, von benen die gange Entwidelung ands 
ging. Er, der Unbefiegbare ‚ töbtet fie nicht, fondern 
bindet fie, da er fie überwunden und bringt fie fo zu 


feiner Herrin. Das iſt feine Pflicht, aber vein und 


ſchuldlos erhält ex feine adlige Seele. 
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. Ghrienlhiid laͤßt fie in Gefonderte Gefaͤngniſſe 
werfen und fordert noch einmal von Hagen den Schatz. 
GSo kange noch einer. feiner Herten lebe, entgeguet er; 
werde er Dad nie verrathen. Da läßt Chriembi ihrem 
Bruder das Haupt abichlagen ımd trauͤgt es felbft zu 
Dagen. Aber num verſtummt dieſer gang und behält 
das Geheimnis für ih, wie Prometheus, da Zeus 
durch Hermes fein Geſchick von Ihm zu wiſſen fordert. De 
ſchlaͤgt ihm Ghriempild ſelbſt mit Gigfrieds Schwert 
den Kopf ab. | 
Dies unfelige Beginnen erregt den alten Meifter 
Hildebrand im Innerften; ec. fpringt auf und fchlägt der 
Königin das ‚Haupt ab, fo daß bie Rache des Weibes 
und die Strafe in einen Augenblick zufemmenfallen.. Czel 
aber, in fich unmädhtig, hebt die Klage an. Die Tra⸗ 
gödie ſchließt ſich, weil jedes Pathos fich befriedigt und 
bas Ende in den Anfang fich zurüdgefchlungen hat, 
Weberblidten wir noch einmal das ganze Gedicht, 
fo ſtellt fi) die vom einfachen und heiteren Anfang zur 
ungeheuerften und erfchiitterndfien Verwickelung forte 
ſchreitende Entfaltung in folgenden Momenten dar, Bus 
erft erzeugt ſich in Sigfrids Gefchichte aus der Harften 
und innigften Einheit durch das Nichts ber Luͤge die 
Entzweiung fowohl der Guntherfchen Familie mit der Gig» 
feid’fchen , als auch der Buntherſchen Famille in ſich 
ſelbſt. Als jene durch Sigfrids Mord und diefe durch 
die Vermittelung der Suͤhne aͤußerlich aufgehoben iſt, 
beginnt zweitens die Theilung des Intereſſes, 
Indem Hagen fo ſehr die Macht Chriemhilds zu be 
ſchraͤnken als Ghriempild die ihre gu erweitern, bedacht 
iſt 





145. 


ift jener um die ie Rache zu verhuͤten, dieſe um n fie ausgufüße u 
ten; jener weil er. der Mörder, dieſe weil fü e die Bat 





tin des Semordeten iſt. Died doppelte, und fi ch entgegen⸗ J 


gefeste Intereſſe arbeitet lange Zeit dumpf auf beiden 
Seiten, bis drittens durch Hagens offenes Bekenntniß 
ſeiner Säulb die innerlich genährte Entzweiung in helle 
Zlammen ausbricht und im ausgeſprochenen Kampf ihre 
Verf oͤhn ung anſtrebt. ‚Ale jenen verhaͤngnißvollen J 
Menſchen naͤher oder ferner Zugehoͤrige werden in den 
verzehrenden Wirbel hineingeriſſen; eine ganze Welt von 
Geſchlechtern und Staͤmmen ſinkt in dieſem Sturm un- 
ter, und es ſind von dieſem Grabe nicht, wie von Ili⸗ 
ons Mauern, viele Ruͤckfahrten moͤglich. Ezel, Diet⸗ 
sich, Hildebrand find allein uͤbrig geblieben, um den 
Schmerz der Sehnſucht nach ben Geſchiedenen ihr Leben 
hindurch zu tragen. 

Dies ſtellt die Klage vor, der Nachhall der Si 
belungen. Zwar iſt dies Gedicht mehr ein recenſirender 
Katalog der Todten, aber doch, auch abgeſehen von ſei⸗ 


ner großen Bedeutung für die materielle Seite der Sm, 


ge, durch feine Wärme und Einfachheit nicht ohne Werth, 
Es erzählt, wie die Exfchlagenen, ‚bie böfeften und bie 
beften, begraben werden; ‚bei jedem Außgezeichneten wird 
zum Gericht angehalten und betrachtet, ‚wie er geweſen, 
er gethan, und wie er geſtorben. Der Sammer 

des nun gänzlid) vereinſamten Königs, Dietrihs und 
Kildebrands , ift unendlich und: verjuͤngt ſich dei jeder. 
Reiche aufs Neue. Aber nicht bloe in der von einem 
Haus der Freude zu einem Kirchhof umwandelten Czelburg 
erſchallt das Wehe, fondern fehlägt die Donau hinunter his, 
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zum Rhein hin in das Burgundiſche Königshant. Hier ruhet 
ſie als im Yunct ‚ von dem des Ganzen Bewegung anhub. 
Ruͤhrend ift gefchildert, wie” die Markgräfın von Bechtaren 
und ihre Tochter den Tod des Vaters und Gatten, Er 
dams und Bräutigams fo fehr erahnen ald erfahren. Bon 
dier kommen Ezels Boten, diefelben, die einft fo froͤh⸗ 
liche Werbung zum Feſt vollbrachten, nach Paſſau zum 
Biſchof Pilgerin, dem Oheim der Burgunden, der einſt 
ſeine Nichte und dann ſeine Neffen ſo feierlich mit Pro⸗ 
teſſion und Glockengelaͤut empfangen hatte. Auch Brun⸗ 
dild, die ihr ganzes voriges Leben verloren, muß ſchwer 
feiden und der einzige aber fo geringe Erſatz, der ihr 
bleibt,‘ ift die Erhebung ihres Sohnes zum König dee - 
Burgunder, Die alte Mutter Ute ſtirbt vor Gram und 
wird zu Lorſch in der Abtei begraben. Dietridy aber, 
der unvermwüftlich Iebende, zieht mit feiner Gemahlin und: 
dom alten Hildebrand von Ezels Hof in feine Heimath 
und beſucht unterwego noch troͤſtend Gotelind und Dit 
End. ax 

Sikcan ſchließt ſich als das teste Moment Be 
Gage, wie der alte. Hildebrand auf feiner. Rüde 
füprt nach Bern mit feinem Sohn Alebrand zufam⸗ 
mmientrifft. Ste kennen einander nicht und gerathen in 
Streit. Als aber der Ate dei Jungen erkennt, glaube‘ 
er bem Vater nicht eher, bis dieſer ihn überwindet und 
zur Anerkennung zwingty wotauf fe zur Gattin und 
Mutter fahren. Von diefer Sage Haben wir nach ein 
Fragment aus dem achten Jahrhundert / was in gtoßen 
Aügen das Geſpraͤch' des Waters mit dem Sohn ſchildert, 
und einen ungeführen Maßſtab fuͤr die Weränderung dar⸗ 











17 
bietet, welche unſer Epos Im Lauf der Bepehunderte 


erlitten dat, denn die andere Dichtung iſt ein Bolkoelied 
aus dem ſuntiehaten Jahrhundert. 





: I. 
Die Deutfche Odyſſee. 


Zene Welt fteht in ſich abgerundet da und Has 
ihren Brennpunct in der Ribelungennoth; Die keck— 
Brunhild, der Achillens Sigftid, die ſtolzen Kinder des 
Burgundiſchen Koͤnigshauſes, der Kaiſer Etmenrich mit 
feiner Habſucht und mordgrimmigen Geſinnung, Dies 
rich mit ſeinen kuͤhnen Mannen und dee Boͤlkerfuͤrſt Gzel 
mit feiner milden Hofhaltuug gehoͤren einander in unaufs 
kösfiher Verwidelung an: In diefem Ginn kann man 
den Syelus die Dentfche Ilias nennen. Ihm gegenüber 
ſteht ein anderer, two die einzelnen Momente nicht fo in 
einandergreifen, ſondern jebes mehr für fich beficht. 
Chaudrun, Rother, Otnit find befondere Welten, die 
ſich nicht aͤußerlich, nur innerlich durch Gleichheit det 
Strurtur auf einander beziehen: Vas Tragifche tekik 
hier zuruͤck, das Weib ſteht mehr als Aufgabe da, daB 
Herüber und Himäber der Voͤlker beginnt und ein bisher 
ungekannter Ton ber Ironie wird wach: es iſt die Deuts 
fe Odyſſee, namentlich Chaudrun, die für ſich im de 
fang des Keeifes der Penelope, und VWolftietrich, der 

am Ende für ſtch dem landerdutchreiſenden Sofern 
wohl verglichen werben age 
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Kom Suͤden und vom feflen Bande wenden wir 
uns zunaͤchſt ng; Norden und breiten unferen Blich 
über die Inſelwelt auß, welcye von den Wellen ber. 
Nordſee umſpuͤlt wird. Das Meer empfängt und mit 
feinem Raufchen und trägt und von einer Kuͤſte zur ans 
deren und laͤßt und in das Leben und in die Herzen ſchau⸗ 
en, wie fie in Liebe und Haß für und gegen einander 
erglühen. Das Thema ift hier wohl baffelbe Leid und 
diefelbe Kreide, wie in den Sefängen unferer Ilias, 
aber ‘die Melodie ſchwebt in einem anderen Rhythmus. 
Die. Nibelungen find ein coloffaler, ſcharfer und doch 
zierlicher Bau; die Handelnden haben alle ein volles, 
markiges, ja titaniſches Pathos; bie wehmüthige Em. 
pfindung des Unterganges dieſes herrlichen Dafeins fallt 
mehr in deu trauernden Sänger, und der feltene Scherz 
ift in feiner Größe furchtbar. Chaudrun ift nicht. fo 
rein in. der Form und nicht fo erhaben im Inhalt, aber 
doch ergänzt „dies. Gedicht die Nibelungen ducch.: fein, 
elegiſches und Eomifches Pathos in den Perfonen ſelbſt. 
Weil hier nicht ein duͤſteres Geſchick vernichtend in Al⸗ 
jes einſchleicht, und nicht aus dem grünen Raſen die 
Giftſchlange toͤdtlich verwundend ‚in die Ferſe ſticht, 
und nicht geheime Schuld ihre Thraͤnenſaat ausſtreuet, 


So ſpielt zwiſchen der Schwermuth der helle und 


leichte Scherz. wie ein neckendes Kind. 

Die vielen Begebenheiten des Gedichtes loͤſen ſich 
audlichi in Gine anf. Hagen, Gigebands und Ute's von 
Zrland Sohn, wird von Greifen enfführt ‚ aber wun⸗ 
derbarer Weiſe der Wildniß entriſſen, und nach der 
Rückkehr zu ſeinen Eltern mit Hilbe von Indien ven 
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maͤhlt. _ Beide haben eine Tochter Hilde, welche Bet. 
tel von Hegelingen durch feine Dienfimannen Horant, 
Wate und Frute, welche fih als Kaufleute verfich 
ben, Tiflig entführen läßt. Der Vater will die Tochter zu⸗ 
rüderkämpfen, aber die Schlacht nimmt einen friedlichen 
Ausgang. — Hettel bleibt alfo in Hilde's Befis und zeugt 





mit ihe Shaudrun, deren Schönheit und Tugend fich 


bald allgemein verkünden. Hartmuth von Normandie, der 
um fle wirbt, wird abgewiefen, Herwig von Seeland 
‚eben fo. Aber diefer eröffnet einen Krieg und bringt 
es durch ihn dahin, das ihm das Maͤdchen verlobt wird. 
Jedoch ploͤtzlich faͤlt Hartmuth in das Land, fein 
Vater Ludwig toͤdtet Hetteln im Gefecht und Chaudrun 


wird gefangen nach der Normandie gefuͤhrt. Standhaft 


weigert ſie ſich, Hartmuthen zu heirathen, weshalb deſ⸗ 
ſen Mutter Gerlint ſie zu den niedrigſten und haͤrte⸗ 
ſten Arbeiten verdammt, ſo daß ſie fogar in der ſtreng⸗ 
ſten Kaͤlte am Ufer des Meeres die Waͤſche reinigen 
muß. Viele Jahre ertraͤgt ſie dies Ungemach. 

Indeſſen ruͤſtet ihre Mutter Hilde eine Flotte, und 
eines Tages, als Chaudrun wieder mit ihrer Kreundin 
Hildburg wäfcht, kommt ein Bogel geflogen, redet fie 
an, offenbart fich als ein Engel Gottes und gibt ihre 
Antwort auf ihre Kragen; fo erfährt fie, daß ihre Er⸗ 
Kfing nahe. Am folgenden Tag, wo fie wieder baar⸗ 
fuß im Schnee mit der ſchmutzigen Arbeit befchäftigt iſt, 
kommt eine Barke mit zwei Männern augefegelt, welche 
Aa, bei den Frauen nach dem Zuſtand des Landes und 
nad) Chaudrun erkundigen. Cie Tann endlich nicht zweis 
fein, ihren Geliebten und ihren Bruder Drtwin vor fih 
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gu ſehen und in feliger Entzuͤckung umarmen fie fh, 
Aber Ortwin will fie nicht fogleich mitnehmen, weil die 
Mädchen, die. mit ihre in die Gefangenſchaft gerathen find, 
von ihrem Schickſal zu trennen eine Ungerechtigkeit fein 
würde, Trotz Herwigs Trauer ſcheiden fie daher für heu⸗ 
te. Aber Chaudrun von zweien Koͤnigen gekuͤßt und ganz 
ſich ſelbſt zurüdigegeben, will das Knechtiſche nicht laͤn⸗ 
ger thun und wirft die Kleider in die Fluth. Daruͤber 
will Gerlint ſie zuͤchtigen und laͤßt ſie in ihrem durch⸗ 
naͤßten Gemde an die Pfoſten eines Bettes anbiuden, 
Ruthenſtreiche nu empfangen. Doc Chaudrun erfinut 
die Lift, füch fcheinbar in Hartmuths Willen zu geben, 
worauf fie ſchoͤn gekleidet wird und feine Schweſter Dre 
teun, deren Umgang ihr lang entzogen war, ſich wie- 
der zu ihr ſetzt. Im dev Nacht, bei werfchlofienen This 
"von, vom Mein geftärkt, entdecht Chaudrun ihren Maͤd⸗ 
en die benorftshende Befreiung. Wirklich wird am 
folgenden Tage die Burg erſtuͤrmt; Ludwig füllt, Gere 
ÜUnt wird durch Wate getöbtet; aber ‚Bartmuth mit 
Hildburg, Drtwin mit Ortrun ’ Cpaudrun mit Serwig 
vermäblt, 

Wenn in ben Nibelungen jede in ihrem Beginn 
heitere Berfnüpfung einen granenhaften Untergang her» 
beiführt und das Leben ſich felbft den Tod herauf be= 
ſchwoͤrt, fo Löft ſich in Chaudrun alle aͤngſtliche Verwick⸗ 
lung froͤhlich auf. Die Vernichtung drohet mehr her⸗ 
ein, an den Gruft des Lebens gu erinnern, als daß fie 
an der beftehenden Wirklichkeit ſich vollführte. So wirb 
der junge Hagen geraubt, entwidelt ſich aber in der 
Einſamkeit vortrefflich und gebt feinen Eltern nicht ver 
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loren; fo ‚wird Hilfe entführt, abes zum’ Genuß ber 


gluͤcklichſten Ehe; fo kaͤmpft der Water um fie, aber 
der Streit endet im erhaltenden Frieden; fo muß Chau⸗ 
drun viel Hartes erdulden, aber die ‚granen Wolken reg⸗ 
nen nieder und der Bogen der Verſoͤhnung ſchwinugt 
ſich um ſo farbiger am Himmel auf. Daher ſehen wir 


ben Dichter der Chaudrun zwar auch vom Leid ſeiner 
. Lieben innig ergriffen, doch nicht wie den ber Ribelun⸗ 
gen, den Vergang einer heroifchen Welt beklagend, fons 

dern, indem der gedeihliche Autgang gewiß iſt, verbrei⸗ 
. tet fih von biefer Ausficht her eine heimliche Freude, 
Wie am. Racıthimmel bie Sterne ein Unterpfand bed wies 


derkehrenden Lichtes find, bleibt fie immer, wenn auch 


oft nur. leiſe wach. Daher dringt auch in das Banye - 
ein eigener idylliſcher Ton. Wir finden in Hagene's 


Behaufung. eine ſelbſtzufriedene Behaglichkeit und erqui⸗ 


ckende Wohnlichkeit verbreitet, beſonders wo der alte 
König mit Wate ficht und: wo Horant fo wunderbar 


fingt. Spaͤterhin werben wir. in der Normandie auf 
Hartmuths Burg wieder in alles Detail des häuslichen 


‚Lebens eingeführt, Die herzogliche Familie erfcheint in der - 
Harflen Charakteriſtik; der rauhe Bater, bie zaͤnkiſche, 


biffige und graufame Alte, ber brave, doch von feiner 


Leidenſchaft bis zur Härte beflimmte Sohn, die aufprude — 


loſe, veizende und völlig gehorfame Tochter find pla⸗ 
ſtiſch zu nennen. Eben fo hell erſcheint Chaudrun, wie 
fie allen £aunen des alten. Weibes, allen ausgeſuchten 
Quaͤlereien mit Empoͤrung aber auch mit Adel gehorcht, 
und ohmohl zu den niebrigften Leillungen verdammt, 
immer über dem Geſinde fteht. Diefe Parthie gehört zu 


- 
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den eigenthümlichſten und gelungenſten des Gedich⸗ 
tes. Unuͤbertrefflich iſt Chaudruns Erhebung geſchildert 
nachdem ſie den Bruder und Geliebten geſprochen hat. 
Das ftile, immer wachfende Leiden des Mädchens , die 
faft Hoffnunglos und doch unwankend gehegte Treue, ih⸗ 
re Anmuth und innere Sicherheit ſind der Mittelpunct 
des Ganzen. Brunhild ift die trotzige Jungfrau; Chriem⸗ 
hild, vorher ein ſanftes Maͤdchen, iſt gtoß im Pathos 
der Gattin; Chandrun iſt gleichſam ihre Einheit. Die 
männlichen Charaktere des Gedichtes find ſehr mannig⸗ 
faltig und der Saͤnger Horant, der waffenkundige Wate 
meifterhafte Schoͤpfungen. Die Anſchauung des Geelebend 
iſt ganz Natur und das Wild der Flotte, welche Hilde 
ausrüftet, vollendet. Die Erzählung vom Magnetberge, 
welder die Maften ber Gchiffe umgebogen habe, iſt 
wahrſcheinlich erſt ſpaͤter In die Sage hineingedichtet. 
Durch ihren Gang iſt Chaudrun daher der beſtimm⸗ 
fe Gegenſatz der Nibelungen. In dieſen iſt die Zukunft 
durch die Vergangenheit zu ſehr beftimmt,. ald daß eine 
andere, denn eine gräßlicdye Entwidelung folgen könnte; 
dort iſt aber, weil die Rache des Blute; anf Feine Weiſe er» 
regt worden, im früheren Geſchehen die Möglichkeit einer 
fröhlichen Entfaltung da. Hat auch der Herzog Ludwig 
Chaudruns Bater erſchlagen und gibt fie ihm auch dies oft 
genng zu fühlen, fo geſchah es doch im Kampf bei offener 
Gegenwehr, nicht mit heimlich ſchleichender Bosheit; auch 
iſt der Water nicht der geliebte Gatte. Wie nun Chriems 
hild von Sigfrids Grab her racheathmend in die todſen⸗ 
dende Zukunft blickt, wie fie Ruͤdegern eidlich für das 
Wert verpflichtet, wie fie mit blutigem Sinn ſorglich er- 
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tundet, ob Hagen auch mitlommen werde in Ezeld Baub 
u. ſ. f. fo fehen wir dagegen Shandran in flillem Sarıh 
um den entfernten Geliebten fidy verzehren, bis der Ems 
gel ihren Bram wegnimmt und der Schluß des Lebens 
ihr das Gluͤck gegenwärtig "macht. 

Uebrigens gehen die Faͤden des Gedichtes ganz in 
ihm felbft zufammen, ohne in einen anderen Kreis hin 
überzuftreifen. Sollte e8 auf einen beflimmten Stamm 
zurückgeführt werden, fo Könnte dies nur der Saͤchſiſche 
fein. Eine in gar mandgm Punet aͤhnliche Dichsing 
fehen wir im König Rother, deffen Gage dem Som 
gobardiſchen Stamm ſcheint zugerechnet werben zu müß 
fen. Ss find fehr alte Elemente darin und auch nach 
ihrer jepigen Abfaſſung faͤllt fie in die vorderften Reiben. 
Doch kann e8 dem oben durchgangenen Kreis nicht eins 
gereihet werden, weil es wie Chaudrun ganz felbfflän 
Dig dafteht. Der König der Lombarden, Rother, entı 
führt Helena, die Tochter des Griechiſchen Kadfers 
Gonftantin. Doch diefer laͤßt fie ihm wiederum durch 
eilt entführen. Run aber erkaͤmpft fie ſich Mother als - 
fein Weib und führt fie Heim. Das find die aͤußeren 
SHauptmomente des Inhaltes. Ganz urfprünglich MM hiet 
der Zug, daß ſich Rother Anfangs mit ſeinen Dienſt: 
mannen über feine Bermählung in eine Berathung ein 
läßt. Als Die Botſchaft, welche er nach Konſtantinopel 
ſendet, vom Kaiſer ſchnoͤde behandelt und in dad Se⸗ 
fangniß geworfen wird, jammert ihn das Gefchick ſei⸗ 
ner trenen Dienftmannen fo fehr, daß er drei Tage und 
drei Naͤchte ſtumm auf, einem Stein fist. Wenn Hettel 
feine Dienſtmannen abſchickte, das Maͤdchen liſtig zu 
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rauben, fo macht der König von Mari ſich ſelbſt auf. 





J ſowohl das Maͤdchen zu erringen als auch ſeine Treuen 


aus ihrer Haft zu erloͤſen. Gr gibt ſich deswegen für 
einen aus Rothers Reich vertriebenen Kaufmann Dietricy 
aus und verfteht durch feine Freigebigkeit und edles Be, 
nehmen des Kaiſers Gunſt nicht minder als die feiner 
Tochter zu erlangen, welche ‚auch die Gefangenen durch 
ſchmeichelndes Bitten bei ihrem Bater befreiet. Die 
Entfuͤhrung gefchichet eben fo wie in Chaudrun, daf die 
Seauen, den koͤſtlichen Kratzz der Kauflente zu beſehen, 
in das Schiff kommen; aber völlig ironifch ift ed, wein 
dem Kaifer die Entführung feinee Tochter von Stalien 
duvrch die nämliche Lift gelingt. Zum erftenmal aber 
teitt in diefem Gedicht der Zug auf, daf ſich der Heid 
in der Verkappung eines Pilgers u. ſ. f. der Geliebten 
nahet, urploͤtzlich durch dieſe Kuͤhnheit dem Tode zuge⸗ 
führt, aber auch eben fo plöglich ihm wieder entriſſen 
wird, Rother legt nämlich einen Hinterhalt bei Kon⸗ 
Rantinopel, ſchleicht fiy. in die kaiſerliche Burg als Pil- 
> geim ein, und gibt unter dem Tiſch verſteckt, während 
. wan an der Tafel feinetwegen übermüthige Reden führt, 
der Geliebten ducch einen Ring heimlich ein Zeichen ſei⸗ 
ner Gegenwart. Dans aber entdeckt, foll er „vor ber 
Stadt gehenkt werden; Thon unter dem Galgen gibt er 
durch ein Horn, worauf noch einmal zu blafen ihm vers 
gönnt wird, feinen Leuten ein Zeichen, worauf fie her» 
vorbrechen und die riechen überwinden, Durchgehalten 
iſt im Gedicht der Gegenſat der unmittelbar durch ihr 
ſittliches Gefuͤhl beſtimmten Lombarden und der wort 
reichen, ſtets uͤberlegenden und in das Aeußere ſich ver⸗ 
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lierenden rischen; Gegen die zerbrechliche Rldung des 
höfifchen Lebens ſtellen ſich vornehmlich die yandfeßen 
Rieſen, mehdge Mother mitgenommen bat, Unter ihnes 
thun ſich Afprion und Widolt, deu feine Freunde 
ſelbſt in Ketten halten müflen, befonderd hervor, und 
in ihren Händen find die großen Löwen Gonfantins ein 
Spielwert, was fie zerklirrend an bie Wand werfen. Auch 
die heimliche Abneigung des Kaifers gegen Mother , alt 
ahnte er defien Betrug, fo wie das engherzige Gerede 
feiner Frau find gut getroffen; die ſchoͤne Scene aber 
mit dem Anziehen des goldnen und filbernen Schubes in 
ber Kammer der Koͤnigstochter entfpricht ungefähr den 
in Chaudrun, wo Horant in Hilde'5 Kammer, fingt und 
ihr zuexft von Hettels Liebe fagt. Die Kämpfe mit dem 
Saiten von Babylonien, in welchen Rother als. Dietrich 
dem Kaiſer beifteht, die Erwähnung Serufalems , übers 
haupt der Hinblick auf den Drieut kann vieleicht ſeye 
alt ſein. 

In Chaudrun durchzieht eine liebliche Wehmutt 
die Geſchichte, der das Komiſche ſich unterorduet, Ro⸗ 
ther aber iſt ein voͤlliges Luſtſpiel. Voran Liegt in ihm 
der feſte Grund einer tuͤchtigen Geſinnung, beſonders in 
feinem alten Rathgeber, Berchtung von Meran; in der 
Roth, welche die Gefangenfhaft der Dienſtmannen in 
Rothers Bruſt hervorruft, erfcheint diefer unbewegte 
Ernft am hoͤchſten; aber über ihm weben dann die zwei⸗ 
deutigen Taͤuſchungen in ihrem ergoͤtzlichen Wechſel hin 
und her. Die Darſtellung iſt oft etwas ungefuͤge und 
mag von einer fruͤheren Bearbeitung manches verwiſcht 
haben; wenigſtens klingen oft raſche Volkstoͤne in Die 
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dehnende Erzahiung. Doch iſt der Wlan des Ganzen klar 


entworfen und der König als der bdelebende Mittelpunct 
feſtgehalten. Er intereffirt durch rin bandein eben fo, 
wie Shaudrun Dutch ihr Leiden. : © 

Den Beſchluß des. anlichen Epos machen 
mehre Dichtungen, welche zwat noch ergeiffen find vom 
Geift der alten Sage, jedoch ſchon in andere Sphaͤren 
hinuͤbergreifen und fo die innere Umbildung verratben, 
welche das Bolt nach und nach erfahten Hatte. Außer 
dem urfpränglichen Geift unferes Volkes wurde naͤm⸗ 
lich in ihm der Gegenſat deö Morgen» und Abendlans 
des, des heidnifchen und chriftlichen Glaubens als Prikt« 
&ip thätig. Daher muß man diefe Sagen und Gedichte 
als den Vebergang bed Bollögeiftes in den won der 
Kirche ausſtroͤmenden Geiſt der Welt betrachten. Die 
ganze Genealogie z. B. durch welche Dietrich von Bern 
an diefe fpäteren Helden angeknuͤpft wird, iſt auch erfl 
fpäter erfunden. Otnit, Hug» und Wolfdietrich find 
Diefe Sagen, welche man im funfzehnten und fechözehnten 
Jahrhundert eben darum mehr las, weil fie mehr ande 
ve Elemente in fich aufgenommen und zur Blutrache und 
Bofallenpflicht noch andere eben fo gelänfig gewordene 
Mächte hinzugefügt hatten. 

Im Dtnit it die Handlung das Erlämpfen ber 
Jungfran zum Weibe. Dinit, König dei Lombardei, 
zieht mit einer Flotte über-Meer, des Königs Nachaol 
von Syrien Tochter zu erwerben. Es kommt dDeöwegen 
vor der Stadt Muntenbure zu einem heftigen Kampf, 
aber Dtnit fliegt und fuhrt die Braut heim. In ihm 
ſelbſt erfcheint ber Charakter Sigfrids, des aufftrchenden 
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Seldenzünglingd wiader, fo wie in feinem alten Oheim 
Elias von Ruſſen, der Hildebrand der Amelungen repraͤ⸗ 
ſentirt wird. In dieſem vortrefflichen, auch in der Diy 
tige ausgezeichneten, Gedicht tritt num Der neue Bug ein. 
daß anf das Heidniſche, weil es dies it, Nachdruck ger, 
legt wird, mas bie früheren Gedichte nicht. thunt Chriem⸗ 
hilds Abneigung 1— einen yeibnifchen Mann zu peicathen, 
iſt noch nicht ſo groß, und kaurin nebſt Ede, welche, 
das Heidnifche allerbings aceentuiren, ‚fallen der Ent; 
Beyung nad) gewiß mit Otnit zufommen, Jett aber folk 
eine Saratzenin zum Weide errungen werden; bermegee 
wer Nebermuth und Tapferkeit von Seiten des Helden 
und urfprüngliche Liebe, der ſchoͤnen Heidin zum- weis 
benden Ehriſten find, von nun an ein. .fänbdiger sus der 
feine Wirkung nie verfehlt und die Zaufe der Sarazenig 
wird mit dieſem Effect bis auf des Cervanted ſchoͤne 
Mohrin hin. gedichtet. Doch, ihren "eigentpümlichen | 
Werth hat die Sage durch die Schoͤpfung des SZwerag 
koͤnigs Elberiſch, welcher Otnits Mater iſt, ohne daß 
er es weiß. Erſt da er unter einer myſterjoͤſen Linde ÄbR, 
befiegt,.ethält er diefe Kunde faft zufällig ppn ihm. GL 
berich..hat die- heidnifche und finftere Zwergnatur wie | 
fie noch in Laurin iſt, ganz auögezogen und ift vielmehr, 
ein guter Chriſt und zaͤrtlicher Vater. Kigt nur ſchenktz 

er dem Sohn einen koͤſtlichen Harniſch, ſondern begleitet 
ibn auch über Meer und hilft ihm - die. Braut, erwerben, 





Immer gutmüthig und an luſtiger Neckerei unerfhägfg .. 


lich, iſt er doch nie alberp, fondera ſcheint um feiner daͤ⸗ 
moniſchen Abkunſt willen einen fo ſpielanden Form ber. 
Offenbaxung a heduͤrfen. Die gewaltige Mocht ſteht 
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untruͤgüch im Sintergrunde; diefer Gewißheit wegen IR 
fhre Entaͤußerung lieblich und ſucht das Baden. wie eine 
Säle. Der Schein ift daher fein Weſen. Giberich 
ift kein Engel, fondern eine concretere Beftalt; wollte man 
fi) aber vorftelen, daß ein Engel fein abſtractes Schat⸗ 
tenteben in ein freie und wirkliches verwandelte, fo 
mochte es mit biefem Taͤndeln Elberichs viel Lehnlichkeit 
haben. Denn Aues durchſchäuend, verſteht er led 
zu gewaͤltigen; eingehend in ‘ale Einpfindungen, bleibt 
er doch ſelbſtſtaͤndig; abfolut befonnen, "trägt er das Bes 
‚Sen: Bär ‘den Triumph des Scheines, ber den Scyeit 
vernichtet, halten wir die Scenen, wo Elberich Syrien⸗ 
Koͤnig als Botſchafter Omits ohrfeigt and der König 
den Unfichtbaren zu fangen große und vergebliche Ans 
ſtalten machen läßt; und bie andere, wo er fich von’ den 
Saraeenen als ihren Bott, als ihren Mahomed verehren 
täßt und bei ihrer Anbetung mit ſwalleiden bachen ver⸗ 
ſchwindet. 

—_ Bwifdyen Otnit und Wolfdietrich ſteyt Hugdiet 
eich in der Mitte. Diefer, ein junger König von Kon 
ſtantinopel, beräth ficy mit feinen Mannen, unter denen 
wie bei Rother, ein Berchtung von Meran als der Alte 
und Weiſe oben anſtehet, um ein Weib und zieht bin, 
Hitdegund, Walgunds und riebgards von Salneck 
Tochter zu erwerben. Was ſchon bei Chaudrun eintritt, 
daß naͤmlich die Jungfrau als ein Kleinod angeſehen wird, 


was verfchloffen und nicht veräußert werden muͤſſe, treibt 


fidy Yler auf die Spige, Hettel weigerte feine Tochter 
mr; -Gonftantin im Kother und Rachaol von Syrien 
im Otnit drohen bereitd jedem Mierbeiiden den Tod; Sal⸗ 


N 
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gand ader hatt feine Tochter fogar da einen Unzugddge 
lichen Thurm eingefperet. Deshalb verkleidet ſich Hug⸗ 
dietrich als ein des Naͤhens and Waſchens kundiges Weib, 
kommt fo In den Tharm und hinterlaͤßt Hlidegund ſchwan⸗ 
ger, welche das heimlich geborene Kind im Ringgraben 
ansfegt. Woͤlfe lernaͤhren es und daher bekommt es feis 
nen Nomen, als der Vaterkſpaͤter feine Gattin einholt 
und den. Snaben durch Zufall zuruͤckempfaͤngt. 

Als aber der Bater.geftorben, wollen die anderen 
Göhne Wolfdietrich nicht anerkennen, vertreiben ihn 
von feinem Erbe und nehmen den alten MWerchiung. won, 
Meran, welcher mit feinen Söhnen Dietrichen als dem: 
Erſtgebornen treu geblieben, gefangen. Allein zieht- 
. Dietrich aus, ſchließt mit Otnit, den er anfangs bes 
kaͤmpft, Freundfchaft, und macht mit ihm eine Fahet 
zum heiligen Grabe, Dtnit kehrte früher. zuruͤck. Gein- 
Vchwiegervater hatte die boahafte Rache erfonnen, junge 
Drachen ald ein unverfängliyes Geſchenk bei ihm ein⸗ 
zuſchwaͤrzen, welche der argloſe Otnit durch den mitge⸗ 
ſandten Jaͤger Belle im Friaul groß ziehen ließ. Er⸗ 
wachſen verwuͤſteten ſie das Land, ſo daß Dtnit, dem 
Verderben zu ſteuern, gegen ſie auszog. Aber unter 
einer Zauberlinde ſchlief er ein. Da packte Ihn der alte 
Drache, ſtieß ihn an Baumſtaͤmmen todt und ſchleppte 
ihn in die Höhle, wo er ihm mit feinen Jungen durch 
Die Jugen des goldenen Panzers, den: ihm Elberich einſt 
geſchenkt, das Blut ausſaugte. — Wolfdietrich beſtand 
indeß manche Kämpfe und Abenteuer. Am meiſten litt 
er durch eine Zauberin Sigeminne, auch die rauhe 
Elfe genannt, welche ſich in ihn verliebt hatte und mit 
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welder er ſich auch, aber wie im. auf; vermählte. 


Feſſelte ihn hier die magifche Gewalt der Natur, To bes 


ſtand er dagegen mit Marpalie, des Syriſchen Koͤ⸗ 


nigs Aochter, einen-harten Kampf um feine Keuſchheit. 
Der König wollte ihn nämlich gu feinem Eidam machen, 
‚weshalb. Marpalie alle ihre Reize und Künfte der Ber 
führung aufbieten mußte, aber non Dieteih um ihrer: 
platten Zudringlichkeit willen mit Fauſtſchlaͤgen abgefer⸗ 
tigt. wurde. Als er nad Italien zuruͤckkehrte, vernahm 


or Otwts unglücliches Ende. Daher ging er bei Nacht: . 
zu feiner: Burg und hielt hier merkannt mit feiner Witte‘ 


we Sywvrat ein Zwiegeſpraͤch, in weichem fie ſich dem 
Vaͤcher Iyres Gemahls gelebte... Daranf bezwang Diet 
rich die Drachen, begrub Otnils Gebeine und heirathete 
feing Wittwe. Daun aber. wandte er ſich nach Conſtan⸗ 
tinopel, beſiegte feine Brüder, befreiete feine getreuen 
Dienfimennen und uͤbergab die Regterung feinem Sohn: 
Conſtantin I Gr ſelbſt lebte noch als Katfer von Rom, 


zog ſich aber nach Sydrats Tode In das Kloſter Ditſchall 


zuruͤck und ſtarb hier auf der Todtenbahre nach: einem 
Heftigen Kampf mit peuäfen : Seifen, ‚ bie in ſchwer 
bebrängten. 


man fühlt auch, daß ein fingirtes Geſchehen ſich einmifcht,: 
was nicht direct aus Sagen des Volkes kommt; übers. 


haupt, daß die alte Sage mit ihrer Dichtung fi) aus⸗ 
gelebt hat, weil neben ihr eine neue Welt erwachſen iſt. 





Man fuͤhlt, wie in Woiſdietrich das Heidniſche 
dem Fhriſtlichen fo ſchroff wie nie zuvor entgegentritt; 


Zweiter Kreis. 


\ 


Das Epos der Kirche. 

Im Epos des Volkes war das belebende Princip 
des Stoffs oder vielmehr biefer ſelbſt der Geiſt fittlicher . 
Freiheit. Aus ihm, der eigenthümlichen Seele des all 
gemeinen Lebens, mußte fich die Zorn ebenfalls zu einer 
allgemeln anſprechenden Phyfiogonmie erheben. Endlich 
mußten auch Alle im Volk in naͤherer oder entfernterer 
Theilnahme an der Hervorbringung der Sage und ihrer 
Dichtung thaͤtig ſein, weshalb im Epos ſchwerlich ein 
Moment fehlte /. was in der Wirklichkeit deſtand; es bot 
eine Anſchauung des urſpruͤnglichen Volkslebens 
in ſeiner Totalitaͤt dar. Der Drache und Sigfrid, 
Eck und Laurin, Ilſan und Hildebrand, Alphart und 
Wittich, Ermenrich und Dietrich, Brunhild und Chriem⸗ 
hild, Hagen und Volker, Ruͤdeger und Ezel, Chaudrun 
und Rother, Otnit und Elberich, Sigeminne und Wolf⸗ 
Dietrich zogen nach und nach unferen Augen vorbei und‘ 
wie fahen eine Welt von der innigften Liebe und vom 
imigften Haß bewegt, umd Liebe und Haß waren nicht 
longfam und kuͤnſtlich vermittelt, fondern meift aus 
frifhem Grunde das Gemuͤth in unwiderftehficher Ges 
walt beftimmend. Der Trieb der Breiheit, in Ahaten 
’ 11 
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ihrer Nothwendigkeit fich gewiß zu werben, drängte den 
Einzelnen, fi) zum Verſuchen der jungen Kraft Hin 
auszuwagen. Sin weites Gebiet vol, mannisfachen Ges 
ſchickes eröffnete fich nun; aber die Neigung zum Meibe — 
noch nicht die ſchwaͤrmende Leidenſchaft für die Geliebte, 

‚die Rache bes verlegten Blutes und Rechtes, bie Freue 
der Gefinnung für den Herrn, dem man ſich einmal bin 
gegeben im Leben wie im Tode; dad waren bie immer 
‚ wieberlehrenden Beſtimmungen, welche die. Helen Bege⸗ 
benheiten als die ftillen und ewigen Mächte im Inne⸗ 
ven regierten. Aus ihren Händen empfingen die Eins, 
zelnen ihre rende wie ihr Leid. Die unausloͤſchliche 
Thraͤne um den unvergeßlichen Vater und Bruder, um 
den unerſetzlichen Gatten, bier hatte fie eben fo ihren 
Boden, wie das Lächeln, wenn das Berftändniß des 
Mannes und der Jungfrau erwachte und wenn diefe dem | 
fehnenden Juͤngling endlich zu Kuß und Umarmung zus. 
geführt .ward.. 

Dies ſittliche Daſein verlaſſen wir nun, um ei⸗ 
nem anderen Geiſt uns anzuvertrauen, deſſen Freiheit 
nicht auf dem natuͤrlichen Volksleben erſtand, ſondern 
unmittelbar aus dem Bewußtſein des abſoluten Seittes 
entfprang , dem Geift der Kirche, 

Weil er jedoch nicht von Anfang per mit dem “ 
nationalen Leben fich erzeugte, fondern erſt allmaͤlich 
auf dem Wege einer langen Vermittelung in das Bol 
fich einlebte, fo fehen wir in der von ihm ausgehenden. 
. epifchen Dichtung, der des Volkes gegenüber, einen dreis- 
fachen Unterfchied: erſtens, daß nicht Alle in der poeti⸗ 
ſchen Geſtaltung dieſes 2 nenticen, zunaͤchſt von Au⸗ 


! 
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Ben gegebenen Inhaltes tpätig waren, wie es mit dem 
nationalen Epos ber Fall war; zweitens, daß bie Form 
ber chriſtlichen Poeſie lange eine in ſich viel unbe⸗ 
ſtimm tere fein mußte und erſt nach und nach in’ den 
heimifchen Geiſt äbergehen, oder, wein man will, nur 





langſam denfelben ſich affimiliien konnte; drittens‘, daß 


mit der von diefem Standpunct ausgehenden Dichtung 


nothwendig auch eine Oppoſition gegen den unmittelba⸗ 


ven Geiſt des Volkes und feiner Poeſie entſtehen mußte. 

Denn obwohl im Epos des Volkes die göttliche 
Idee ſich offenbarte, obwohl in ihm das. Einzelne und 
die irdiſche Wirklichkeit von der erhabenen Macht des 
das Boͤſe haffenden und es vernichtenden Geſchickes zer⸗ 
teümmert wurden, fo war doch nicht die Idee anund 
für ſich Prineip ber Diptung; das Wiffen der Rothe 
wendigkeit fehlte. Aber durch die. Kirche, durch ihre. 
Lehre und ihren Cultus warb die Idee zum abfoluten 
Princip des Lebens erhoben, als ſolches ausgeſpro⸗ 
chen und ſomit das an ſich immer Offenbare auch 


für das Bewußtſein offenbar. Jedes Moment 


des Dafeins, fol es anders Wahrheit enthalten und im 
ſich beftchen koͤnnen, iſt von nun an in das Clement 
des Abfoluten zu erheben; nicht von ihm: durchdrungen 
und nicht zu ihm felbft geworden, iſt es auch in ſich 
nichtig, weshalb der Proceß diefer Verwandlung, die 
Berlärung von einer Klarheit in bie andere, in allen 
Speilen des Orgapismus vor. ſich zu gehen hat. 
Indem aber diefe Aufgabe die allgemeine der gan⸗ 
zen Welt ift, tritt der Umſtand ein, daß die von hier: 
ſich ergießende Poeſie felbft eine univerſelle ift, und 
" 41 * 
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daher dern Epos des Wolles als der Erſcheinung eines 
befouderen Geiftes Direct entgegenfteht. Denn die 
hriftlichen Dogmen find fchlechthin allgemeine, und Die 
von ihrem Weſen beftimmten Dichtungen gehen natür- 
lich ebenfalls über die Abgefchloffenheit eines Volksgei⸗ 
ſtes hinaus, ſind an ſich ſchon der Gegenſatz jedes Par⸗ 
tienlären und fordern unbebingt einen Durchgang ides 
Sudisiduellen durch die Abfolutheit. — Weil ſich bier 
alſo die Einwanderung einer ganz allgemeinen Literas 
tur in die unfere zeigt, kann vom Deutfhen als 
folchem weniger die Nede fein. Darum muß aber auch 
auf unſer Epos für unfer Mittelalter bis dahin ein 
ſtaͤrkeres Gewicht gelegt werden, als die kirchliche Poeſie 
in ihrem Werden unter und noch mehr vereinzelt ſteht 
und noch nicht mit dem allgemeinen Beben und dem Volks⸗ 
geift zu einer concreten Einheit ſich verfihmolzen hat. . 

Hier iſt die Aufmerkfamkeit auf den Gang zu 
richten, in welchem in der Deutfchen Poeſie die chriſt⸗ 
liche. Religion ſich entfaltete. Ihr abfoluter Gehalt kam. 
zum. Deutſchen Volke fogleich in der befonderen Form 
des Roͤmiſchen Katholicismus, welder bie kloͤ⸗ 
ſterliche Abfonderung, die hierarichſche Ordnung und 
disciplinarifche Entfagung des natürlichen Daſeins dem. 
weltlichen Treiben, feiner. regfamen Mannigfaltigkeit - 
und feinem Drange zum Genuß. fehroff entgegenftellte. 


Diefe zunaͤchſt abfiracte Haltung, indem Die Kirche '- 


mit der höchften Anftrengung fich produciren, vom als 
wärts noch vorhandenen Heidniſchen rein erhalten und. 
ſchlechthin als den einzigen Quell aller Seligkeit darzu⸗ 
ftellen hatte, ging auch in ihre Poeſie über, welche An⸗ 
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fangs etwas kalt, unlebendig, ein Werk der Reflerion 
and des redlichen Eifers der Frömmigkeit if. Zumal 
dem Epos des Volkes verglichen, erfiyeint fie anfangs 
matt und farblos; denn jenes war dad Erzeugniß ber. 
Natur, diefe aber ging von der Fünftlich vermittelten Er⸗ 
fahrung, von der Gelehrſamkeit aus. Und wens 
dort des Volkes Gemuͤth felbft den goldenen Faden 
der Dichtung fpann, fo fing die Kirchliche mit der giet⸗ 
gemeinten Bemuͤhung Einzelner, mit dem Streben des 
klerikaliſchen Standes an. Wir werben erſt ſpaä⸗ 
terhin auf den Punct kommen, wo fie auch im’ Bolt 
mit dem Glanz der hoͤchſten Begeiſterung fich entzündete, 
Sier, im Beginn, wo die ganze chriftliche Weltanfchaus . 
ung erft von der Fremde hereinkam, blidte dad Wer 
wußtfein oft noch flarr und trübe auf die wunderbaren 
Geftalten, auf den leidenden Gott, die unendlihe Bes 
deutung mehr ahnend, als ſchon wirklich verftehend. 
Wir erinneren und an den Begriff der thriſtlichen 
Religion ald derjenigen, welche die abfolute Berfüh- 
nung des Menfchen mit Gott enthält. Ihre Anfang iſt 
Deshalb die Borausfegung der unmittelbaren Einheit des 
WMenſchen mit Bott. Die Vorftellung dieſes Begriffs if 
Das Paradies. Die Mitte ift die Entzweiung jener Eins 
heit aus ſich Yeraus, die Gntgegenfegung Gottes mid 
des Menfchen. Ihre Vollendung ift die Vernichtung des 
@egenfages durch den menfchgeworbenen Gott, indem ſo⸗ 
wohl der Menſch von feiner Härte, von dem ihn in ſich 
abſchiießenden Wöfen, als auch Gott von ber feinigen, 
von der unnahbaren und zürnenden Majeftät, abläßt, 
und alle Geifter an ſich felbft durch das Rethell ihter 
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Freiheit als mit Gott noch entzweieten oder als mit ihm 
verföhnten fich unterfcheiden, was der Begriff des goͤtt⸗ 
lichen Gerichtes iſt. 

Dies ſind die einfachen Memente der abſolut gei⸗ 
ſtigen Idee. Aber was in ihr an und für ſich Eines iſt, 
gertheilt fi), in die Erfcheinung eintretend, in feine 
verſchiedenen Seiten. Auch in unferer Poeſie erblidden wir 
ein Abfteigen vom Allgemeinen zum Cinzelnen. Der 
urfprünglichfte Gegenftand auf diefem Gebiet war ber 
menſchgewordene Gott ſelbſt, indem in dieſer Auſchau⸗ 
ung der Anſtoß der Bewegung liegt, das Sein des Ein _ 
zelnen dem Leben des an und für fi) Allgemeinen aufs 
zuopfern, aber zugleich in diefer Singebung es ſelbſt 
in feiner Wahrheit zu erreichen. Am inmigften hing das 
mit die Anfchauung des Weibes zuſammen, was 
Gott in die Welt geboren hatte, und durch dieſe natuͤr⸗ 
liche Beziehung in die trauteſte Beruͤhrung mit ihm ge⸗ 
kommen war. Won dieſem göttlichen Weibe, von der 
Mutter des durch ſeinen Geiſt, durch Sich erloͤſenden 
Gottes ging die Poeſie zur Auſchauung der heiligen Men⸗ 
ſchen uͤber, welche im Kampf nach Innen und Außen 
als an die Wahrheit Glaͤubige ſich bewaͤhren. So ſtieg 
ſie abwaͤrts zu der mehr zufaͤlligen Offenbarung des 
Goͤttlichen, wo feine Erſcheinung weniger ein geiſtiger 
Proceß als eine punctuelle Manifeftation ifl. Das 
Wunder ift aber nur wie ein Atom des abfoluten Le⸗ 
bens, was aus dem Gottmenfchen ſtrahlt und ift ſchon 
ein Wandnachbar der außerordentlichen Begebenheit. 

In diefe verfchiedenen Momente, welde erft zus 
fammen die wahre Wirklichkeit ausmachen, fon» 
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bern ſich Sie poetiſchen Erzeugniſſe. Waren nun gleich 
jene Beſtimmungen im Glauben, -in der Lateiniſchen 


Kirche, alle zugleich nebeneinander da, fo tra - 


ten fie doch in die Deutfche Poefie erſt in jener Ab⸗ 
folge ein. - Diefe Succeffion beruht auf dem Uuterfchiede 
ber Borftellung umd des Gefuͤhles, welche im wirklichen 
Glauben veröint find. Dem Bewußtfein treten fie in ſei⸗ 
ner Bildung ald entgegengeſetzte Beſtimmungen aus ein» 
ander, indem die Vorſtellung dad Moment\der Allge- 
meinheit, das Gefühl dad Moment der Ginzelheit 


enthaͤtt. In diefer Differenz ded Objectiven und des 


darauf fich beziehenden Guhjeetiven nähert. ſich das Bes 
wußtfein erſt allmaͤlig feiner Selbfiyeit, um das Ge⸗ 
fühl zur Deutlichkeit der urfprünglichen Vorſtellung zu 
läutern Anfangs in die Anſchauung des Göttlichen vers 
loren, reflectirt es nach und nach ‚feine Beziehung auf 
daſſelbe, und dehnt es dann, ſeiner Allgegenwart ge⸗ 
wiß werdend, uͤber ſeine ganze Wirklichkeit aus. Erſt 
ans dieſer Abforbirung der Borftellung des Goͤttlichen 
in die Einfachheit der Empfindung erhebt ſich die Ans 


dacht der lyriſchen Begeifterung, welche wir weiter un. 


ten zu betrachten haben. 


Beil nun in der Kirche die Vorſtellungen des Glau⸗ 


bens ganz allgemeine waren, mußten ſich fuͤr die epi⸗ 
ſche Anſchauung der Religion ſo gut typiſche Formen 


erzeugen, als fuͤr das Epos des Volkes, in welchem 


ein feſter Complexus von Bildern, Redeweiſen und An⸗ 


ordnungen da iſt. Auch jene Charaktere haben wir kennen 


gelernt, welche durch alle Sagen unſeres Volkes unwandel⸗ 
bar hindurchgingen. Das Unverwuͤſtliche ſolcher Ge⸗ 


> 
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Kalten berupt dasauf, daß ſie ein heſtinzmtes und. unent⸗ 


behrliches Moment des Ganzen in ſich ſchließen. Dies 
Ständige, in den Figuren, was durch den inneren Mer 


chanismus her Sage bedingt wird, kann mit, Recht Dad 


Typiſche genannt. werden. Gin ſolches treifen wir aud 
hier an, indem. ein, großer Vorrath yon beſtimmten 
Bild ern der Vorſtellungen fich als ein Gemeingut 
kund gibt, in deſſen Beſitz Alle waren, Diele Bilder 
hüten, weniger die Wahrheit. des. Glaubens ein, wie 


vir qus dem Geift upferer Zeit heraus gu urtheilen pr 


ngigt wären, ſondern machten fie damals anſchaulichex, 
indem das Bewußtfein. überhgupt noch mehr in der Som 


des Vorſtellens lebte und deshalb einer ſolchen Symbolit 


hedurfte. ur 

. Gott war, der. allmaͤchtige @ternennogt, in. deffen 
Gebot Sonne und Mond ſtehen. Er hat.die Sterne. ger 
zaͤhlt und. tragt die, hoͤchſte Hand uͤber alle Reiche auf 
Erden; auch die Sonne iſt er und der Sonnenkoͤnig, 
der alle Welt mit der Hand umfaßt. Zugleiſch iſt ex 
der Greis und Juͤngling, weshalb er der alte greiſe 


Juͤngling genannt wird. Dieſe Einheit des Batezs, mit 


dem Sohn veranlaft in einem Gedicht die Anrede an 
Chriftus: fonft warft du greiß, aus iſt braun dein Haar. 


Und Maria ſagt einmal: mein alter Geliebter kuͤßte 


mich; ich ſah ihn an, da word er jung. — Die Drei⸗ 
einigkeit ift auf das Vielfachſte ausgedruͤckt. Die Gott 
heit, fagte man, fei Ein Gewebe und dach dreifach 
geflochten und geftrickt; fie fei, wie die Mandel, wels 
de Nuß, Faſer und Kern in Einem enthalte. Darum 


beißt any Ehriſtas der. füße Mandelkern und Maria die | 
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Mandelblaͤthe. Die Dreieinigkeit ſei wie Me Harfe, wo 
Solz, Saite und Finger oder Stimme aur Cilen Ton 
geben; wie die Sonne, die zugkeich Feuer und Schein iſt; 
wie ein Fener, das Bauch, Schein und Hitze zugleich 
gibt, wie Ein Baun, Ber and Holz, Winde und Gaft 
uugleich befteht; oder wie Waſſer, das dabei Schnee und 
is Tr Huch mit dem ruhigen See, ſtroͤmenden Fluß und 
quellenden Brunnen vergleicht fie unfered Mittelalters 
tieffinnigfter Dichter, und ein anderer fagt, daß die Drels 
sinigteit: auch in Einem Wort fich ausdruͤcke, indem 
Sonne, Sohn und Saͤhne daffelde Wort feien. — Shen 
(0 allgemein verbreitet waren die Bilder von. ber Men ſch⸗ 
werdäng Chrifti und von der reinen Jungfraͤulich⸗ 
keit Maria's. Sehr Häufig ift in dieſer Beziehung dad 
auch won den ſcholaſtiſchen Theologen gabrauchte Bild, 
daß Gott die Sonne ſei, und wie dieſe durch das Glas 
ſcheine, ohne es zu verſehren, ſo ſei auch ſie von ihm 
durchdrungen. Biel kuͤnſtlicher iſt die Vorſtellung, daß 
ein Menfſch mit. den Thieren der Evangeliften, dem 
Sen, Adler und Rind, welche Chriftus bezeichnen, durch 
das Glas des Fenſters ſchreiten, ohne es zu verlegen, 
Wie die Luft, heißt es ſehr ſchoͤn, iſt Marta, welche, 
wenn die Sonne durch ſie hinſcheint, hell und klar, 
fort aber dunkel iſt; wie ein Kryſtall und Beryll, wel⸗ 
de kalt bleiben, während durch fie hin die Sonne eine 
Oerze entzuͤndet. — Dieſe Symbolik war allgemein. ‚Die 
Sculptur und Malerei hatten fie ebenfalls und in den 
Kirchen find befonders die Denkmale häufig, wo Ghriftus 
als Lamm und Löwe, ald Pelican, der feine Jungen mit 
feinem Blut nähert, u. ſ. f. Dargeftellt worden. 
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ESo ſuchte der Geiſt ſeinem Glauben In mauniqgfa⸗ 
chen Anſchauungen beſtimmten Ausdruck zu geben. Durch 
den Stauben war er aber auch auf eine Höhe geſtellt, 
von weldyer aus das Beben Kid) einfach in feinen Haupt⸗ 
momenten überfchauet.: „Die Geburt ‚alles Daſeins aus 
Gott, das ſelbſtiſche Leben des Dafetenden und bie. Bus 
ruͤckwendung und Aufloͤſung · deſſelben in: feinen haͤmmli⸗ 
ſchen Grund boten. ſich jedem Auge dar Das Spoe des 
Volkes gluͤhete von Liebe und von Rache der Biebe , dieſe 
Antrieba waren bie geltenden, unhezweifelten und dem 
Bewußtſein in feiner Geſchichte offenbaren. Im Glow 
ben aber öffnete fih ein überfinnlihes Uninexfum, 
eine überfhwängliche Welt, welche die Erde tief unter 
ſich liegen hatte... An die Stelle der ‚unrefiectizten epiſchen 
Nothwendigkeit trat die. geheimnißvolle Bin rfehung. als 
dev ordnende und lenkende Geiſt der Geſchichte; ihren 
Zweck überhaupt . wufite man wohl, es war die Befelis 
gung des Menſchen; im Detail des Kinzelnen jedoch, 
in den Widerfprüchen bes Weltlaufs, war der Finger 
Gottes oft. nicht alöbald zu finden und vertraute man 
feiner, wenn auch unbegreiflichen, Zügung. Daher trat 
and) an die Stelle des Gluͤcks der Ehre die Gnade, ein 
Merkzeng des göttlichen Willens zu. fein, und an bie 
Stelle des kuͤhnen und frevlen Muthes der Muth der 
Demuth, weldyer feine Stärke durch feine Ginheit mit 
Gott hat. Der Glaube und ihm entgegen der Ungläube 

wurden alfo die höchften Triebfedern des Handelns. 
Diefer Veränderung der Geſinnung entfprach 
im Leben felbft der Gegenfag der Kirche gegen die volks⸗ 
thuͤmliche Sitte, und wie diefe vornehmlich tm Epos ſich 
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anfehamete, :fo ging jene. befonders zue Bibel zurück 
Se wurde, woran man auch ganz Meiyt that, als 
ein in ſich abgerundrtes Ganze befrichtet. Doc nahm 
man die Atfammengehörigteit aller ihrer helle oft 
oberftächtich , weil man den Unterſchied detfelben von ein 
ander überfah. Die chriſtliche Weltvorſtellung wurde 
allgemeines Priuecip zum’ Berftindnik "aller: Buͤcher der 
Schrift in dem Sinne, daß man alle Vorſtellungen des 
neuen Teſtaments in dad alte uͤbertrug; dern hatte nicht 
dies mit jenem denfelden Merfaffer? "Die Bildung wat 
noch nicht dahin gelahgt, ein entſchwundenes Daſein in 
feiner geſchichtlichen Eigenthuͤmlichkeit, und trog dieſer 
individnellen Begrenzung uls eine Manifeſtation der ab⸗ 
ſoluten Idee zu erkennen. Statt alſo die Geſchichte der 
Juden und ihrer Religivſitaͤt als ben Durchbruch ber 
ehriftlichen Religion zu Ihrer. an und für fi beſtimmten. 
Erſcheinung zu nehmen, ſah man von dieſem Unter⸗ 
ſchiede weg, fand in den Juͤdiſchen Schriften auch ſchon 
das Ghriftenthum offenbar aüßgefprochen, und entwickelte 


dieſe Enthuͤllung durch kuͤnſtlichere oder naivere Ausle⸗ 


gung. Die allego riſche ‚, theils moralifche, theils 
myſtiſche Deutung, welche die Alexandriner bereits durch⸗ 
führten, blieb auch dem Mittelalter eigen. Alles Les 
ben follte Zeugniß der wunderbaren Geſchichte Gottes 
fein. Nicht in Begebenheiten allein, auch in den Geftirs 
nen und Glementen, in den Steinen und Metallen, Pflan- 
zen und Thieren, ſollte fie ihr unverkfennbares Abbild ha, 
ben, und follte Nichts fo ſehr Natur fein, daß ed nicht 
den ewigen, Alles fchaffenden Gott auf irgend eine 
Weife ausſpraͤche. Bon diefem Standpunct ans Hat - 


I) 


m 


man. die Ardeiten anzufchen, welche in den Nelken, 
beſonders in Zulde und. St. Gallen, gemacht wurden. 
Ihm gemaß mußte Notker-in den -Pfalden:den Ans 
deu des chriſtlichen Bewußtfeins, und Willeram 
im. hohen Liede eine Alegorie vom  Berhäleeig Chrifti 
zur Kirche exblickn. 
| In unferer Poefie, welche im. dieſer Srhire hau 
Pa von Latein i ſchen Merken abhängig iſt, ſtelit fich, 
wie wie oben ſchon andeuteten, das Göttliche zunaͤchſt 
für ſich Hin, wie es, wenn auch im Menfchlichen, dennoch 
frei. ift von demfelben. Wenn bier das Göttliche das 
Monfchliche in fich verklaͤrt, indem es in daffelbe fh 
herxablaͤßt und mit ſich durchdriagt, ſo iſt die andere 
Seite dazu die Erhebung und Reinigung des Menſch⸗ 
lichen zum Goͤttlichen, weldye von dem Bewußtfein aus⸗ 
geht, daß an und für ſich dad Göttliche and Menfch« 
liche daſſelbe, und daß ihr Unterfihied nur der end» 
liche der Erſcheinung, nicht im Weſen oder in der Kreis 
heit ſelbſt feiz daS vereinzelte Wunder macht das. Ber 
ſchwinden diefer Freipeit aus. 





. I 
Das Goͤttlich menſchliche. 
Indem die Kirche dem Heidniſchen vornehmlich 
durch das Dogma von der Menſchwerdung Gottes ent⸗ 


gegentrat,/ war es an ſich nothwendig, daß ſich dieſe 
Idee als die fundamentale dem glaͤubigen Bewußtſein 
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zuseft portifch geſtalten mußte: RNicht mit fich: feldſt 
tonnte es begimen, nur mit der Auſchauung deſſen, 
durch welchen es feine hoͤrhſte Beſtimmtheit empfing: 
AUnwillkuͤrlich mußte ihm: aber der Drang rege werden/ 
fi) dad Bild des Gottmenſchen als Kotalität, bins 
zuftellen. Indem die verfchiedenen Evangelien: von’ * 
Verſchiadenes berichten, ſollte Dies Werfäyiedene, da es 


einem. Einzigen angehört, in eine: Senheit sefamınenger 
foßt werden. | ’ 





Die fraͤnkiſche Ueberfegung von Tatians Evans | 
gelienharmonie iſt bekanntlich eines der aͤlteſten Denk⸗ 
male unferer Literatur. Naͤchſt ihr iſt wohl die Alt 
ſaͤch ſiſche, ebenfalls profaifhe, aber alliterirende 
Evangelienharmonie von einem unbekannten Dichter eis 
ned der größten und. vortvefflichften Werke diefer Art. 
Der Mönch Otfrid war ed endlich, welcher mit bes 
flimmter, von ihm felbft ausgeſprochener Entgegenfegung. 
gegen die Dichtung des Volkes eine Darftellung der Ge⸗ 
{dichte ded Gottmenfchen unfernahm ,, die auch durſch 
Beobachtung des Reimes nichts yon ber gewohnten. hei: 
mifchen Zorm vermiffen ließe und in den. Sinn des Bol 

kes einginge. Bon poetifcher Erfindung ift bier - nicht 
die Rede, wohl aber von der. Kraft, eine fo große Ge⸗ 
ſchichte gleichmaͤßig durchzufuͤhren. Died Gleichmaaß 
muß man dem Dichter eben ſo zuerkennen, als ſeine 
bis zur Haͤrte gehende Kuͤrze der erhabenen Wuͤrde ſei⸗ 
ned Gegenſtandes angemeſſen finden. Was Otfrid zur 
Ueberlieferung der heiligen Schrift hinzugethan bat, find 
theits Ergüffe feiner Andacht, 3. B. uͤber unſere wahre 


4 


174 


Heimathe, theils Werlerinuen , in beten er die Bedeutung - 


des Erzaͤhlten zu begreifen ſucht. Sie find von ſehr 


verfchiedener Art umd: won ſehr ungleiche Werth und 
am meiften poetifch da, mo fle im's Lyriſche fibergehn. 
Bon eines feltfanen und eindringlicden Feierlichkeit ift 
bie. Auslegung ded ‚Kreuzes, worin er eine mikrokos⸗ 
mifche Goncentration des -Aniverfüms ımd dadurch in 
ihm als Zeichen die allmauͤchtige Kraft filldet, die ihm 
verliehen worden, Die Gefchichte felbft behandekt er In 
einer lichten Folge in fünf Büchern. Im erften erzählt 
er‘ die wunderbare Geburt des Erloͤſers, und die ſein 
Erſcheinen vorbereitende Lehre und Taufe des Johannes; 
im zweiten, wie Jeſus die erſten Schuͤler um ſich ver⸗ 
ſammelt und ſich der Welt durch Wunder und Lehre 
zuerſt verkuͤndigt; im dritten, am wenigſten in ſich 
zuſammenhaͤngenden, ſteht Chriſtus gleichſam ſtill, in⸗ 
dem er allſeitig den Juden ſich wunderthaͤtig, lehrend und 
beiſpielgebend offenbart; im vierten ſehen wir ihn in 
die bis dahin mehr aͤußerlich umſchleichende Verwicke⸗ 
lung eintreten, wie er als der Prophet, Prieſter und 
Koͤnig des goͤttlich geiſtigen Lebens vom irdiſchen Ver⸗ 
Rande als ein die Hoheit Gottes Verhoͤhnender geopfert 
wird; aber der Gott im Menfchen fticht nicht, fondern 
erfteht im Sterben des Leibe nur auf, und fo ſehen 


wir im fünften Buch feinen Durchbruch aus der Racht 


des Grabes zuruͤck in den Tag des Lichtes und fehen ihn 
nach feiner Himmelfahrt die Erde mit dem Feuer hinter 
ſich laſſen, was er auf ihr angefchürt hat. Auf ihr bes 
ginnt nun fein Gericht, was der Dichter mit Träftigen 
Zügen malt, die zuweilen an dad Weffobrunner Gebet 
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erinnern: - Das Sing sont er. mit einem. herzlichen 
Gebet. 

In den feiganden Achrhunderten Pr bei. uns bi8 
auf Klopfſtocks Meſſias nichts Aehnliches gedichtet. Den 
Oreuziger des Johannes Franlkenſtein, die fünf Buͤcher 
Georgs Heckell von Kemnaht u. ſ. f. wird man und 
nicht. als Gegenbeweis anfuͤhren. Ein: Hauptgrund für 
diefen Umſtand mag wohl. in ber erfolgten größeren 
Verbreitung der heiligen Schrift felbft Liegen. - Auch 
find, wir bei.einem Stof, wo mehr die Wahrheit als 
die Schönheit intereffiet, . gegen bie äfthetifche Bollendung 
an ſich gleichgültiger, . oder beſſer, ift in einem folchen 
ZFall die Wahrheit der unbedingte Maaßſtab der Schön 
‚heit. Die Aufgabe der Harmonie kann jest, wenn fie 
nicht die Otfridiſche Gorglofigkeit um das Bollftändige 
und Genaue theilen. will, ohne Kritik nicht zu. Stande 
kommen, und fühlt der Wiſſenſchaft anheim. Für die - 
Poeſie iſt die. Gache immer. fhwierig. Denn Hinzuer⸗ 
funbenes mögen wir nicht, weil hier ſogleich der Zweifel 
aufipringt, ob Chriſtus auch wirklich fo geredet und ges 
. handelt haben wuͤrde, wie der Dichter ihn ſprechen und 

hendeln laͤßt. | 
Aie wird hier die Kunf mächtig, genug fein ı daB 
Gemuͤth fo an ſich zu reißen, daß ihm jene reflectirende. 
Aufmerkfamfeit ganz ausginge. Es war deshalb ein 
ganz. natürlicher Gang, weun die epifche Poefie der Kits 
che ſich ſpaͤter von Chriſtus abmandte und in Maria's 
Beben einen neuen Stoff fand, der ſchon darum für 
big; bildende Phautafie um. fo vieles gefchmeidiger war, 
je. weniger ſich von. ihm mit einer kirchlich ſanctionir⸗ 

Den 


der fuͤndigen Zeuguug heraushob, fo dehnte die Phan⸗ 


ne 


gen: Zenbition Bertieert hatu. Es iſt nicht zu leugnen/ 
daß die hier geſtattete Freiheit zu vielem Geltſamen hin⸗ 
führte. Auch ein gewiſſer Gtupor, wie bei Marin das 
möglich geweien, was bei jedem Weibe unmöglich A, 
zieht fich durch alle Dichtungen von ihr bin, und dont 
Bunder der unbefledtten Empfaͤngniß feflelte das Nach⸗ 
finnen unaufhoͤrlich an fh. - Das Mittelalter flellte die 
Erde old die erſte und Eva als die zweite Jungftau vor. 
Eva: wor: zupieich mit Bezug auf Die Schöpfung aus 
der Rippe Techter, Schwefler Und Gattin Adam. Die 





Erde nun verlor ihre Zungfeäulichkeit durch das Blut 
des erſten Mordes, Eva aber durch das Speiſen der 


verbotenen Frucht, welches eine Feige war. Maria aber, 
die dritte Jungfrau, gebar den zweiten Adam, welcher 
nicht ſuͤndigte und dadurch die Macht hatte, den erſten 
aus dem Reich der Todten zu befreien, Meil alſo Gott 
als Shriftus von der heiligen Magd gedoren war, fo 
ward diefe ſelbſt ruͤckwaͤrts „die Reformerin von Adams 
und Eva's Fall⸗“. Die Spielerei; daB der Gruß Ave: 
ruͤckwaͤrts Eva lautet, war dem damaligen Bewußtſein 
keine Gpielerei; mit dieſem ‚Ave: habe.der: Engel Ga⸗ 
briel die Pforte des reinen Tempels erſchloſſen, in weis 
chem Gott zuerft als Menſch zu leben gewollt habe, Mit 


‚einem richtigen Tact ſtellte Die Kirche Maria in ihrem 


Gebet ald Fuͤrbitter in ihres. Geſchlechtes hin: In⸗ 
dem aber in Maria der ſinnlichen Gifcheinung nach 
eine gewiffe Prioritaͤt vor ber Erſcheinung des Erloͤſers 
Ing‘ und dieſe durch fie vermitteit war, auch in ihr 
fen dev Abfprung begann, welcher fie aus der Kette 


taſie 
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taſie Maria's Bedeutfamkeit in's Unermeplähe , und bie 


"Rufälligkeit, daß fie gerade ben Heiland geboren, wurde 
-zum- Wefentlikhen gemacht,: als wenn.nicht das Dafein 
des Wefens, fondern das Außere Gegen feiner, Exjr 


. Steg das Vornehmſte fei. Gott, ſetzte man voraus, 


muͤſſe die Maria geliebt haben, ſonſt hätte ex fie ber 
Hohen Ehre nicht gewirdigt, in ihrem Schooß zu leben 
zund „on ihe fich gebaͤren zu laſſen; fie ift alfo. Vraut 
"und Gattin des Vaters; aber, indem ſie ihn nun wich 
lich gebiert , wird fie auch feine Mutter und. nun, meinte 
man, müffe fit als Gellebte den Water, als Mutter 
“ihr. Kind beftimmen koͤnnen. So geſchah es, daS fie 
als die abfolıte Macht des Gemuͤthes angefehen 


. ward, als Gentrum des Goͤttlichen, als die Königin der 


Simmel, welcher der König mit allen zehn Ghören der 
Engel untergeordnet. ſei. — Doch bewahrte die Porſie 
in ihrer Maria die Vorfiellung des. Goͤttlich⸗ Menſchli⸗ 
chen immer würbiger, ald manche Zweige der moͤnchiſchen 
Dogmatik, welche zu den Lächerlichften und ekelften Bon 
ftelungen kamen, Die durch den phantaſtiſch frommen 
Wahnfinn vieler. Klöfter und durch: die brennende Eifer⸗ 
ſucht derſelben, in der Graßheit von Neliquien und Wun⸗ 
dern- es einander zuvorzuthun, die vorzuͤglichſte Nah⸗ 
rung fand, z. B. im Ruhm; von den MBeiflen. ber 
Mutter Gottes leibhaftig gefäugt zu fein. - 

Aus der Mitte des zwölften Jahrhuuderts befiten J 
wir. ein Gedicht von. Maria durch einen Geiſtlichen Wer 
ner, welches das Reben der heiligen Zungfran bis: das _ 
hin vorſtellt, wo fie den Heiland geboren. hat, was auch 
die. eigentliche That derſelben if. Ms .Webicht iſt. gar 

. 4%. \ 


| | 178 | 
nicht ohne aunit, gliebert ſich ebenmaͤßig in drei Theile 
ab, und verbindet die epiſche Ruhe mit dem Panegy⸗ 





riſchen einer bewundernden Andacht, welche ſich oft 


alanzend ausſurihhtt. 
Das Gedicht bes Karthaͤuſers Philipp, was 
| auf einem Lateiniſchen VBorbilde bernhet, auch in's Platte 


deutſche uͤbertragen wurde, iſt in feiner Aulage nicht ſo 


lauſtreich, ſondern erzaͤhlt ſchlichter in einem unange⸗ 
haltenen Fluß. Auch bleibt ed nicht auf jenen Moment 
befchraͤnkt/ welcher Maria fo bedeutend macht, ſondern 
führt uns ihr ganzes Leben vor, von ihrer eigenen 
aderuntringten Geburt und Erziehaing an bis zu. ihrer 
. Simmelfühet hin. Mic ſehen Me boſtaͤndig al ein rei⸗ 


ned md frommes Maͤdchen mit einem Auflug unbehole 


fener Gihwärmevei, der ihr ‚recht gut ſteht. Eine ber 


ſonbders ausführlich erzählte Wegebenpeit iſt hier die 
Wermählung Joſephs, wo des Herrn Engel genug zu 


thun haben, ſowohl der. Marin ihre. Beſtimmung gu 
enthuͤllen, als Iefeph's natürlichen Argwohn zu ver⸗ 
ſcheuchen. Von der Geburt Jeſu an wird Maria felbft 


mehr. poffio und sum Mefler der Geſchichte Chriſti. 


So lange das Kinblein noch ganz klein ift, hat fie noch 
mancherlei für daſſelbe zu than, ‚macht ihm ein Roͤch⸗ 


dyen u. dgl; Aber bald entwaͤchſt der Knabe ihren Saͤnden 


und offenbart in mannigfaltigen, jedoch hier immer dem 
Charakter der fpielenden Kindheit angemeffenen Wundern 
fein übermäcptig Weſen. Faſt Alles finden wir in biefem 
Abſchnitt erwaͤhnt, was die Apokryphen des Neuen Teſta⸗ 
-  mentes won Chriſti Jugendleben erzählen und was ſelhſt 

in den Koran übergegangen ift, z. B. das Geſchichtchen, 
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wieder Meine Jefus auetnem Sabbath mit aneren Befpie- 
len Vigel aus Zon macht, und, von einem alten Rabbinen 
wegen dieſer Schaͤndang des geheiligten: Tages getadelt, 
Bie Thierchen lebendig wegfliegen laͤßt/ inhem en. in die 
Hände: klatſcht. Die Gewißheite Des aiven Blaubens, 
der fich in der gunzen Sonmwolktiun:neige, breitet ein 
ſtilles und ſanftes Licht über. Miles aus und geht in ih⸗ 
se -Unbefangenheit hinein. Sboͤtere Gedichte Jade au 
Marin mehr den Schmerz hervor, welchenifid.busch das 
Beiden und’ Eterben ihres Gohmesi-erfaheen mußte, und 
vorzuͤglich in manchen platideutfchen Daufiellemgen de6 
vierzehuten und faafzehuten hahvhunderts Find bie Mar⸗ 
tern und Betruͤbniſſe hrer Seele istihrend geſchildert. 
Wandte Ay in dieſen Kompoſitionen das Be⸗ 
wußtfein ruͤkwaͤrts, fur in auderen auch vorwaͤrts in die 
Bukunftz. fie ſchließen ſich neck in: disſe Sphaͤre ein, 
weil Shriſtus EB iſt, der das Gericht über die Erde 
haͤlt. Wie Sonne und Mond ihres Echein verlieren, 
wie bie ſpieleuden Sterne vom Himmel fallen, wie ſich 
Die Brunnen der Tiefe gaͤhrend aufſchließen :us f. f. 





ſolche Borftelimgen waren auch ſchon von: Alkers bei und. 


ausgefprochen/ wouen ‚bie Gddiſchen Lieder, beſonders 
der Schluß der Voluspah, ein ſchoͤnes Zeugniß geben. 
Tettt aber ward auch voͤlig klar, daß dad Kammen des 
menſchgewordenen Gottes, feine abfolute Erſchei⸗ 
nung in des Gegenwart, die Vernichtung alles 
Endlichen und durch fie in der Zerſtoͤrung des Boͤſen 
und feiner Feſſelung im Abgrunde die. Wiederbringung 
und Heiligung aller Dinge ſei. Die Vorſtellung des An⸗ 


tichriſts war die Höhe, wo die Langmuth Gottes aufe j 
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hören und fein Born über das Boͤſe Init werben mußte 
. Bunfzehn Zeichen gingen biefem Untergange voran und 
die alten Sibylleu ſchon hatten von ihnen geweiffagt. 
- Wan lhielt B Fir Hre Darflellung gewöhnlich an den 
Lieronymus. Dad Gedicht eines Wiener Arttes am Ende 
des vietzehnien Jayrhunderts, Seinri HE von New 
enftadt, von unferes Herren. Zukunft, iſt auch 
ganz nach dem Anticlandianud des Scholaßtikers Alanus 
ab Inſulis gefertigt, Ueber das von Chriftus ſelbſt im 
Evangelium des Matthäus und über, das von Iohannes 
in ‚feiner, Apotalypſe Begebene aing, mer wenig hinaus, 
und muß bedenten, daß die Vorſtellung von der Vollen⸗ 
dung des tauſendjaͤhrigen Reiches im Mittelalter eine 
Macht ausübte, welche die Aufklaͤrung unferer Zeit kaum 
glaublich finden würde, redeten nicht alle Chroniken mit 
der fefteften Überzeugung davon, In dieſer Schwere 
und truͤben Tiefe des vorgeſtellten Dogma's liegt viel⸗ 
leicht der Grund, warum das Gewuͤth es nicht bis zur 
Freiheit einer tünftlerifchen Compoſi tion hat uͤberwinden 
koͤnnen venn poetiſch ausgezeichnet iſt keiner dieſer Ver⸗ 
fuche. Auch über: der‘ allgemein verbreiteten Bifion des 
Ritter Zundal in Irland ſchwebt dies finſtere Ge 
fuͤhl; die Situation aber iſt gut erfunden. Tundal ſtirbt 
naͤmlich; allein am vierten Tage erwacht er wieder und 
offenbart fin ı was feine unterdeß entfuͤhrt geweſene 
Seele in den Sitzen der Verdammten und Seligen geſchau⸗ 
et dat, 
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| n. 
Das Menfalibr —R 


Die Vorßellungen von St dem Bater als dem 
Schoͤpfer der Welt; von Gott dem Cohn, welcher die 
aus der Einheit mit Gott für fin, Herausgetretene Welt 
wieder zum Vater zuruͤckfuͤhrt und durch die Aufhebung 
ihrer Entzweiung erhaͤlt; und vom göttlichen Beil, wel⸗ 
er eben ſowohl Vater als Sohn, d. 2 welcher die 
wahrhafte Idee des Soͤttlichen ſelbſt iſt, ohne die weder 
der Sohn noch der Vater, wie auch er nicht ohne fie 
verſtanden werden kann — dieſe Vorſtellungen find ein‘ 
in fi abgefchloffenes Softem, was feine Momente fret 
zu felbftftändigen Geſtalten aus fich entlaͤßt. So tritt 
uns denn aus dem goͤttlichen Leben veſonders der Ge⸗ 
genfag des Guten und Böfen in feiner Ri, 
tigkeit entgegen und erhebt. fi ih, ‚weil er un: mit 
Reflerion behandelt wird, zu einer Bedeutiing, welche 
er im Epos des Volkes nicht hatte. Luch im Epos des 
Goͤttlich⸗ Menſchlichen iſt er noch nicht ſo groß weil tn.” 
ihm die Gottheit erſcheint, weile die Schuld ber 
Menſchheit in Liebe wegnimmt , an fich ſelbſt aber die 
ewig ſchuldloſe und eben dadurch die alles befleckte Da⸗ 
ſein in ihr abſolutes Weſen reintegrirende Kraft if. 
Denn das Ghriftenthum, indem es durch fein Grund⸗ 
Dogma von ber Menfchwerdung Gottes den Menſchen 
in Gott und Gott im Menſchen fest, iſt die Acht anthro⸗ 
pomorphiftifche Religion. Inder Indifchen verfhwand. _ 
der Menfch in Gott als ein Nichts; in der Griechiſchen 
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ſchrumpften bie Goͤtter endlich in der Energie des Selbft- 
bewußitfeind zu unmächtigen Schatten ein; in der chriſt⸗ 
Uchen aber iſt Gott im Menſchen "und. der. Menf in 
Gott feiner Teibk Kh- bewußt, und ſomit der eine wie 
der andere im anderen als et ſelbſt erhalten: Indem 
nun das Menſchliche nur im Goͤttlichen in ſeiner Wahr⸗ 
beit if, und, air im Menſchlichen das Göttliche in 
offenbar virtlicher Weiſe lebt, ab ſich in der Ge⸗ 
| ſchichte de Sotötnerifchen vieſe Einheit beſtaͤnvig mani⸗ 
feſtiren. Und weil der göttliche Geiſt als der Beweger 
dieſer ewigen Gefchichte die aͤbſolute Freiheit und goͤtt⸗ 
lich ſein ohne Zreiheit unmöglkch iſt, ſo beſtimmt ſich 
jene. am und für. ſich ſeiende Einheit Gottes mit dem 
Menfchen dazu, ein Proceß, ein Werden ober Ver⸗ 
ſoͤhnung zu ſein: Durch die Freiheit; welche ben Ein 
zelnen ſich feiner als eine‘ Einzelnen bewußt werden läßt, 
ontzweiet ſich der Menſch mit Gott. Bas Bewußtſein 
aber, daß biefe Entzweiung nur ein Schein der end⸗ 
lichen. Rate und daß die Einheit nikt Gotk durchaus 
wieder zu au 'ehwerbeh fei, iſt als Prindip des Lebens der 
Glaube welcher weſentlich den Gedanken der abſoluten 
Breiheit enthält ı. daß das natuͤrliche Bewußtſein fi 
aufheben und Golgatha i immer bie Geburtöftätte des in 
ſi ich unendfichen Geiſtes werden mülfe. | . 
Doch iſt die Erringung feiner göttlichen FZreiheit 
dem Merſchen ohne Schmerz nicht moͤglich. Indem 
er den goͤttlichen Geliſt als fein Weſen oder als feinen 
Geiſt erkennt, muß er den Schmerz leiden, das Menſch⸗ 
liche fuͤr ſich als getrennt vom Goͤttlichen auch als das 
Endliche und Nichtige zu wiſſen, deſſen er ſich zu ent⸗ 
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äußern habe. Aber im Stande dieſer Geniedrigung, im 
Gefuͤhl diefes Widerſpruchs, fol er nicht ſtehen bleiben. 
Der Schmerz iſt nur das Moment des Opfers, und bee 
Leichnam, wenn er vom Krenz genommen, bleibt nicht 
im Grabe zur Verweſung liegen. Dieſes Berftummen 
des Lebens iſt ‚nur die Spitze ſeines tiefiten Inſichgehens 
und der innerſte Wendepunet zur Offenbarung ſeiner 
Ewigkeit. Daher iſt der Schmerz im Abthun beö Irdi⸗ 
ſchen mit Ergebung zu dulden. Das Herz wird brechen, 
aber aus ſeiner gerknirſchung wird der Geiſt feine un 
fterbliche Freiheit und, ihre, unwandelbare Seligkeit als 
die ſchoͤne und immer gewiſſe Frucht zuruͤcknehmen. Das 
Leben als den Umfang alles Endlichen zu geben von. fi _ 
ſelbſt, ohne daß es genommen würde, iſt das Rechte⸗ 


und ſo fang” du dies nicht Haß, 
5 Dickes. Rich’ and werdeeee 
.: Bit du nur ein träber Gaſt 
Auf der dunfein Erde. 5 


m Mefem Princip des Glaubens an die weyhr⸗ 
heit der. chriſtlichen Religion aus entwickelte ſich die 
Poeſio der Legende, gleichſam lald eine freie! und 
Iofe Kortfegung ber heiligen Schrift. Was die Geſchich⸗ 
te. Chriſti und ber himmliſchen Jungfrau in erhabenen 
guͤgen enthält, das entfaltete ſich durch fie auch im ger | 
wöhnlichen Leben. Die Heiligen und Märtyrer find diefe 
großen Menfchen, welche ige irdiſches Daſein zur Eine 
heit mit dem göttlichen zu erheben keinen Kampf ſcheue⸗ 
ten. Weil mit ihnen alte Verhaͤltniſſe des Lebens in 
das Gebiet der Heiligung eintraten, erzeugte ſich eine 
unendliche Menge Erzählungen, von denen wie nur bie 
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vanptarnvpen cheralteriſiten wollen, - ie unterſcheiden 
ſich dadurch von einander, Daß fie, uaila mehr. theore⸗ 
tifch theils mehr praktiſch Tick verhalten, oder eine Ver⸗ 
anigang de Ehren und Prakifcgen aufgeben. . : 





N 
en. en et * en ze ah .H re 
no pn 
. a) Das ee Ei menks..: 1. 


r Unter den Begenben, welche ein kieiipandkung uͤbar⸗ 
wiegendes Interefie an der Erkenatniß desßs Glen" 
beus nehmen, ſteht bie von Barlaam una Jofa⸗ 
phat duch Rudolf von Montfort im dreizehnten 
Jahrhundert voran. Dieſer Dichter waͤre wohl ein: weib⸗ 
liches Genie zu. nennen, infofern man an ihm nicht. gora⸗ 
de eigene Prodnetinctkat, aber dafbe- Rehr Faͤhigkeit bes 
merkt, ein Gegebenes geſchickt and: bis. zum gusßten‘@ichein 
der. Gelbfiftändigkeit nachzubilden. Die großen Mufter, 
welche ex ſchon wor: fich hatte; machten Abm eine Leichte 
und wohllänesde Gyradye moͤglich; die ſich n dem vielen 
und umfaſſonden Werkor, bie er unternahm, zlemlich 
gleich zu bleiden. ſcheint. Jene vLegende brachte der Abt 
Wide von Capelle aus dem Morgenlande mit fi, we. 
fie ſchon feit mehren Zahrhunderten in: der Morgenläns 
diſch⸗ Sriechifchen Kirche bekannt war. An ſich ſelbſt 
ſpiegelt fle den moͤnchifchen und dialektifchen Geiſt der 
Byzantiniſchen Kirche ab, indem ihr Inhalt nichts an⸗ 
ders, als de vollſtaͤndige Apologie der hriſtlichen 
. Religion in ihrem Verhaͤltniß zw. den anderen. Religio⸗ 
nen tft. Dee Bau der ganzen Begende zeugt von der 
ruhigſten Weberlegung; jedes Moment tft ju:feiner Bezie⸗ 
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hung au allen ichrigen ar und te Me ne übe 
Haftg: und: Tangweitig.- Ä 

Aventer, ein‘ nicher und’ machier Soiſcer 
König, verfalgt die Ehriſter nit Gränfamkeit. Doch 
wird ſogar einen ſeiner geliebteſten Fuͤrſten, Ba rach i⸗ 
as, Chriſt. Als dem Koͤnig nach langem Hoffen endlich 
ein Sohrn geboren pird, u mut man, son nach Dom Ragh 
der Juͤrſten Joſaphak uud die Wahrſager prophegelen, 
daß er zuti chriſtlichen Glauden 'Üudergegen "wordt. Nun 
erneuet ſich der alte Gang ves Schickſals. Avenier laͤßt 
naͤmlich einen Pulaſt erbauen / am MmTkm ſeinen Sohn 
fern yoricder Welt tnd Feb Eu des Chviſtenthums 
zu edziehen. Im alur Weisheit wied er unterrichtet und 
entwickelt einen fo ſcharfſtuuigen Meckand, daß er ſeine 
vehrer mit feinen Fragen oft in Merlegenheit ſetzt. Auf 
driugendes Bitten vervaͤthtihm einer derſelben Den Grund 
feiner Cinſchließung And Avenier geſtattet dem bittenden. 
Sohn mehr Frecheit denbid' entgegeutvatende: Melt im 
Iunerften beſtrtendet and IR ch ſel Am ihm aufregt, web⸗ 
che Riemiand.gu-käfen vermag: Da ſendet ihm Got, um. 
feinen Durſt nach Erkenntniß zu Lfkhen „den. alten Wei⸗ 
fen Burlaam, der bisher anf der Juſel Sennar go⸗ 
lebt Yat.: Als Juwelier erfcheint- er vos dem: Palaſt, 
win aber feinen koͤ ſtlich ſten Stein nur dem Prinzen 
ſelbſt zeigen. So findet er Eingang zu ihm und deutet: 
ihm nun den Edelſtenn als das Chriſtenthum/, eroͤffnet 
ihm feine Sendung, trägt ihm die Schoͤpfung der Welt, 
die Gefihichte des Israelitiſchen Volkes, die Weiſſagun⸗ 
gen vom Meſſias, Die Geburt und Wunder, ben Tod und 
die Auferfiehung Chriſti in Furzen Umriffen vor. Wei⸗ 


R - 








188 


tet; Alechen erbauet, Beiftliche. einfeßt, und nach dem 

Mufter Davids in Allem fo gerecht als glücklich if. — - 
Avenier dagegen wird immer ungluͤcklicher, empfindet 
nach und nach Reue und wird durch dieſe Stimmung ges 
tzieben, ſich feinem Sohn zu eintdecken, der Gott dafür. 
dankt, und den Sater im Glauben unterrichtet, welcher 
endlich mit ſetnem ganzen Gefolge Ehriſt wird, ſeinem 
Sohn das ganze Reich zur Regierung. übergiebt, ſich in 
die Einſamkeit zuruͤckzieht und noch vier Jahr in ddr Ein⸗ 


u ſamkeit lebt r von Joſaphat ta feinen Seelenaͤngſten "ges 


tröftet. — Nach der Beſtattung und Beklagung des Va⸗ 
ters aͤnßert Joſaphat in einer feierlichen Verſammlung 
den Wunſch, die Krone wiederzulegen. ‚Die Fürs 
ſten find. dagegen, aber Joſaphat entweicht heimlich 
und empfiehlt in einem zuruͤckgelaſſenen Brief den Bara⸗ 
chias zu feinem Nachfolger. Bwar holen ihn die Zürften 
wieder ein, allein er bleibt bei feinem Vorſas, der Re⸗ 
gierung zu entſagen, worauf Barachias gekroͤnt wird 
und die Huldigung empfaͤngt. Joſaphat ermohnt. Ale 


hoc einmal, nimmt Abſchied, entkleibet fich alles Eis 


wiglichen Schmuckes, wandert in die Wuͤſte und wird In 
feiner Einſamkeit Häufig vom Teufel beunruhigt. — So 
lebte er zehn Jahr und übte fich in allen fünf Kaſteiungen. 
Da fand er feinen Barlaam wieder, der ihn anfangs 
nicht erkannte, weil er vom Drangfal der Verſuchungen 
koͤrperlich ganz entftellt war. Nun lebten beide, gemeins 
ſam faftend, und im Gebet ſich uͤbend, lange zufammen, 
bis Barlaam zu fiechen anfing. Jetzt folgen Ermabs 
nungen, gemeinfchaftliche Meffe und nun ftirbt Barlaam 


nach einem innigen Gebet. Joſaphat begräbt ihn und-- 
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betet an feinem Grabe. Darauf flirbt er auch/ nachdem 
er fuͤnf und dreißig Jahr in der Wuͤſte zugebracht hatte. 
Ein Moͤnch begraͤbt ihn und verkündet deinen Tod dem 
Barachias in Indien, welcher mit den Fuͤrſten nach Ges 
haar, reifet, die heiligen. Leichname abzuholen. ‚Wunder 
geſchehen am. Srabe ber beiden Heiligen und der König 
laͤßt ihre Geſchichte zum ſteten Geyaͤchtniß auffehreiben. — 
Wir fehen hier, offenbar eine Darftellnrg des goͤtt⸗ 
lichen gebens, wie. es ſich im Geift der mönhifgen 
Askeſe ausbildete. Das. Ewige ift hier dem Bergängli. 
den fo entgegengefebt, daß ed nur als Ab ftra cti on von 
demfelben,. wicht als feine wiedergebäreude Durchdrin⸗ 
gung exiſtirt. Weil: in der rauhen Wirklichkeit, im Einns 
‚Uchen Alles vom Tode ergriffen iſt, ziehen ſich Varla⸗ 
am wie Joſaphat von jeder Weltlichkeit in fich zu⸗ 
ruͤck, bean nur in ſich ſelbſt, in ihrem. Vorſtellen und 
Denken’-finden fie die uͤberſinnliche Welt. Das 
Weſen iſt für fie nur im Gedanken wahrhaftda, 
außerdem iſt nur das Endliche, was, auf das Nicht⸗ 
ſein von Raum und Zeit eingeſchraͤnkt, inimer als ein 
Schein verſchwindet. Daher Hit ein wirklicher Jorn ge⸗ 
gen das ſinnliche Dafein im Gedicht und die Ertoͤdtung 
diefer an ſich todten Seite des Lebens eine feiner tiefftew 
Empfindungen. Weil gegen die unmittelbare Beſchaͤf⸗ 
tigung mit Gott alles andere Thun ohne Werth if, fo 
dehnt ſich das Princip der. Entäußeruig des Irdiſchen 
auf Allea aus „ was nicht geradezu eine Erfuͤllung mit 
jener Audacht zu gewähren ſcheint. Richt mäßig nur. 
wird "gelebt, fondern im Faſten wird der: Mangel der 
Ratur angeſpannt und in. des Kafleiung dee Km: 
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zer durch Qual gemartert, um bie Kraft: ber Verach⸗ 
tung des Leiblichen mit der ht zu beweiſen; nicht 
eine vernünftige SH e wird gefihet;s;in: Deren erezuicken⸗ 





‚der. Gemeinſchaft dab, wilde ‚Sährpn des. Naturtriebes 


verſtunnnte, fonbere jehe Betziehung auf / das Weib wich 
als eine Berunveinigung dunch die Materik firang vermie⸗ 


denz nicht bat. Handeln iin Jotareſſerei ves, Vol⸗ 
kas wird auggftrcht, vieimehr flieht der Geiſt. das breite 


Spiel her weltlichen Möchte als sinn: Eitelkeit, um. Eu 
in die einſame Anſchaunng des an, und: für. Aisch: Seienden 


zu vertiefen. Joſaphat, dennden Kuͤnſten den weiblichen 


Verführung widerſtanden, : verläßt: endlich ſein Reich 
im fünf. amd. zwanzigſten Jahe feines Lebent, um in der 
Abgeſchiedenheit der Cinoͤde das Beil feinen: Seele zu 
beſorgen. Barlaam beſonders iſt das Weal eines ſo ifor 
lirten, non allen objectiven Banden abgeloͤſuen Lebens, 


welchor vun ben Jofaphat nach ſich zieht und zu feiner 


abſtracten Hoͤhe hinaufbildet. Ahnungovoll tritt dieſer 
Juͤngling in die Welt; ein Throm wartet feiner. and alle 


irdiſche Luſtwinkt ihn; abar fein ernſtes Gemmuͤth der 
fecſtigt ſich bald ian dem Lehrer Barlaam, durch deffen 
Unterricht Gott ihn begnadigt. Da begruͤndet er die 


wahre Religion in ſich, tritt dann mit dem anders ge⸗ 
finnten Vater in Kampf, löf’t die übrigen Religionen 
für die erfennende Einſtcht in ihr Nichts auf, füget 
den Beweis von der Göttlichkeit und Einzigkeit des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, wird ber Stifter beffelben in feinem 
Reich und erwicht den Preis eines Märtyrerd. Wer ers 


blickt nicht in dieſem confequenten Charakter die Verklaͤ⸗ 
rung bes Moͤnchthums überhaupt und wer begreift nicht 
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dleraus, wie fehr dieſa Dichtang dem Mittelalber 


zuſagen mußte? Wirklich tft. Baxlaam und Joſaphat 
über antbeliebt geweſen uud vnerdiente es auch fo wohl durch 
Die Reinheit der Geſinnung, in welcher es die Entfrem⸗ 
dung vrm Irdiſchen behandelt, als auch durch die vielen 
ſchoͤnen Parabeln,die es wie eine Perleuſchnur zuſam⸗ 
mengereihet hat. Viele von dieſen gehoͤren dem Neuen 
Teſtament, andere aͤlteren Austen cam. füle: Grundan⸗ 
fyauung des Gedichtes, wio der uncutfliebbare ZTod 
allem Eudlichen gewiß: uud das Leben tue ein ſtetes Ein 
lernen/ Begreifen und eben des Seerbens ſei, iſt in 
der Allegorie vom Maun ſinider Grube am gelun⸗ 


‚ genften dargeſtellt. Bin Mann, von einem Thier ver⸗ 


folgt, Fallt in wine Grube nad halt ſich an einem Baͤum⸗ 
chen feſt. Zwei Mänfe, eine ſchwarze und eine weiße, 
kommen ons des Wand wechſelsweis heraus und nagen 
an den Wurzeln des Strauchs. Dem Mann gegenuͤber 
ſtreclen vier Schlangen aus der anderen Seite der Gens 
kaihre Haͤupter gierig hervor; zn ſeinen Füßen aber im 


Grunde wartet ſchon ein ‚Drache mit aufgefpertem Stas 


chen auf den bald Fallenden. Der Mann verharrt In feis 
nee Tümmerlichen Schwebe und nähert fi von etwas 
Honig, der zuweilen vom Baum berniederfält. Go ift 
der Menſch, nor dem Tode fliehend, in der Grube der 
Welt wie eingefangen. Dad Baͤumchen iſt das‘ Leben 
bes Einzelnen, woran ber lichte Tag und bie ſchwarze 
Nacht. unaufhörlich freflen, fo wie die vier Elemente 


. am Menfchen zehren; in ber Ziefe aber wartet das Nichts, 


der alles verfchlingende Drache, und das einzige Labſal 
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in fer gromentvollen Latze And. einige Arcpfen Teiche 
ter and: mamentaner Suͤßigkeit der Melia, L .:: “ ° 

Menn in. dieſer. Legende alls: vicht ahaxikäicen. Reli. 
gienen von der eiftlichen uͤberrwunden twerbeny.. fü hat 
gig’ Die: Legende vom: heiligen. Syluufiz vi Hauptſachlich 
auf die Betrachtung. ber Shbifyen: Hellgien in ihrem 
Berhälmif zus hriftlichen geworfen. Dev Urſprung das 
ſelben / iR: in Der Lateinifchen Kioche. zu fuchen.Deutſch 
wurde-fie von dom allſeitigen und umermaolichen on⸗ 
rad von Wurgburg; dor And: dis Legende vomnc hei⸗ 
ligen Alexius usa. benbritetn, kw etner aumuthigen, 
Haren Sprache gerichtet. Die geſchichtliche @eite iſt bei 
ihr weriger intereſfant als vie theologiſche. Ru jener 
iſt der Hauptinhalt, wie der Papft Sylveſter den voͤmi⸗ 
ſchen Kaiſer Eonſtantin, als dr’ an kinem unheilbaren 
Ausſatz leidet und ſchon, nach dem Mach: ſeiner⸗Aerzte, 
in Kinderblut zu baden tm Begriff tie, Larch die Tnufe 
won: feiner Krankheit befreiet.· Aus Dankbarkeit dafuͤr 





wird er. Gründer der Hierarihie Seite Mitter He⸗ 


lena dagegen eifert für das Judenthum und kommt, um 
gufrieben mit der Bekehrang / won Jeruſalem nath Rom, 
in Begleitung einer Menge Juͤdiſcher Fheologen. Doch 
Eylveſter allein widerfegt alle ihre Bemeife, bie ſie bald 
aus der Schrift, bald aus der Vernunft hernehmen, im 
gelehrten und fcharffinnigen Erörterungen. Endlich aber 
wird der Knoten durchgehauen, indem der Papſt das 


Wunder eines der Juden überfiegt. Dieſer wirft naͤmlich 


einen unheusen Stier durch Neunuitg eines einzigen mas 
giſchen Namen todt zu Boden, Aber wenn der falſche 
Glaube wohl die Macht hat, zu tödten, fo hat er doch 
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mit d die,- lebendig zu machen: daher zeigt die wahre. 
hafte Religian ihre: Größe, indem ſie das Abgeſtorhe⸗ 
ne am: Unguell des Lebens wieder entzuͤndet. Sylveſter 
erweckt den. Stier bush ein: Gebet wieder, und. nach Dies 
ſem praktiſchen Meweife laͤßt fich: num. völlig. überzeugt. 
ſowohl . Healeun: als der mitatkovmene Schwarm der 
Juden taufen. ya 
Richt: gegen :anbene. Sieligienen geiwendet, ſondern 
im Ehriftenthum ſehen bleibend, iſt die ‚Legende von. 
den beidenn, JIſohannas durch Heinz mon Gon⸗ 
fang In geſchicktar und deutlicher Entfaltung erzaͤhlt 
fie, wie von zwei Kloſterjungfrauen die eine den Taͤu⸗ 
fer, die andere. den. Zünger, Johannes ausſchließlich 
verehrte. So oft fie einaubder begegneten, geriethen ſie 
uͤher den Unterſchied ihrer Heiligen in Streit und woll⸗ 
te jede den ihrigen voxanſtellen. Da erſchienen in Ei⸗ 
wer Nacht die Heiligen ihren Verehrerinnen und belehr⸗ 
ten fie in einer weitlaͤufigen Erpofitipn über ihr Unrecht, 
weil nicht ihr. Liebling, fondern der andere Zohannes 
der größere fei. Am folgenden Tag kamen die Nonnen 
in der Kische zufammen, fielen vor einander nieder 
and baten ſich ihr bisheriges Betragen ab. Weil aber 
jede daffelbe fagte, .geriethen fie in eine Tomifche Sol, 
liſion mit einander, biö Die Privrin fie vernahm und 
Das Wunder der Viſion fich zum Staunen Aller entdeck⸗ 
te. Die dogmatiſche Erlaͤuterung uͤber die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der beiden Johannes tft in einer anſteigenden 
Progreſſion gar nicht ohne Schwung. 
Wie wir ſchon bemerkten, reizt die chriſtliche Rs 
ligion das Denken unmittelbar durch die Widerfprüche 
15 





auf, welche fie in das Bewußtfein beingt; in diefem 
Rteiz Liegt aber für die Poefie nothmendig eine verderb⸗ 


liche Hemmung, fo Imrge fie bie allgemeinen Vorſtel⸗ 
lungen noch nicht zu individuellen Geftalten- zuſammen⸗ 


zufaſſen und ihre Transſubſtantiation in Fleiſch und 
Blut vorzunehmen vermag. In Barlaam und Joſaphat 
iſt dies wirklich geſchehen; im Sylveſter iſt dad Epiſche 
an ſich untergeordnet und wiegt die theologiſche Dia⸗ 
lektik bei weitem vor; auch die Legende von den beiden 
Johannes laͤßt das Dialektiſche ſo bedeutend hervortre⸗ 
ten, daß die Nonnen in ihrer Beziehung auf einander 
foft nur Einrahmung des  dogmatifhen Gemaͤldes 
werden. Analog darin iſt das’ altplattdeutſche Gedicht 
von den im Mittelalter fo beruͤhmten Reifen des het. 
ligen Brandanus. Diefer lieſ't nämlich in einem 
Bud) fo viel Wunderbares von der Welt, daß er nicht 
länger zweifelt, es feien phantaftifche Lügen und das 
Bud) aumuthig in's Fener wirft. Da befiehlt ihm aber 
Gott, in einem "Schiff eine Reife zu machen und fr 
mit eigenen Augen von der Wahrheit jener fo unglaub⸗ 
lich fcheinenden Dinge zu überzeugen. Brandanus fährt 
nun aus, ficht die Wunder der Welt, fchaut fogar Fu 
die Hölle und ſchreibt nach ſeiner Ruͤckkehr Alles getreu⸗ 
lich auf, Gottes Almasıt und unbegreiſtich Weſen ans 
erkennend. 

Ganz in Reflexion uͤbergehend iſt die Legende von 
der heiligen Martina durch Hugo von Langenſtein. 
Dieſe heilige Jungfrau wurde zu Rom vom Kaiſer Alexan⸗ 
der ihres Glaubens wegen mit ein und zwanzig Mar—⸗ 
teen zu Tode gepeinigt. Der Dichter hat ihrer nur eilf 
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beſchrieben, vielleicht weit ee, hier anlangenb, ſeinen 
Ideenvorrath beveits erſchoͤpft Hatte. Denn fein weſent⸗ 
: liches Intereffe hat er an der Gontemplation. Kenntniß 
des Lebens und Fiunreiche Bergleichungen weiß er in einer 
fruͤfſigen Sprache vorgetragen. : Aber er wiederholt ſich 
auch, z. B., in der Allegorie, daß die Kleider Mar 
tina’3 die Tugenden find, und verlegt das äftetifche Ges 
fühl durch gänzlichen Mangel. an Einheit, indem feine 
beſchaulichen Betradytungen von der Welt und ihrer Lufl, 
vom Himmel und. feiner Seligkeit dem Zufall anheim ges 
geben find; une die andaͤchtig ſpeculirende Stimmung 
des Dichters fcheint das gufammenhaltende Wand ber 
vielen Eestengen und d Parallelen zu fein. 


p) Das preftifhe Element. 


Was auch ſchon in der theoretifchen Legende, jedoch 
in untergeordneter Weiſe, da iſt, das tritt In der pro, . 
tiſchen bei weiten ſtaͤrker hervor, das Wunder. Weber 
haupt iſt es der Breunpunct der Legende‘, weil in ihm . 
das Göttliche für den Menfchen ſich baar auslegt und 
die Anerkenntniß feiner Eriftenz halb gewaltfam verlangt. 
Der Menſch, eingebunden in den Wechfel des Seins und 
Nichtſeins, will jest, Daß dies Sein nicht fei, und wies 
„der; daß jenes Nichtfein fei, und wird in diefem Segen, 
Tas oft fo ungeduldig, daß er, die Bermittelung über 
Bord werfend, feiner Zreiheit vergigt, und dad er- 
wunfchte Gut, wie in der Sauberei gefchieht, unmittel- 
bar erfcheffen möchte. ‚Grund der Handlung ifk in der 
Legende, daß dad Selbſtbewußtſein, durch den lau⸗ 
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teren Sedanken mit dem einzig wahren GSott geeinigt, 
unbezwinglich ſei. Wie er an ſich die Einheit von 
Allem un) deswegen jedes Einzelne nicht Er, ſondern ein 
von ihm Verſchiedenes iſt, ſo offenhart er eben darum 
ſeine Macht auch in. der Sekzeung des Einzelnen. 
Die Vorſtellung. dieſer alldur udriagenden und ſchoͤpferi⸗ 
ſchen Freiheit Gottes verſchiebt ſich Freilich in manchen 
Legenden zur Wiſſkuͤr, wo dann die Manifeſtation des 
Goͤttlichen zufaͤllig und von einem reollen Grund entbloͤßt 
wird,. Doch, bleibt das Bunker ‚die, Spige des Offenba⸗ 

rens, waeil es den Uebergang des unendlichen Gottes 
in die Zorn des enhlighen. Erſcheinung am fchlagendfien 
enthält; denn fein. Begriff iſt, daß ber pom Verſtand als . 
nothwendig gewußte Ganfalnerus, ausbleibt und vielmehr 
deſſen Gegentheil aus. der Kraft des primitiven Lebens 
ſich einſtellt. Je weniger daher der Menfch den Gedan⸗ 
Ten der Freiheit ertragen. Tann, je lieber. möchte er jede 
geiftige und natürliche Verlegenheit, in. die er geraͤth, 
nicht im Kampf mit ihr J fo daß ide Berfchwinden wirt 
lich ein Wert der. Freiheit waͤre, ſondern durch einen 
unmittelbaren Aet des abſoluten Weſens vernichtet, und 
ſo ohne ſein Zuthun über die zneinlidie Gegenwart des 
beftehenden Unglüc fig hinweggehoben ſehen. Aber 
das einzig wahre Wunder iſt die Freiheit und deswegen 
iſt der Wunderglaube nur da erfreulich wo er auch einen 
Sinn in ſich ſchließt, und das Wunderbare nicht blos im 
Magiſchen und in der Abſurditaͤt geſucht wird, recht 
außerhalb des gewoͤhnlichen Geſchehens zu liegen. 


Das praktiſche Element der Legende, die thaͤtige 
Debe, ſest ſich das theoretiſche, den erkannenden Slau⸗ 
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ben, voraus, Die degende vom Heiligen Georg Nehk 
hier voran. Menn'in Barlaam und Joſaphat die Sehn⸗ 
ſucht, das ewige Beben immer und unvermiſcht zu trinken 


zu geben, Aules geſtaltet und mit wirklich kuͤnſtleriſchem 


Sinn conſequent entwickelt hat, ſo koͤnnen wit bier nicht 
eine fo umſichtige Behaudlung, am wenigſten zu Anfang 
des Gedichtes, aber dine begeiſterte und bildreiche Dar⸗ 
ſtellung loben. Batlaam iſt ungefaͤhr änzufehen, wie 
der Byzantiniſche Bauftit; / einfach und auch in der Ver⸗ 


wickelung glatt: ' Im Gevrg bricht, wie in’ der Gothi⸗ 


ſchen Arditectit, ein Drang Herbür die ſcharfgeglie⸗ 
derten und ruhigen Maffen der großen Verhaͤltniſſe auch 
im Ginzelnen mit Leben zu vegrnen und himmliſche Fi⸗ 
gurationen, Blumen und Thiere darans entquellen zu 
laſſen. Wenn Barlaam die Ruhe des anſchauenden 


und in feiner ſtreugen uebüng mit Küchternpeit nachfins. . 


nenden Gemuͤrhes Larftellt, fo dagegen Georg die Ge⸗ 


walt rines barſchen Charakters, welcher fein Höcftes 


durch die größte Härte zur Anerkennung bringen will. 
Bei Barlaam fteht die Neigung zur Einkehr in fich felbft 
und damit in Gott oben am und ale Thaͤtigkeit nad). 


Außen hin bezweckt nur die Bereitung der Stätte, mo 


das Innere ungeftört feinen andächtiger Zug verfolgen 
koͤme. Im Georg iſt diefe Gruudlage der Einheit mit: 
Sott- ſchon da; er will Gott nicht als Gegenſtand des 
Wiſſens ergruͤnden und nicht in der Verborgenheit einer 
Wildniß ihm dienen, ſondern, indem er der falſchen Re 
Ligion mit Trotz entgegentritt, will er vor aller Welt. 
beweifen, daß er der wahre Gott iſt. Daher hat man 
dier nicht fowoht on ein. dialektifches Streiten des Ger 
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dankens, als an die Tapferkeit des feinen Glauben feſt⸗ 
haltenden Willens, oder, wie man richtiger ſagen koͤnnte, 
ſeinen Willen durchſetzenden Glaubens zu denken. Bar⸗ 
laam und Georg verhalten ſich, wie ein hinter hohen 
Mauern ablegener, die Betrachtung einladender Kloſter⸗ 
garten zum Geraͤuſch eines oͤffentlichen Gerichtes, wo 
Frage und Antwort laut an einander ſchlaͤgt. 

Es iſt nicht zufaͤllig, wenn die Legende vom Georg 
ſich im Abendlande anders, als in ihrer Heimath geſtal⸗ 
tete. Urſpruͤnglich ſtammt auch ſie and der Byzantini⸗ 
ſchen Kirche, nach deren Sage Georg ein Kleinaſiatiſcher 
Tribun war. In der Lateiniſchen Kirche trat zu den 
Ihaten des Ritters bald der Drachenkampf hinzu, weil 
- ee nach der Germaniſchen Weltvorſtellung ohne dies 
Moment gar nicht das bewaͤhrende Siegel ber ſiegenden 
Kraft gehabt haͤtte; ſelbſt in der oben beruͤhrten Legende 
vom Sylveſter muß der Papſt einen Drachen in der 
Höhle des Tarpejifchen Zelfens mit einem Spruch Aber 
winden, welchen ihn der heilige Petrus lehrt. Georg 
wurde zum Patron der Reichsritterſchaft erhoben und 
zeichnet in dieſer Stellung ungefähr die ‘der Germanen 
zam Chriftenthum. Die alte Welt nahm daffelbe and) 
in fih Auf, war aber ſchon zu morſch und well, als 
daß fie es hätte zur allgemeinen Wirklichkeit vollführen 
koͤnnen. Dies übernahmen die Germanen, firieten es 
mit der Schärfe des Schwertes und machten den Schlans 
gentödter Georg zum . wiedergeboinen Sigfrid. Nah . 
. Deutfchland kam die Legende aus dem Franzöfifiher des 
Wilhelm von Narbonne, wornah Reinbot von 
Doren fie dichtete. Zwar kann man ihn nicht gerade aus⸗ 
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zeichnen, maß Ihm aber den Ruhm. eines fleigigen Ar⸗ 


beiters gönnen, der ſichtbar in feiner Bildung dem Stu⸗ 


dium Wolframs von Eſchenbach viel zu danken hat. 
Mit einem richtigen Tact hat er ſich weniger die Er⸗ 


zaͤhlung der Martern, als die dogmatiſche Erörterung 


und lyriſche Ergießung qugelegen ſein laſſen. Das Ge⸗ 
dicht verknuͤpft dem Inhalt nach eigentlich zwei Zeiten, 
die der aͤlteren Chriſtenverfolgung unter den Roͤmiſchen 


Kaiſern mit der der Kreuzzuͤge; beide laufen in einander, 


wie wir dieſe doppelten Slemente, des Griechifchen und 
Germauniſchen, ſchon bemerklich machten, das ritterliche 
Thun fleht voran und das ‚freie Leiden folgt ihm. 


Georg wird als Markgraf von "Yaläftina vorges 
ſtellt, obwohl'das Gedicht ihn auch noch zumeilen Tri⸗ 
bun nennt. Schon bei feiner, Geburt ftrengte fich das, 
ganze Univerſum ans hiefe hier eingefegte allgemeine 
Borſtelung, wis Geburt und Tod großer Individuen, 
weil ſie mit allem Leben in der engſten Verbindung ſte⸗ 
hen, auch. Rab Weltall erſchuͤtternd in ſich zufammenzie⸗ 
hau, ‚daB neue Sterne erſcheinen, daß die Sonne fich 
verhunfelt und die Erde ‚erhebt, ift mit Feuer ausge⸗ 
fuͤhrt. Geerg theilt ſich mit feinen Brüdern, Theodo⸗ 
rad und Demetrius,. im Kampf gegen die Heiden. Cr 


wählt Kappadorien, fie wählen Spanien zum Schau 


plag ihrer mannigfaltigen Ihaten. Ein Engel bringt, 
dem edlen Nitter ein weißes Banner mit einem bluts 
rothen Kreuz, was er immerſiegend fuͤhrt, vis er nach 
fuͤnf ruhmgekroͤnten Jahren ſeinen zuruͤckgekehrten Bruͤ⸗ 


bern bie eroberten Laͤuder uͤbergibt. ‚sie iſt George 
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Kede, in der er den Himmel, befonbers Teine ſelige Ri 
nigin fchildert, im Strom einer dithyrambiſchen Bir 

Fon; mit hinveißender Gewntt ut er ſrinen Bruͤdern, 

die ihm nicht ggerne vongſich Inffem wollen; 1.bie' Rothe 
wendigkeit dasy demspötttickhtte iuihisonfinens Behdr Das 
irdiſche und: vomkdergehendejdgt siibihen, indem mur 
dad Opfer Gem Diefek dir Megenwari: vbn Pehakreijit 
ge. — Rum gehtoer in dem Ho das x Keifick Deka, 
ber ‚pigleich: mit / incksihnih anbı Muxiiniars das 

Neich regient, buibetktufldys ts Ch HR An forderteſor bie 

öffentliche, Meinung:geh&a ſich taufın Vald Norha er and 

ergriffen‘ und in's: Sefüngntg: geaotfeny: Wucht: iaber 

den Blauber it. dußner fly wiesen Befaßz brerth. 

re des in ihm wirkenden Votteszu erhalten babe." &o 

duldet er viele Nabre: Bang die ſchwerſten Beiden; wird 

aber von Bott ;beftändig: erhalten // um⸗den Reiden hurch 

dies unverwuͤſtläche sdEhen einen Aegwehme gegen ihren 

Blauben: zu: erreget.e Der Ausbinck Aeſes Moerſpruchs 
find hauutſaͤchlich he Menden wilchen gals: annituibave 

Mautfefiation des fſchoͤnfaraiſchenn Mriipa Hide am aden 

Bufammenkangı man -Tkeßcın nd: Widkungıgemöhnten 

ſinnlichen Verſtand aͤmponiven Sy aläuskienug: Im 

finſtern Apıcm. Feines Mefaͤngriſſea mit sin Karheit 
des Sommenlichtö:r: ſo ocht er: widten aim MBinten eine 
duͤrre nk, faule Vaͤnleblaͤhend, wie zur Maienzeit, 

daß die Möget Zasimansund. fi fingendsanfrihmerdweis- 
ge Tegenz old des mengiarige gHoft vguunfeltfamen Er⸗ 

eiguiß Buch den Anaswfihekt ſich belehren will ‚-taßt 

er. Aled in: die. alter ahlheit zuriakſchwinden; weit" 
wunberbaren Spuiſe amaͤhrt Ihn den heklige Weile iur 
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dem tym ein Mönteriol, gleichſem ein Manna, darnach 
ſchmeckt, wornach er es wuͤnſcht; einer Frau heilt er 
ihr krankes und mißgewachfems Kind: die Kaiſerin 
Alexaudrina bewegt er. zum Annahme des Shriftenthums, 
fegt ie den: Begriff deffelben ſehr eindringlich ande. 
einander uud ‚tanft‘ Tie Feibfi “umter: dem unmittelbaren 
Beiſtande des heiligen: Geiſtes; Amb Staud⸗ "Mid des 
GSGottes Apco, 3 weichen Der Kaiſer :alsı:dew ‘Sberften 
Gott anbatet, befthwoͤrt nz daß es ſich vom: Aempel 
m ihm in den Boik er: Verfammlung; begeben, als 
DZeufel · eingeſtchen und feine Scheuflichkeit duo) den 
umwiberfichtichen Zwang des Einen auch uͤber die Teu⸗ 
ſel mächtigen. Gottes verkuͤnden muß; zwiſchen ſieben 
Schwertern auf das Rad geflochten, ſchlaͤſt er ſuͤß 
unter dem Bchutz ber Eugel; Daran ließ bie Kaiſe⸗ 
rin um des nein Glaubeus willen bei den Bruͤſten 
aufhenken undruͤhr⸗ danndie Bruͤſte abſchneiden, aber 
Georg heilte ſte ihr wieder, ſo daß fie in jugendli⸗ 
cher Schoͤnheit Daſtann; and: ehe ſie nun emthanptet 
wurde, erblickte fie denne Hinmel offen "und: weifſagte 
cheem Foeunde/ Taf’ er ubchſieben "Nahe als Daͤrty⸗ 
vor lobea warbe/ Gr wach hiernuf mit einer Sorn⸗ 
füge: im. Stihekongerſchnitten ward in einen Sumpf ge⸗ 
werfen, rallevon Butt · wunderdar wieder zaſammen⸗ 
geheilt u. T.:%, dis er endlich wach Ertragung wie 
fer 'Riuwientftarh;, die Krone des: Lebens zu empfan⸗ 
gen. nOsor groß war: die. Bedentung des Georg, daß 
er in nem: Euzliſchen Bolksbuch zum Erloͤſer der 
fleben Kömpfer des Chriſkenchums, des Halligen Dio⸗ 
uyliud' von rautreich, Zara von Sparien, Anto⸗ 


‘ 
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nius von allen, Andreas von Schottland, Patticius 
von Itland und David, von Wallis gemacht wird. 
Wuüͤrbig ſteht neben ihen Die heilige Eliſabeth 
von Thüringen. Zwar gehoͤrtsihre Legende. zu Den. 
fyäter entftondenem, iſt aber. ein doͤchſt· merkwuͤrdiges 
Sonvolut von ſeltſamen Begebenheiten wid. Wundern, 





‚welche mit der factiſchen Goſchichte oft. ſo verwebt ſind, 


daß das umendiäh lange Wedicht auch hiſtorifezen Werth 
empfängt, namentlich in- Bezug. auf Nen : Beuhgrofen 
Ludwig und der bekannten Beichtvater der Laudgraͤ⸗ 
fin, den Dominikaner Konrad pon Mearkurg , den Ber⸗ 
faſſer des Gedichten Dieſe Elifabeth, eine geborene 
Hrinceffin von Ungarn, ift in der Deutſchen Geſchichte 
daffelbe, was Ludwig IM. in der Franzoͤſiſchen. Im⸗ 
mer Mit Anfechtungen Ver Daͤruonen ftreitend, und mie 
derum Yor Engeln behätet, den kirchlichen Galtus mit 
der aͤußerſten Gewifſenhaftitzkeit ud Genauigkeit beob⸗ 
achtend, immer ihren Suͤnden auflauernd nd gm 
grauſamſten Poͤnitenz "fröhlich bereit, miſder gegen Die: 


Armen und faſt verſchwenderiſche gegen bew.ftlerud, leb⸗ 


te fig in beſtuͤndiger Abflenction, welche endlich in Vibo⸗ 
‚nen überging. Alle Acte eines ſolchen⸗ Lebens tragen 
dus Gepraͤge "stiller und ſtrenger Froͤmmigkeit und ver⸗ 
hinderen die Poefie, dere über. dab materiell, Seterefit 
zu werden, ER / DR | 

Lduftiger und ppetifcher 1. die Legende vom. * 
Ugen Seno in 'altplattdeutfcher Sprache. In ihrer 
erſten Hälfte behandelt ſte Zenos gang mit Baubere- 
durchwebte Befdfichtex "dee Beufal wich In; ein Glas 
gebannt, bei ker Jahrten Un ‚Diieht:eige tote Prijn⸗ 


ceffin auferweckt u. f. fF. in ber Zweiten Haͤlfte wird. 
die Geſchichte der heiligen Auch Kögige, Kalpar, Bal⸗ 
thafar und Melchior erzaͤhlt, beſonders, wie ihre Leich⸗ 
name nach: Vtalien und. bei Due. Eraberung Mailands 
unter Kalfer Friedrich und Bälngelammen find. Hier 
it nun der Seiligncimmnhn-te feinen Knochen wirkfam 
und empfangen dir Melinuien eins: beſonder⸗ BR 
ige Biräuugen, welche ‚zenfeitärber. Dre FAR. 
I ind 71 Ve ee 


— —⸗ 
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c). vestinlsung des Weszeuifain und 
braktiſchen Klementes. \ 


Am Goͤttlich⸗ Menſchlichen Seen . wir.das- —* 
liche als des: abſolute Leben, wag · ſich im Menſchlichen 
die hoͤchſte ⸗/Geſtalt feinen Offenbarung und feines weſen⸗ 
haft evſcheinenden Daſeins giht.Im Meyſchlich⸗ Goͤtt⸗ 
lichen bewegt ſich die Inder Einheit des Weſens an ſich 
nichtige· Ungleichheit dad menſchlichen und ‚göttlichen Gei⸗ 
ſtes zur Mleichheit. In dieſe Paaceh. überwiegt auf 
der rinen: Qeite die Betrachtung, auf der anderen. die 
Handlung dei: Slaubenden-  Masıdritte Moment ‚zu beiden 
iR die conerete Ginheit beider Plementa. So ſtand auch; 
in der. Geſchichte dem · Tloßerligen. Sehen und. feiner. ben 
ſchaulichen, mit Teufeln und Engeln, Wundeen und 
Bifimen geſchwuͤngerten Cinſamkeit das pplitifche, nicht, 
nad) Innen, Hendern nach Außen, gerichtete, Streben 
der Kirche entgegen. : ad wir bad Gaſchlecht die eins 
fache Ruhendes fenfeitigen. Himmels 4mit. der ‚masinige 
faltigen Arbeit der ir ſeitgen Hrde au .nermählen xang / 





ſbo ⸗ toat dlefs She Pocfkeiüin:‘ Lenchtend 
brach dioſer Zag erſn wil ver Detimaan und ler. * 
* ir mur PTR du ν 
EEE DER e PURE ÄMTERN; die fi 
aber An" ipinn Joritgen fand Sri abfchließen 
und Älter nächen." Gleich 
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Aue ift oil PER RER Tunteniplative 


ganziin Diegemnbhiäig aufgeht n Kine Mitten, den die 
wühelbarc: Mifeitaaıt plane) WEN TRADE Echter feines 
Die uſtmanneß, reines Mär Bi änbefähgener Liebe 
aufopfern.: MWirhtichrsefft ee -mit' ihr nach Ealerno, 
um the das Gerz ansfchneiben zu laſſen. - Schon fchleift 
. WE Kg das rufen, Wr das Maͤrchen ren, als 
ver: Ritter, welcher· die nackes Dchoͤnt durch ein Boch der 


Mont gefehen: uiid mit dem und: Blur BE Innigfte: 


Mitieiden entpfunden: Haste; deſeno Vedintlen "Einhalt 
thui. Dolcher Guͤte wehen brfreler ihn Bott von 
ſeikner Krankheit/ wie wie ſchon⸗ oben bei Conſtantin 
daſſelbe erfuhren, ARD der Mitten macht ſchließlich das 
lebe Kind zu feiner Frau. In diefer naiven Erzaͤhlung 
lNegt der‘ Aecent uuf dem Müdchen; was durch feine kind⸗ 


Uche · iind feſte Liche wirklich interoſſirt. Der Gang iſt 


ſWnell und: der Ausdruck, wieimmer bei Hartmann, 


rein und augemeſſen. Hartmanns erſtes Merk won dem. 


auf einer -felfigen Inſel eines Sktroms buͤßenden Grego⸗ 
rind, oder von Gregorins auf dem Steine ge 
voͤrt auch hierher. — Mehr ſchon im das Wunderbare 


ſpielend und doch der gemeinen Wirklichkeit eng anfchlie 


Pend iſt die Befchichte der Kaiſerin Grescentia, web 


„ 
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che Ihe emahl eines vermeinten Evebrucht wegen toͤdten 


will. Gott reitet fie qus dam Maſſer, iu das fie ge 
worfen wurde, und fhanlk-ihm-Dirufnaft, alle Krank 


heiten zu hellen: ‚ueukguut Iommt ſle enblich an den 


Hof ihnes, Batten:ansädin.mabeh Aaiferser ruder, Der 


fie hatte erfühcen wollen und nme smät Bift via zur 


Ruͤckkehr, hnes ip Belag: ahweſenden «Bemakls- In einen 


\ 


Ihurme geſuexrte manamd fin Aakwenennpetipharifih ven - 


Ihumbet hatte, fehr-Ieankulgpı. Aia menkpeicht ihn’ zu. 


heilen, wenn er oͤnmtlich beichten ımelle: : CE geſchicht, 


‚der Kaiſer mis hierdurch aufguflänk: und detrauert ſein 


begaungeneg. Anyadtırıdegt Alentafsgtritie Grescentia, 
indem ſie hch au anfennen alte: Mer erinnert ſich wicht 
an bie pethanfe-Reffekkien Ahijets in Ahakeſpeare?s · Win⸗ 


termaͤrchan ?::r Bine andever weit verbaritete ‚ab mehr⸗ 
Fam vᷣearheiteta Arge mon: de amaſtᷣ nag im Wade, 


wie mamlichain Koͤnig im ital auf fair Oarrſcheracht 
aus nl Memaven der Mibek die, Manier deposuit 


paiantessda sege:. zu usrnighten, ſuchte/ auch ben: den -— 


Bers zu vpedigen -mechatı ·AMa, fombe Gott einen Engel 
im ſeiner Geßalt/ rrder; nun fuͤr rhn⸗ genommen ward. 
Ben: Vaaden, ‚den. Marſchall/ hie Kaͤnigin, Niemand 
wollte. ihn. nun auenlennem: der engliſcha Koͤng ſelbſt er 


klaͤete ihn Tür: einen anmaßenben. Thoren, ging aber zu 


ainem · Awiegefpraͤch mit Ihre hanaus / exoͤffnete ihen den 


⁊ 


Rathſchluß Bnttes nd dei ·Herrſchens Vichtigkeit, von - 
ſchwand alsdann und Leg ihn mit gun Demuth umgewan, 


deltem Cine zu den Geinen-umücichren weiche ihn nun 


‚wie ſonſt anfnalmen.. Dieſe Lagende haben wir in einer 
raſchen, Ihren innern Gegenſat nortxeilich besauafelen, 





ben, veltemägigei Deutbeltung 3 Imalag? iſt DIE "Se 
‚gende von Kaiſer Otto dem Rokhen. Ränge lebte er 
mit. ſeiner Gleinchlin fehr · tugenvh afr, Hier es wugte, 
Gott zu bitten, ihm' den Lohn fekner Tugend Yon jede 
md zu m DU Pharffaͤlgmus antwortete eine 
vimmliſche Stimme. ennad'gernig': da er mit: aus Rihin⸗ 
ſucht obel gehankelt Babe fo: feh: ek wenigen Ju belohnen, 
als ein Kaufıpann au Kir, der guteGerhurd genanut, 
der ſich Betr hachſt Pont erwiefeit Die Kaffee erſchrickt 
ſehr üben dieſe Antwort und befchliegt auf der Stelle 
mach Köln zu reifen, mb! des ‘guten Gerhard Weisheit zu 
lernen, um femme Schickſale zu erfahren u. ſ. w. — So 
haben wir von einem Schüler, welchen ein Biſchof auf 
den Befehl Maria's zum Prieſter weihen und damit für eine, 
‚gegen ſie begaugene. Sünde Buße than. mußte, von einem 
andern; welcher die Roſen ıfo- werſchwaͤnglich geliebt 
und ſtets zu hrem Dienſt verwandt hat, u. a. uͤberaus 
miebliche Legenden. Audy:-die dom Moͤnch Felix, wel⸗ 
em Gott Die Ewigkeit: zu empftnden gibt, iſt vortreff⸗ 
lich. Dft hat der Moͤnch darüber nachgeſonnen. Eines 
Tages geht der Moͤnch ans dem Kloſter, vernimmt den 
entzäctenden. Gefang eines kleinen Vogels folgt ihm und 
Hört. ihm. ungefaͤhr eine Stunde zu. Als er aber zum 
Aloſter zuruͤcklehrt, will ihn dee Pfoͤrtner nicht einlaffen. 
. Bei derh Wechfelteden Tominen die anderen Mönche hinzu. 
Es find für ihn lauter fremde Geſichter. Ex nennt feinen 
Namen, doch Niemand Eennt ihu. Nur ein greiſer ſter⸗ 
bender Moͤnch erinnert ſich, als Novize, einen Felix ge⸗ 
Saunt zu haben, welcher. dem gegenwärtigen ganz aͤhn⸗ 
lich geweſen fei, imd:auch im Katalog findet man feinen 
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men: ı Ein: find ihm, budhert Sicher, wie eine Stunde 
geweſen. Er offenbart nun dad göttliche Wunder, was 
er erfahren und feinkt Daum. Dieſer Tod if immer Folge 


vom Schatzen: des Geiger; ein ſalcher Manch, gehört 


der Zeitlichkeit nicht mehr ans auch der Schuͤler, „welcher 


Maria geſahen, ſtirbt „inder Feier ihres, Diaufteo 
es ist eine chriſtliche Milderung vom Blitz des Brut, wel. 
der. bie :tühne, Samele verzehrt, [De u Ur 

In's Komiſche hinftejfenk ift Die Legende von einen 
Maler, der den Satan, wie. er es verdient, fcheuß 
lich, die Maria aber wunderſchoͤn. malt. Hieruͤber ftellt ihn 
ber Zeufel, welden biefe Eitelkeit in einem ungewohnt 
Lücherlichen Lichte zeigt, zornig zur Rede. Als ihm der 
Maler treuherzig verfichert, daß er ihn, wenn er koͤnnte, 
noch fiheußlicher malen würde, will der Satan Hand 
an ihn legen. - Da tritt Maris aus der Wand hervor, 
nimmt den Maler in Schug und verjagt den Teufel. — 
So beweif’t ih ihre untruͤgliche Gnade auch dem Biſchof 
Theophilus, welcher in eine weltlichen Melancholie 
mit dem Teufel einen Bund gemacht hatte, ihm fuͤr 
dad Pfand feiner Seele Reichthum und Ehre zu ſchaf⸗ 


"fen. Dies Pactum war der Satan eingegangen. Hins 


techer veuete den Bifchof die That und er fiel in die 
göttliche Traurigkeit. Mit blutigen Thraͤnen klagte er 
der Maria ſeine Noth und ſie wußte bei ihrem Sohn 
endlich Gnade auszuwirken, fo daß der Satan trotz 
feined gerechten Straͤubens die mit Blut gezeichnete Hands 
Schrift wieder zuruͤckgeben mußte und dem bußfertigen 
Sünder der Himmel wieder offen ſtand. Die altplatts 
deutfche Bearbeitung diefes Stoffe ift einfach, aber lebens 
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dig, mit individuellem Pathos im Anſat zu dramatiſcher 
Bewegung. — 

Unvermerkt find wir mit diefer Thon in’s Yan 
ſtiſche ſpielenden Legende an die Schwelle der jünger 
zen Zeit gelangt. Vom GBöttlichen find wir durch das 
Menfchliche dahin. gekommen, wo auf dem Moden des 
Glaubens ſelbſt die Entzweiung ſich anfpinnt; die 
Geſtalt diefes Bewußtfeind wird uns noch unten als 
ein befouderes Product der. Poeſie begegnen. 
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Rn der älteren geit Kaite das befondere Epos des 
Mortageifes allein genügt; hierauf gab das ‚der Kirche 
einen durch ſeine Univerſalitaͤt unſterblichen Stoff: velbe 
für f ch eigenthuͤmliche Sphaͤren mußten ft ie gegenifeitig 
aufheben und. der Geiſt des Volkes zum Gelft der Melt 
ſich befreien. Wie fchon in der Einheit des tbeoretifchen 
und praktifchen Glementes der Legende ein neued poetifches 
Dafein aufblidte, To verſchmolz ſich in weiterem Um⸗ 
fange die lebensvolle Freiheit des Einzelnen mit der wun⸗ 
derbaren Macht des alleinſelignnachanden Glaubens. Die 
Voreinigung Dep particujfrgn Volksgeiſtes mit dem ab» 
fnlyten SR. ‚her Kirche war überhaupt | die Arbeit des Mit 
telalterz dns allgemeine Weſen und feine ewige Rothwen⸗ 
digfeit mit ber concreten Selbſtbeſtimmung und Zufaͤlligkeit 
des Cinzelnen in aͤchter Wirklickeit zu verſoͤhnen. Aus 
dieſer Durchdringung ging das eigentlich ro wantifche 
Epos. hervpr, was alle bisher gewonnenen Grundbeſtim⸗ 
muijngen in fh fangt und bie Indiv idualität mit ih⸗ 
nen begeiſtet. — Seine Bewegung. unterſcheidet ſich in fol, 
BER Momente, 31 uerſt entwickelt fich auf der einen Seite 
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dem Geiſt des. Volkes entfprechend,, dev Gegenſat des 
Königs und feiner Bafallen, und auf der anderen Geite, 
vom Geift der Kirche ausgehend, der Gegenſatz des 
Glaubens und Unglaubens in der allgemeinen Differenz 
des Abend» und Morgenfandes. Zweitens concentriven 
ſich diefe allgemeinen Kategorieen zu befonderen Formen 
in den vitterlichen Orden, welche; den Elementen der er» 
flen Sphäre eorrefpondirend, ein mehr weltfiches und 
ein mehr geiſtliches Gentrum zeigen. Drittens wird 
die. Individualität ‚ganz frei, ſtellt fich auf die eigenen 
Süße, ohne Ruͤckſicht weder auf eine allgemeine noch 
auf eine befondere Geftaltung des Lebens, und wirft fich 
in ein mehr ideales und in ein mehr reales Reich ihrer 
unmittelbaren gwecke auseinander. u 








l, 


Der glänbige Volksgeiſt. 

Im Epos des Wolkes wies die Entzweiung ber 
werfchiedenen Stämme unter fich von ſelbſt in "eine 
höhere Allgemeinheit hinüber, der fie alle auf gleiche 
Weife angehörten. Dtnit, Hug» und Wolfdietrich beſon⸗ 
ders zeigten pofitiv eine folche Tendenz. Sieſe Allgemein- 
-heit war der göttliche Geiſt, der ſich den Voͤlkern und 
Stämmen als ihre innere abfolute Einheit durch die 
Kirche offenbarte. Das ſtaͤrkere Princip zog nun dad 
ſchwaͤchere in ſich nieder, das Bewußtſein der Idee machte 
die Befonberungen der Voͤlker fluͤſſig, und die Germanen 
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gaben hren heidniſchen Glauben auf. Die Franken zu⸗ 


mal ſetzten noch den Roͤmiſch katholiſchen Glauben: ges 
gen den Arianiſchen durch und gruͤndeten "Die politiſche 
Geſchichte der modernen Welt. Nicht der urſpruͤngliche 
Geiſt eines Volkes, fondern der umberänderliche der 


Kirche ſtellte ſich jest nır die Mpitze allen Bewegungen. 


Muͤſſen wie au unter den Stämmen ber Voͤllerwande⸗ 
rung, wie wir oben gefehen, den edlen und: liederroichen Go⸗ 
then den Vorrang zugeſtehen, ſornsch derſtiben den Fr an⸗ 


Zen als den in der organiſirenden Bildung zunaͤchfte vdrra⸗ 


genden. Sie berwickelten die ‚anderen Sermanifchen Allan 
me mit Macht in ihre Bewegung und warden ſo auch 
die anfänglichen Quellen der neuen«Poeſie.Der ·vor⸗ 
liegende Proceß unterſcheidet Nch in einen·nach Innen 


. and in einen nach Außen gehenden; jener befaßt die Feu- 


J 


dalmonarchie, diefer die Kreuzzuͤge in ſich; dad Welt 
liche und Geiſtliche hoͤrt auf, neben einander zu ſtehen 
und fucht ſich gegenſeitig. Im volksthuͤmlichen Epos 
lag das Kirchenthum ganz außer dem Sinn der Dich⸗ 
tung und wurde es in der Identitaͤt mit ihrem Prin⸗ 


eip als el’ Geſchehen wer DEE aufgrfatßzr; von einer 


Entgegenfebuho "gegen daſſelbe was nicht die Aede und 
nur der Klage tft eine Meflerion: daruͤver entfchlüpft, ob 
Chriemhild ihrer Rachſucht wegen auch wohl in den Him⸗ 
mel kommen werde; und doch wird er ie fogleich zu⸗ 
geſprochen, weil’ die höchſte Liebe des Gatten. fie zu 
ihrer Rache getrieben habe. Im kirchlichen Epos aber 
wurde von dem polttifch » fittlichen Leben abſtrahirt und das 


moraliſche vorangeſetzt, oder die Weltlichkeit, die Liebe, 


das brauſende Gelag, das zweckloſe Spiel, das Regieren 
14 * — 
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fogar als ein Boͤſes beftimmt.' Jett aber neigen: ſich 
dieſe Gegenfäge fo zu einander, daß dad Wefen de⸗ 





a) Der Rampfod des Bönigs mit den 
J | Osfsllen 


Das Vrincip dieſer Sphaͤre iſt nicht blos wie 


im. Gpos des Bolbes, dev Sitte und ihrer Gemüthe 
ichkeit angehoͤrend, fondern wird hier zum politifchen 


and. übt Die Streuge bed ohjeetiv heſtimmten Rechtes 
aus. Daher finden. wir. bien zwar alle jene Momente 
‚wieder, welche wie als dem ſittlichen Geiſt Der Ber, 


manen eigenthuͤmlich erkannten, dia individnelle Gelbft- 


ftaͤndigkeit, die Liebe des Weibes und der, Familie, Die 


Arene deb Dionſtes gegen den Geren, aber fie erſchei⸗ 


men. biev zum Syſtem einer Berfaffung gewar⸗ 
den: 48 if der beginnende Staat, welcher diefe Elomente 
‚in ſich hegt und in einander zur grgauiſchen Ginheit 
durchzubilden ſtrebt. Nicht Den Stamm, nicht die Familie 
‚oder Genoffenfchaft koͤnnen mun einfeitig für ſich etmas 
‚hun, ſondern erregen mit ihrem Handeln zugleich das 


Gemeinweſen, was ſie keineswegs an und für ſich, fon 
dern nur in ber Beſtimmtheit nothwendig ſeiender, 
aber auch im Ganzen ſich immer aufhebender Momente 


gelten laͤßt. Doch iſt der Zug des Lebens noch ein aͤcht 
heroiſchet und epiſcher, ungetruͤbt von polizeilicher Control⸗ 
le. Der Held kann noch Knechte, Bürger u ſ. f. erſchlagen, 


ohne daß er um einer fotkhen Kleinigkeit willen von 
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einen Gericht verfoſgt wniube. Dis eligiöfe (ehe, 
aber, in die Formen des Cultus verwiefen, berührt 
es diefe Welt mehr anßerlich, deren belebendes Prin⸗ 
rip der Geginſatz des Vehuasherren zu feinen Behnd 
denten iſt. Die näheren Beſtimmungen deſſelben rad 
folgende. 

Das Pathos des Bafallen war ung bisher 
Yaupfachii in Raͤdeger erſchienen. Wir müffen ung 
nun in eine geordnete Monarchie begeben, welche in 
Paris und Aachen ihren geogeaphifchen, an Karl den 
SGroßen ihren unberräckten biftorifihen Anhalt hat. : Katl 

iſt hiche’ Bios Koͤnkg, wie Ezel, fordern Herrſcher feiner 
Natien, ünd um Atyh-herum Feheidte Höchften Barone 
derſelben, welche im ‚Könige: Hhren’ Bührer Haben; unter 
fich aber ganz Hleityioder Wars find, nad) dem altgermd- 
miſchen Topus der Gefellenſchaft. Der König ertheilt 
thnen Ihre Lehen und Schäkt durch Died Wand des Beſitzes 
An ante Bewechtigung über ihren Wil⸗ 
Tem Doch find. dieſe Ritter noch ſehr ſolbſtſtaͤndig gegen 
ihn, wie. such der Zuſtanb des Fraͤnkiſchen Reichs unter 
vor: Merovingern, Karolingern und Eapetingern wär, 
bdie Philipp der. Schoͤne die monarchifche Macht für ſich 
ſixixte. Deswegen vermag auch der Roͤnig nicht ſehr viel 
über dieſen maͤchtigen Abel, ſondern geruͤth mit dem Ei⸗ 
genwillen deſſelben beftändig in Stxeit. Gegen dieſe Ent 
‚gweiung ftellt ſich die veligiöfe bei Seite und das Kirch⸗ 
liche erſcheint faft nor eben fo in der Form der. einfachen 
@itte, wie wir es in unferem Epos trafen. Jene Ge 
ſetloñgkeit aber, wo noch. kein Geſetz, Feine Regierung, 
‚Kein ſtehendes Heer Die Willkuͤr des Starken zaͤhmt und 
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zwingt, ſondern ber Herrſcher muͤhſam gegen die Tine 
ber Berfallen antämpfen muß, bringt den poetifdyen 
Zrieb dieſer Sphäre ald epifhen hervor; denn ber Staat 
fordert das Drama, wie Schiller’s Wallenſtein, Kleiſt's 
Weinz vom. Veſſen Homburg, Goͤthers natuͤrliche Bd 
ter u. ſ. w. 


Die drei bauptſiginren welcht bier auftreten / Aa 
Karl, Reinold von Montalkan ‚und Malegis. Karl 
iſt hier eben der König, der feine Wuͤrde gegen den 
Stolz und Trog feiner Dafaller- nur mit Drangfal auf 
recht erhält. Da ee Aun-die Beſtimmung über Gtaati- 
macht und Reichthum, obwohl -fie vos ihm ausgeht, 
nicht immer vealifiven kann, far ift ar mehr als einmal 
daran, das komiſche Schauſpiel eined Wollens und 
Nichtkoͤnnens zu geben. Daher iſt Yen noch nicht ſowohl 
vom Heiligen det Kirche, als vom weifenz.tapfern und 
bis zum Sprichwort von Karla Loth gerechten Rönig zu 
ſprechen. Iſt er auch in Ausführen: feiner: Amecke bes 





ſchraͤnkt, fo entwickelt er doch ungkeidy mehr Thatkraft, 


als der ſchwache Czel, der noch ganz. den Auſtrith dines 
Drientaliſchen, von feinen engelgleichen Magnaten um⸗ 
gebenen Herrſchers hat’ — Karl’ gegenüber iſt Reinold 
der gewaltige Vaſall, welcher ihm zu fuͤhlen gibt, 
daß er nur duch den Dienſt feiner Beute König iſt. 
Aber diefe Entzweiung iſt ohne die Witterkeit des Boͤſen, 
weil Reinold der edelmuͤthige Vaſall ift, der’ fein Le- 
ben der Macht des Staates zu opfern bereit ſteht. Nur 
infofern er fich in feiner Familie oder. Individualität vom 
Herrſcher verlegt -fieht, fpringt-er von der Ergeben» 





‚25 
Jeitin, den Sterrſian der Empoͤrung um... Mel 
‚Bpld Äft,erufk, apenig, entſchloſſen, ein Inbegeiff aller 
Heldenkraft und mag dem Dietrich von Bern verglichen 
‚werden. — ‚Amifchen ihm und Karl ‚oder vielmehr “über 
ihnen ſteht der Zauberer Malegig Er iſt kein daͤmo⸗ 
niſches Weſen, ſondern ein wirklicher Menfch, der Bel 
ter Reinolds, welchen er in freundlicher Gefinnung im⸗ 
merfort gegen den König unterſtuͤet. In ſeinen Verhaͤlt⸗ 
niſſen iſt er nicht hefeftigt, fondern mehr der Repräfens 
tant der Fluͤſſigkeit, welche. in. ber Bewegung ber Ber 
haͤltniſſe überhaupt. Jiegt. An. Niemand gebunden, et» 
regt er Alles und vermag allen Schranken zu entfliehen. 
Dieſer Unbedingtheit wegen verhält er fich auch zu jeder 
Beringtheit ironiſch und hebt fie zu ergoͤtzlichem Spaß 
auf... Er nerwandelt, fi) und Andere, macht die Alten 
‚jung, die Zungen, alt, dad Schwarze weiß, das Weiße 
ſchwarz, ‚bringt in verfchloffene Gemaͤcher ſprengt Ket⸗ 
wu. f. Aliein nie iſt er boͤſe, nur, wie Elberich 
Im Dtuit, nackiſch yud verſieckt. Seine Teufel ſind nur 
Sicherlich, nicht fuͤrchterlich, weil ex fie als armfelige 
AÆAmnpe behandelt, welche, wie bie Thiere, zur Knecht⸗ 
ſchaft des glaͤubigen Menſchen yerdammt fi ſind. Die Sr 
xechtigkeit liebend, iſt ex zugleich mitleidig und weiß 
feinen Entwürfen ſtets einen heiteren und launigen Ion 
zu geben, wodurch er mit Karls Salomoniſcher Ernft 
baftigkeit, mit feinem Zornmuth und feiner überftrengen 
‚ Rechtöpflege beitändig eolidirt, fo daß fid aus dieſem 
Zuſammentreffen unendlicher Schetz ergibt. 
Die urſpruͤnglich mit dem Stoff in Frankreich 
‚ beimifche Dichtung ift m. uns, durch die Vermittelung 
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17 biefen Uebergang. * MT 12 ie 
9 J Das Gedicht voir Fire nn ihn ara "ch 
Sohn des Herzogs Buovo von Aigrembnt.· Säit 1.117 
ſche Stärke tft weder, wie ber det Zwergtänlgen; efne lica⸗ 
Mittelbar angebörene, noch, wie etwa eh dent helrigen 
Georg oder bei der Crescentia,eine Dive arte Kai 
des. Glaubens verniltteltey forderw durch EDen bin in 
erworben. ‚Eben darüm gehört‘ Malegis mwmit · Veinoid 
| zuſammen, weil, wenn bieſer alle ſchlagfertige That⸗ 
traft, er alle Wifſentch aft iſt. Seine Bildung 
verdankt er feiner ſergflitigen Freuudin⸗ der Jee Driande, 
und der Erziehung ihres "Wenders, ves gauderers Kin 
dri. Der erſte Streich in welchem ‘er tele Tuͤchtig⸗ 
Kit ‚probt, iſt fchon die Verheißang aller Pongeitten 
grdhlichteit. Er verkleidet ſich adinfich Fetbft die ter. 
fel, Hat fo den Teufel zum Weiten, daß er ac 
re wird und holt gluͤckich vas "große, mit ik he⸗ 
feierte Roß Bayart aus der Boͤlleninſel Bsuraute aaf 
die Oberwelt. Der groͤßte Schauplat ſeinir Ay 
in der Geſchichte der Heyhinonskinder. Een 
| Die Heymonsfind er find uls Geoiht va düs 
aus dem Niederlaͤnbiſchen hervorgegangen und “Haben 
wogl erſt als proſaiſches Volksbuch recht Epoche geinacht, 
anf was zugleich wir und bier beziehen. Bas’ Geſchlecht 
der Bourbons, an hrer Spitze der Graf Bbeymon 
von, Dordogne, wird gegen "Karl dadurch aufs vochſte 
empört, daß er beim Pfingſtfeſt, wo die Lehen wie⸗ 
der vergabt werden, im 3orn den fungen Hugo von 
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TE NE Re er," Au 
air freitthig Vittetz ren iD 
Veeitehten und: fie" Wertägtend ne ren en ca. 
Mach. Es nneye Ar yefehgie ih ner: Den Bit 
A ER Vafallen raͤlhen denr Rinige-jutr!Fiteteh Sal⸗ 
EZ vutwenet er ne Bi," si "elbrlig"Ußttte, 


ble Bburbons in ihren” hie und gibt ber ° Grafen 
Heine Schweſter Aya zür Gemachlin. ae der‘ die 
Bochzeit nicht mit fetern iwill⸗ wirb Hehnidn rer 
"hrgwößntfep: und ſchwdtt das ganze Geſchlecht starts zu 
vernichien. Frau Ayd Wirt vteſen Schwur/ Wie, 
"verbirgt Ihrem Mam jedesmak! thre Schwinhrtſchaft 
"und erziehtdie Kinder dus‘ Jurcht, bag er fe tobten 
moͤchte, wemlich: Beynion ſchlaͤgt at meiſt innier 
mit’ den Hliden herain. "AB nim "König Karl fohren 
"Cohn Eure wil krdnen Lafſen/ wird Seymon mit zur 
"Keötrring"geiader, wo'eb Hm Tarmdrztiih velfaͤlte7 daß 
er Verb Eaberlos Te Wr A nachbem ya“ ſeiner 
VE gu den · Kinvern ſich veſtirt verſichert Hit) Führt 
“le ihn zu Nicſart VWeltſart, Adelyart und“ Ken, Ä 
"Sie erſt / In dicht 'erkeikneiid, / mit ihm ſich herumpruͤgem. 
Barauf Führt ſie - der eifrelite Heymon du" Kitten, 
ſchenrt dem juͤngſten, aber größten und tapfer eifteh ſeiner 
"ohne, geinold, "DaB völttefiche Roß Bahart“ und 
‘reitet valt Ihnen zu Sf. ‚Her bricht ſehr "bafd “eine 
\ Kivaliet zbiſfchen ihnen und Karls aftlein Sorn Lud⸗ 
Wwig u, die nach vieken ernſtlichen Neckereien beim 
Steinwerften, "fen; "Sctafengefen und Schachſpielen 
yonite"sädet , daß Seinord‘ Am Die eyetmeiihietge Be 
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Aakbigung, feinae Bruders gu allen, ohrne weiteres hin 


gebe und. Ladwig: arſchlaͤgt. In Zolge Dielen, ahnt 
wäßte · die Beiden, Hachtis nwerden. uud. gehen-nah 
Sypnnien, zunaͤchſt zum⸗Haideakoͤnig Soforat. Dei Fehr 

lang dienen: fie ib: Da. ar. ſich jedoch eigennuͤtzig 
geigt ‚und; ihnen ‚den, Gebrauch Der, Schaͤte, die ſie i i 
zur Verwahrung uͤbe tzeben „haben, verweigert, ſchla⸗ 
‚gen fie ihm dag Haupt, ab · ayd. bringen, es ſeinem Fein⸗ 

de, dem König Sg, der fie, huldyoll ergpfängt und 
ihnen Pie auf einem Zelfen am Meer gelegene „Weite 
Mentalbay zum ‚Gehen mat. Karl hört hier⸗ 
von, erzüsut.. ſich und bekriegt, und belagert bie. Bruͤ⸗ 
ber nergehlig. — a8, Pilger perkleidet „befuchen fie 
‚yon, hier aus ihre liche Mutter, werben ‚aber entdeckt. 
„Der Bater. (sth. mil ‚fie Helongen nehmen, ‚ um der 
Vlucht feineß., Lehngeides zu. genügen, . Reineid aber, 
„ben eing, ſchwere Befrunkenheit lange barpiehgngehalten | 
‚hatte, bekommt ihn gefangen,. bindet. ihn auf;. ein 






„Moe. und ſchicht Ihn.fe Anh) einen Znagen-nech, Paris 
als ein. Praͤſent ‚an den Koͤnig Barlı: Aufs Mene bes 


‚oinnt ‚ber. Sieg und Reinelden wich. foger.. der Bap⸗ 
„art geſtohlen. Aher der Witten, Malıgis verſtellt ihn 
"and ſich durch die Kunſt. Nigromantia als Bettler und 
vilft es wieder gewinnen gerade da, we Rolaud pen Da⸗ | 
men von Parig die Künfte des edlen. Roſſes zeigen will. 
Ein andermal ift er ihm behuͤlflich, die ‚Kong Karl, 
welche dieſer bei einem, Wettrennen außgefegt: batte, 
zu entführen. indem, er die Farbe Bayarts weränderte 
und Reinold eine andere Sprache annahm. Malegis 
wird aum Deftern gefangen ’ entkommt aber gets hieder 
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durpch : feine. Weagie um ſpielt Dabei dam Koͤnige, wie 
David Dom Cantz imersuinm artigen Poſſen, indem 
4... eifbialle:äufienen: und fikbeenen Gefäße mit 
Rı-fontuimnts ige, geinsausbermal Karla. ſelbſt ſchlaf⸗ 
‚aunten. undrzum Gefangene macht, Endlich vermit- 
‚belt Aya nach uleten Kuͤmpfen ellten Frieden Karls mit 
iyuch Soͤnen· — Schließlich iſt noch Steinolds Legende 
erzaͤhlt/ wie er eeſt Erenit wird, dann nach dem heiligen 
Grobe wactfahrtet/ den Kölner Dom bauen hilft umd 
und vo Kon: über ſeinen Fleiß neidiſchen Mitgeſellen 
erſchlagen andrim Rhein verſenkt wird. Der -Erzbifchof 
entbeckt den Deichnam durch voͤttliche Offenbarung und 
als Melanie tönt er nun viele Wunder, fo daß ihn ſich 
‚die Stadt Dortmünd in Ermangelung beſonderer Heil⸗ 
thuͤmer erbirtet. In Rüuͤckſicht auf die Leiber ber hei⸗ 
ligen drei Königey:tjöchle,; wie wir oben geſehen, in 
ihren·Manern ·beſtten, “wohpeen | -die Kölner diefe 


Wilke 190. an. zellen 


YA Bripmsungver eraei⸗ vun. „ihre Shaten 
kann/ fich⸗ dieſe Dichdung mit den evften Compoſitionen 
‚Meffen!?? Die Innigkeit der Zamilie, bie Haͤrte der Lehens⸗ 
wWehaͤlmiſſe, dae Willkuͤr des Augenblicks, die Achtung 


ver Tapfebkeit, — mie denn Roland, Dgier und Turpin 
gegen Arie Willen immer auf Seiten der Bruͤder find, — 
verketiet fich bier zum Jebendigſten Gemälde ihrer Ent- 
ngeeeiung-und Berfähmung.: Unwillkuͤrlich erinnert es an 
id in Weiche: ber Dualismus der Feudalmonar⸗ 
chis eben ſo durchgreifend iſt, wie im Berhältniß der 
Bourbons zu Karl, nur daß dieſe gegen den König eigen⸗ 


willigen find. ‚ Im Eid iſt Alles mehr tragiſch, in den 


a - 
Geymdeigeladern inch Koriifäf” Wis Pathos ver EHante 
a ip Confliet mit vem Wiilen der Knglichen Macht 
bleibt einfach; Ai Ei fußt das Parhes imehr Bezichu- 
gen in ſich ufcimnen und wirb innerlicher ‚fo daß le 
Entaͤußerung Tim Vovſchlag in ſ. w hoch nicht gerüdt - 
td echt hlos dasnxeven uch ber Soft in Gefahr 
ſchwebt. Ed, Ehe Vuter erſchlagend, wirbt um 
Te und gewinnt' fie dutch die Vermckelting des Koͤnigs 
Yin Weibe. Ay wird vhne Wiberſpruch Heymonds Gh, 
mahlin durch Kariz Willen, Zimene uber beſteht Erik 
einen inneren Kaſnpfe, bebdr ſie dem Räder Ihres Va⸗ 
“ers ſich Verde. Die Priueeſſin Durcaqqle, den Ct 
rt ihm entfagen, und or muß! nach gernandd's 
wöde FR Banchorsun gerechten ER ſogar gegen Die 
verehrte Princeſſin kaͤmpfen. Wie erſchuͤtterud ift hier 
"der Refrain er NRomanze, out det Eid mahnt, Dick) 
bolihen Streit feine Ehre sicht regen! Wenni Katl 
Abbitte thun muß, fo ſehen wir in ihm nicht jenen Böck, 
Wwie beim Spanifchen König, ar’ dem Eib drelmal am 
Mord des Brubers nicht ſchuldig zit fein auf dem Eoah⸗ 
| "gelkurh rat Bchloß umd Beimrifthe: ſchwoͤren muß. ben 
‚To nimnit Reinold ſeinen Vater ohne alles tragiſche Mar 
thos defangen, wie auch der Alte, obwohl geruͤhtt man .. 
der Nothwendigkeit/ doc) tiemlich· in derſelben Smmang 
gegen ſeine Soͤhne kaͤmpft. Et anders fehen wir jenem 
üngluͤcklichen Arias bei Zamora "bie Wingeweide- ven 
Schall der Trompeten‘ zerriſſen, als Diego feine Sähne 
niederwirft und Kaum der Teste einen halben Sieg 'eoringt! 
In den Romanzen vom ER iſt ARes: beſtimmtet und Pdis 
per, weil das Bewußtſein hier feine. weſeutlichen: De⸗ 
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Bieusmungen ſchan ala Blayve, Bieba.unnUhre zeffgrtint 
. Bat... Mehrmals. wirh Gid dung Mißgunſt und Aramohu 
‘einer. Könige: vom Hof. verbannt, and geht mit einer 
ſchweigenden Großmuth van ihm, welde den rqchelie« 
henden Franken fremd iſt. Cem Meß Yabisca. aber iſt 
von ihm untrenubax, wie-Bapazt von Reinold, obwohl 
dieſer ihn zuiept dem Frieden mit dem Könige opfert, 
und Ximene nimmtzadı und near fa Aygis Htelle 8* 
nur daß fie Toͤchter, nicht Söhne eaieht. — 
Wach audere, weniger bekaunte Dichtungen, wei 
pft etwas in’ Plumne zu fall en Icheinen, gehören in diefe 
Sphaͤre, z. B. ein Gedicht von Der Gebuxt Karls ' die 
Geſchichten von Valentin und Namelgs, von Kari um 
Elegaſt u. ſ. w. ‚Das Altdaͤniſche Volksbuch von Karl 
Magnus duͤrfte wohl als Inbegriff auch die ſer Geſchich⸗ 
ten angefehen merben. ‚Im Folgenden erſcheint nun Karl 
nicht binß in der Bedeutung, bes Koͤnigg, fondern in des 
voͤheren Potenz. bed chriſtlichen seien Das Warden 
berfelhen ift a zu betrachten. . 


N 


—— I + En 
db) DerXampf des Gftaubens m tt 
dem Unglauben, .3 
Indoen bye qhrißliche Glaube dutch Die Wernipung 
der Kirche Dad Cigenthum des Germaniſchen Voͤlter ger 
worden war, hatten dioſe hen nauen Geiſt gegen hie 
Maotiſche Zerſtoͤrung zu ſichern, welche vom Prientz aus 
gegen die Chrifſtenbeit ſich hexauwaͤlzte. Auch dorf hattte 
ein neuer Blaue ſich suhoben und pflonzte ſein ſiegreiches 
Panier in Arabien, Syrien und Bexfien, iR Daläkius, 


Dr 
Afrika aut Spanien auf. In Suropa war der Kampf 





| gegen den Islam mehr’ defenfg, im Morgenlande mehr 


offenſiv; dort ſtritt Mman meh kuͤr bie A Erhaltung ber 
eigenen Selbſtſtaͤndigkeit, hier meht fuͤre den Beſit der 


groͤßten und heiligſten Relituie, des Grabes ded Erlofrre 


Das Charakteriſtiſche des Kamſfes beſteht burẽi, 
daß auf beiden’ Seites der Glaude dan’ ghäubenbe 
Bewußtſein als der wahryrfte, "Tode Taf Yen"; 


entgegenſtehende als der Fatyıyd gie HDi ak 


ſich nur auf der einer: Seite der witkliche, der ebeñ ſeiner 
ewigen Realität wegen nicht Nberwimden werden kanu 
und ſich nothwendig als die ſtegende Macht bes ander 
erhält. Daher iſt nun der verſchredene Glaube Has 
eigentliche Princip, was die Satacenen And Franken ges 
gen einander begeiftet, indem durch den Glauben beide; 
ſich gegenfeitig zu vernichten, getrieben werben. ' Diefek 
Triumph, dein Glauben ſich aufopfern zu konnen und 
für iyn mit hoͤchſter Freiheit in eigener Luft allein Enb! 
lichen zu entſagen, iſt der Duell, aus weichem die Iris 
Hamedaner und Chriften ihren Enthuflasmus trinken 
und von hier bekommen alle Motive ihrer Shätigteit 
dauernden Gehalt. 

Die fraͤnkiſchen Helden weifen in ihrem edlen Eha⸗ 
vrakter und in ihrer Innigkeit im Ganzen auf die-Helden 


unſerer heimifchen Gage zurüdl, Die feindfeligen Heiden 


- 


nehmen gewöhnlid) eine entgegengefegte Stellung ein. 
Oftmals find fie zwar auch mit allem Adel der Seele 


ausgeſtattet, aber gewöhnlich klebt ihnen eine Unfertigkeit, 


unbeholfenheit und Unzuverläffigleit an, welche den Ein- 


druck des Marionettenartigen hervorbringt. Ale Züge; 
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welche im Epos unferes Volkes den Drachen, Bieten 
und Zwergen eigen find, gehen ˖auf die Saracenen über, 
Die Ratuͤrlichkeit hat bei ihnen ihren Sitz, weshalb 
hier fortwährend auch wirkliche Niefen, Zwerze und mar 
gifche Mittel erſcheinen. Zwar fehlen dieſe letzteren 
den chriſtlichen Helden keineswegs nad ſind vft nur for⸗ 
mell in die Reliquien verwandelt, aber doch find fie 
bei ihnen der Freien Kraft-des Glaubens uutsegeordnnet; 
welche gewöhnlich das Entfcheidende ik. Hiermit hänge 
weiter die ungeheure Sröße-der Saraceniſchen Seere 
zuſammen, welche den Eeineren, aber geschneten-Gchan, 
zen der. Ghreiften ungefaͤhr fo gegenuͤbertritt, wie bie 
wuͤſte Maſſenhaftigkeit der Gebirge dem in ſich regſamen 
und formenreichen Leben der animalifchen unb indivi- 
dualiſirten Natur. : Ebenfalls durch daB: Princip dar Na⸗ 
ruͤrlichkeit beſtimmt, erſcheint bei den Saracenen des 
Weis. Die Schoͤnheit der heidniſchen Maͤdchen 
iſt unendlich veigend und verfuͤhroriſch/ aber meiſt fehlt 
Die geiſtige Beſtaͤtigung, welche die brennende Begier 
der Sinne in einem höheren: Elemente reinigte. Nur 
wo fie zum Chriſtenthum übergeben, wie wir fchon 
vorher bei Sydrat im Dinit bemerkten, ‚hebt ſich dies 
Irdiſche auf. "Der heidniſche Unglaube beftimmt ſich 
- wublich zu einem breiten Pomp des Gultus und zur Be⸗ 
nesinung der Gottheiten. .. Die oberfte IE Mahomed als 
der directe Gegenſat Chriſti; neben ihm werben beſon⸗ 
ders Apollo und Tervigant hervorgehoben. 

Nach der Böllerwanderung wurde Karl der Große - 
. tie lenkende Gewalt, welche die Germaniſche Welt in 
feſten Verhaͤltniffen organifirte. Dadurch erhob er ſich 


a 
vn Muͤrde⸗ Ip: wu ieen Moe. Denn ds Ruben, 
deſangen zu wrsdene faͤnnen nur außexorxdentliche Men 
Ren. genieſen, deren Laben ſelbſt. ein weſtergreiſender 
Gaang wer. Mer Karl ii Alara n de r der leete gewelen⸗ 
welcher noch vam zarhriſchen Mlonz eines poetiſſhen 
Dafeina. umfgiekt wird. Ban Indern, Perſfern und 
Feabarn, von. Griechen, Branzofen ayd Deutichen iſt er 
in deu varſchiedenſten Zeiten beſungen, worden, ehne 
daß man vun einem haſtimmten Gpos ſagem koͤnute, 
was. an und fuͤr ſich Dad, ſinige wäre, ‚mie. dem 
Donfleus: Die Ddyffee genudmet iſt. Gr.har. es ſelpſt 
ſchon gefuͤhlt, naß. feine Zhaten doch ſchyn zu paltiſ 
waren ,. als Gegenſtand eints pos mardan aun koͤnnen 
und daß er keinen Homer, nur einan Axrian Buben, 
wuͤrde. Eaͤfar, ben. Geltifhen und Germanifcen 
Stamm in groͤßter Ausdehuung bekaͤmafend, ‚feine. sonne. 
blikaniſchen Segner is Dften und Weſtlen heßegend, dia 
inneren aͤhrungen des weitläufigen Staeten digrchſchauend 
und beherrſchend, ward ſchan fein. eianugr Hitſchicht⸗ 
ſchreiber. Karl den. Bunfe iſt dem Alerander vers 
gleichhaxer , weil er e& menigae mit Ausſuͤhnung in⸗ 
nerer, als Äußeren Geganfäge zu.sbun- haster, und. Nie 
Delt nach allen Richtungen hin: suche ‚beroffeh, berährte. 
Auch opn ihm wird bei allen Curonaͤiſchen Voͤlkenn 
gefungen, ohne daß darum ein bafimısted- ya nen 
ihm genannt werden Könnte. Rach ihm volends iñ 
jeder Weltherrſcher zwar durch die Gräfe feiner. Stel 
lung die Poeſie auffordernd, aber auch iu eine, fo ver- 
widelte Sage ber Dinge geworfen, daß Yen Umfang; 
Berfchiedenpeit und ſchmierige Berkettung jeher inet 


unmög» 
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unmoͤglich macht. Denn eine ſolche xuſeitigeit wider 
ſpricht der ſtraffen Begrenzung, welche das Helden» 
gedicht für’ feine Anfhaufichkeit fordert ‚ und im Gewebe 
der poutiſchen Verhaͤltniſſe, in den Geſandſchaften, 
Beittägen ‚ militaͤriſchen Entwickelungen, Cabinetten 
u. J in.” waltet die Intelligenz su ſehr vor, weshalb 
unfer Friedrich wie‘ Eaͤſar ſein Epos ſich ſelbſt ſchrieb. 
- And Napoleon wird wohl, wie Karl der Fünfte in 
Sleibanus Ind Robertfon, ſeinen Hiſtoriker, und wie 
Wallenftein in Schiller, feinen dramatifchen, aber 
nie feinen epifchen Dichter finden. „ 

Karl der Große aber beftimmt Vieles noch uns 
mittelbar, wirkt no durch bie Kraft feiner Per 
foͤmichkeit, und gibt der ganzen Organifatton feines - 
Reiches "gerade dadurch einen fo großen Nachdruck, daß 
er felbft in feiner Individualität ale ihr Miderfchein 
dafteht. Freilich nimmt feine Gefchichte dadurch oft 
das Anfehen eined Verlaufs von zufälligen Momenten 
ans deren jedes file ſich wohl intereffant ift, alle aber 
noch nicht duch ſich auf einander ſich beziehen, und 
darum an ihm einen mehr Äußeren Zuſammenhalt haben. 
Indem die Poefie auf diefe Weife in eine gewiffe 
Berlegenheit kommt, diefen Charakter handelnd fic 
entfalten zu laſſen, entſteht etwas ganz Analoges, 
wie bei Ezel, daß nämlich Karl felbft zuruͤcktritt, 
waͤhrend ſeine Helden den Vordergrund einnehmen. 
Dieſe Helden, Roland, Olivier, Ogier, Gotfrid 
Gergis, Anshelm, Turpin, Naymas von Baiert 
u. ſ. f. ſind als Lehnsleute an den Koͤnig angeſchloſ⸗ 
fen, ohne mit ihm durch einen ritterlichen Bund 
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befeſtigt zu fein; es iſt hier noch keine. Tafelrunde, wie 
man die Paͤrs und Paladine fpäterhin wohl vorgeftelt 
hat. Diefe Helden machen den Uebergang von ben 
Reden unſeres Heldenbuchs zu den Nittern des Ars 
tueifchen Sagentreifes. Ste ftehen noch in ber Sitte, 
ohne befondere Etiquette und gewandte Sierlichkeit; auch 
Karl iſt noch etwas ungefuͤge und ſein großer Bart, 
der im Affect ſich ſtraͤubend aufſtreicht, ſpielt in der 
feierlichen Nepräfentation eine nicht geringe Rolle. 
Trat in der zuvor durchgaugenen Sphaͤre Karls 
politiſcher Charakter mehr hervor, ſo empfaͤngt derſelbe 
in dieſer durch Die Vermittelung der Kirche eine andere 
Beleuchtung. Der politifhen Berfaffung gegenüber 
erfcheint hier die Eirchliche in einer parallelen Gliederung, 
indem fie ſich wie die politifche in der fubjectiven Spitze 
Einer Perfönlichkeit zufammenfaßt. Karl Martel und 
Pipin hatten das Fußgeſtell ſchon hingefegt, was Karl 
als Kaifer der Ghriftenheit betrat und ihr Beginnen, 
welches bereits im Merovingifchen Klodwig fich vollſtaͤn⸗ 
dig bevorwortete, ward durch ihn vollendet: Der Roͤmi⸗ 
ſche Biſchof wurde ſo ſehr durch den Frankenkoͤnig Papft, 
als der König buch ihn Kaiſer. Das Weltliche, 
das Reich ‚ beariff fi nun in diefem, wie dad Chriſt⸗ 
liche, die. Kirche, in jetem, und das Entgegengefeste 
ruhete hier noch in einander, weil ed ſich gegenfeitig uns 
bedingt anerkannte. Gab der Fränkifche König dem 
Papft durch Erwerb eines freien Eigenthums fur ihn 
einen ſicheren Boden unbeſchraͤnkterer Exiſtenz, ſo em⸗ 
pfing er fuͤr dieſe reale Verſtaͤrkung eine ideale; denn 
wie der Papſt des Mittelalters vom Licht der Vorſtellung 
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Gprißi umſchimmert ward, fo nicht minder der Damalige 
Kailer von der Erinnerung an die entſchwundene Herr⸗ 


Jichkeit der, Weltbeberrfchenden Gäfaren Roms. Go ward 


Karl der. Heros der Kirche. Als diefer heilige Heid 


ſteht er einzig da und. wird in alles Wunderbare bineins , 
‚gezogen, was die Kirche in ihrem Schooß hegt. Der 


weltliche Zug gab ihm irdifche Macht und farbigen Glanz; 
der geiftliche afgemeine Verſtaͤndlichkeit und himmliſches 
Leben. Vieles, ward durch ‘die Srodition und Poeſie 
auf ihn zurückgeführt ‚ mit dem er nie in Berührung 
gekommen war, wie 3. B. daß er das heilige Grab ero, 
bert habe, im Beſitz der Dornenkrone des Erloͤſers ges 
wefen fei u, a.; Engel, von Gott - gefandte Traumge⸗ 
ſichte und Wunder der übeefümängligten 7 Art wurden 
feine Umgebung. 


Die. Sanptfüge, welche diefe michtung einfihlägt, | 


iſt die.von feinem Bug nach Spanien oder von der Ro n⸗ 
cevalſchlacht, welche im ganzen Germaniſchen Stamm 
umging und umgeht. Der kleine Inteinifche, in zwei 
‚and dreißig Gapiteln auseinander gefegte Bericht uber 
diefelbe gruͤndet fich unzweifelhaft auf lebendige Sagen. 


Er wird dem Mond Turpin aus der Abtei des heiligen 
Dionyfiuß zu Paris zugefchrieben, welchen Karl zum Erz⸗ 


bisthum von Rheims befoͤrderte, gehört aber gewiß einem 
ſpaͤteren Verfaſſer an. Unſere Deutſche Sage ſtimmt mit 
ihm uͤberein, unterſcheidet ſich aber dadurch von ihm, daß 
fie, wenn er den Krieg mit den Saracenen faſt ausſchließ⸗ 
lich behandelt r mehr Ganelons Derrätherei, uͤberhaupt 
die handelnden Perſonen hervorhebt. 
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Karl iſt der Mittelpunet. Neben ihm flehen der 
Erzbifhof Zurpin und die Helden Roland, Olivier 
u. f. f., gegenüber der tüdifche Sanelon von Mainz, der 
liſtige Heide Plafcandies und der grauſame Saracenenkoͤ⸗ 
nig Marfilies von Saragofja. Karl wird im Traum 
zum Kampf gegen die Heiden von einem Engel aufgefors 
dert, der ihm auch dad Horn Dlifant und das Schwert 
. Durandarte bringt, was er feinem Neffen Roland geben 
ſoll. Mit diefen bewährenden Zeugniſſenobeſtimmt Karl 
feine Bofallen und der Krieg wird eröffnet. Dem Heiden 
koͤnige raͤth der alte Plafcandies, ſich ſcheinbar dem Kai⸗ 
ſer zu ergeben, um nach dem Abzug deſſelben ungeſtoͤr⸗ 
ter ſich befeſtigen zu koͤnnen. Er uͤbernimmt ſelbſt dieſe 
Geſandtſchaft, aber die Franken mißtrauen ihm und ein 
Held nach dem anderen erbietet ſich, die Wahrheit die 
fer Reden zu erforfchen. Doch Karl will zu, einem fo 
ruhigen Gefchäft weder den jähen Roland und kuͤhnen 
,‚ Dlivier, nod den falbungsreihen Bifchof, das Heil 
‚ feiner Seele, von ſich laſſen. Da ſchlaͤgt Roland wohl, 
meinend feinen Stiefoater Ganelon vor, der ſich aber 
anfangs aus Feigheit weigert, die gefährliche Botſchaft 
zu übernehmen und auf feinen Stieffohn den Argwohn 
wirft, als ob derſelbe ihn feiner Güter berauben und 
lijtig beerben wolle, weil fein Tod bei den Heiden fo 
‚gut wie gewiß fei. Karl befteht jedoch dringend darauf 
und nun zieht Gatzeſon traurig zu den Saracenen. Aber 
um ſich ficher zu ftellen und um ſich an Roland zu raͤ⸗ 
hen, entwirft er mit ihnen, indem ihm Plafcandies 
darin entgegenlommt,. den verrätherifchen Plan, für 
eine große Summe Goldes das Zränkifche Heer in die 
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Hände der Ungläupigen zu ‚liefern. Dies gelingt. Die 


Saracenen unterwerfen fi) Karl, deffen Macht fie ag 
nugfam erfahren haben. Das Fraͤnkiſche Heer zieht ſich 
wieder zuräcd und nur die Nachhut. verweilt nody in 
einem Thal der Pyrenien, Ronceval. Da fallen die 


“ Heiden über fie her, leiden zwar entfeglichen Verluſt, 


tödten jedod nach und nach die Chriften. Olivier erliegt, 
Turpin, mit Löwenwuth ftreitend und immer ermun 
ternd, füllt, Roland allein ift noch übrig. An Todes⸗ 
wunden fi) verblutend, bläft er in das Horn Dlifant, 
daß Karl das mächtige Droͤhnen acht Stunden weit vers 
nimmt. Das Heer kehrt zur Hülfe zuruͤck. Aber ſchon 
iſt Roland, nachdem er fein treues und gutes Schwert, 
damit es keinem Heiden in die Hände falle, an einem 


Felſen zerfchlagen bat, geftorben. "Die Franken kommen 
“ in das rings’ mit Todten bedeckte Thal. In unfäglichem 


Sammer nimmt Karl die treuen Helden, befonders Ro⸗ 
Iand und Zurpin, weinend in die Arme, kuͤßt fie viel 


und klagt feine bittere Noth. Das Feldgefchrei der Mobs 


ven, Preciofa! und das der Franken, Montjote! erneut. 
fi) wieder. Karl erfchlägt felbft den Heidenkoͤnig Pa⸗ 
ligan und die Schlacht endet gloxreich. Aber mit tiefem 
Schmerz ziehen bie Ehriſten nach P Haufe, Wie nach der 
Noth der Nibelungen die Klage erfcholl, fo kommen nun 
der Markgraf Gerhart und feine Tochter Alite, Oliviers 
Schweſter und Rolands Weib, zur harten Kunde, Ali⸗ 
ten, welche Karl auf alle Weife zu tröften verfucht und 


"mit feinem Sohn vermählen will, bricht dad Herz vor. 


Jammer entzwei. Ganelon ift indeflen, von feinem Ge⸗ 
wiffen gepeinigt, entflohen, aber wieder eingeholt und 
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vor Gericht geſtellt. Sein Neffe, der ſtarke Pinabel, 
erbietet ſich, fuͤr ihn zu | tampfen. Bon den Franken 
ſtellt ſich Dietrich entgegen und fehlägt ihm nach hartem 
Gefecht den Kopf ab. Und’ num wird Ganelon, der Ber: 
rätherei durch das göttliche Urtheil überwiefen, auf wilde 
Pferde gebunden, die ihn zu Tode ſchleifen. 

Bon biefer Sage haben wir eine doppelte Bear- 
beitung. Die ältere gehört zu den älteften Denkmalen 
‚unferer "Literatur und haucht einen wirklich epifchen 
Geiſt. Ihr Berfaffer iſt der Pfaffe Konrad. Seine 
einfache und anfpruchlofe Darftellung ift der im Rother 
gu vergleichen. Die Menge Namen ber Kerlingifchen 
und Saraceniſchen Helden laſſen wohl oft kalt, fo wie 
die vielen einzelnen Gefechte. Aber die Berathungen 
der Heiden und Franken, der Kampf Rolands mit Mars 
ſilies, Karls mit Paligan, Dietrihs mit Pinabel; 
der ehrwuͤrdige mit Sprüchen und Weifpielen der Bibel 
ausgeftattete Turpin, der von feinem wackeren Freund 
Dlivier ungertrennliche, gigantifche Roland, und Ganelons 
Wolfstuͤcke find vortrefflich gezeichnet. — Die andere Ab» 
faffung tft von einem fehr fleigigen Dichter, dem Striker. 
Bedenkt man aber Konrads Werk, fo Tann man ihm 
nur wenig poetifches Vadienſt zugeſtehen. Seine Ueber⸗ 
arbeitung zerlegt ſich fehriverftändig in einen moraliſch 
reflectivenden Eingang, in vierzehn Gapitel, diefe wieder 
in Abſchnitte und befchließt fich mit einem befchaulichen 
Epilog. Die Berfe haben nicht die ſtuͤrmiſche Rauhheit, 
und die Anſchauung leidet an keiner Meberfülle, wie bei 
Konrad, wo fie nicht felten ſchroff wird; aber durch 
diefe formelle Präcifion und Glätte der Periodiſirung 
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iſt auch Alles wieder etwas irs Matte und Beradte 
verfaͤrbt. — 

Mehr kann unfere Poefie. non Karl dem Großen 
nicht aufweifen. Die weitere Ausbildung feines Sagen⸗ 
kreiſes gehört vorzüglich den Kranzofen und Italienern 
an. Girar von Rouffilon und die berühmte Philomena 
find bei den Provengalen; Karls des Großen Mutter, 
Bertha mit dem großen Zuß, und Sleomenes bei den 
Nordfranzoſen; die cykliſchen Reali di Francia bei den 
Italienern heimifch, wo fpäterhin Bojardo und Ariofto 
ı auftraten. 

Die Stimmung aber, welche in der Dichtung von 
der Roncevalſchlacht herrſcht, geht durch alle Gedichte 
hindurch, in denen der chriftliche Glaube mit dem heid⸗ 
nifchen in Conflict geräth. Doch ermüdet man gewöhnt 
lich in den endlofen Schlachten und feluft das Wunder⸗ 
bare verliert feinen Reiz, weil e8 ſich nicht genug mit 
eigentliher Handlung verbindet. Das audgezeichnetfte 
Gedicht diefer Sphäre ift das vom heiligen Wilhelm 
von Oranfe, was ganz den Geift des priefterlichen 
NRitterthums athmet. Wilhelm wird zulegt Mönch und 
Die fchöne Arabele, welche er im Morgenlande entführt 
hatte, Nonne. Schon im zwölften Iahrhundert war 
Diefe Legende von Buillaume de Bapanme im Nordfrans 
zöftfchen gedichtet. Im Deutſchen dichtete fie Wolfram 
von Eſchenbach. Geiner Arbeit festen ſich zwei andere 
Dichtungen an, welche die Gefchichte rückwärts und. 
vorwärts in dem Gefchlecht des Grafen von Narbonne 
und in dem des ſtarken Rennewart weiter führten. Jene 
gehört Ulrich von dem Zurlin, dieſe dem Ulrich von 
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Zurheim. an. — Das Gedicht "vom Grafen: Rudolf 


beſitzen wir nur fragmentariſch. 





II. 


Das Ritterthum. 


In dem eben betrachteten Epos ſchied ſich der 
. Geift des Volkes als eine eigene Sphäre ab; die Ber 
wegung diefer politifchen Mächte hob ſich in der Rich⸗ 
tung nach Außen hin auf. Km Kampf der Franken 
mit den Spanifchen Saracenen feste fich noch das In⸗ 
tereffe des Befiges und der Familie dem höheren Inter- 
effe für den Glauben entgegen. Ganelon verrieth die 
Franken aus Anhänglichkeit an feine Familie und an 
feine Güter, indem er ihren Genuß durch den Tod zu 
verlieren und feinem Stiefſohn Roland hinzugeben fürdys 
tete. Diefe Colliſion des particulären Intereſſes mit dem 
univerfellen verfchwindet in den fpäteren Gedichten, welche 
fi) in dieſem Element des Glaubens und Unglaubens . 
bewegen und ber einfache Gegenfa& de Abend» und Mor- 


genlanded. tritt. in einer impofanten Geſtalt hervor. u 
Wolfram von Eſchenbach hat in feinem Wilhelm von- - 


Dranſe diefe Stimmung einmal fo beruͤhrt, daß feine 

Worte die Stelle ded Begriffs vertreteg könnten: „Will 
ich der ritterlichen Ehre und Treue ihr Recht thun und 
ift mei in Mund fo gelehrt. 7 fo fag’ ich, wie der lobeöreiche 
Bivianz ſich felbft zu unferem Gegen verkaufte, und. 
wie feine Hand nun todt liegt, die den Glauben veutheis. 


digte, bis er-fein int: verſpritzte, er, weicher der un⸗ 
ſere ward in der Taufe, da Jeſus auf dem ſuͤßen Gang 
im Jordan Ehriſt genannt wurde. Der Name iſt uns, 
welche die Taufe bekannt hat, noch befohlen und ein 
weiſer Mann laͤßt es nimmer, an feine Chriſtenheit zu 
denken. Darum auch firitt Bivianz fo, bie ihm der Tod 
feine Iugend raubte. Gein Blunt aber ward die Wurzel 
feiner Tugend, und wär’ es fa hoch, als fein Ruhm, 
emporgefchwebt, fo moͤcht' ex auf keine Weife mit Schwer- 
tern. erreicht fein.” Der Zweck des Kirche ward als’ ber 
wahrhafte anerkannt und für ihn als das Velen der Tod 
des Daſeins gewagt. 

Die allgemeine Differenz des. Lebens in der Feudoal⸗ 
monarchie und in den. Kreuzzuͤgen zieht ſich jetzt in beſon⸗ 
dere Kreiſe zuſammen, welche ſich dem Volk entfrem⸗ 
den, und ſich ihre eigene Sitte erzeugen. Dies ge⸗ 
ſchay vorzůͤgltch bei ben Romaniſchen Voͤlkern. Daher 
find bier auch die, Quellen unferer Poefie weder Die 
heimiſchen Sagen des Volkes, nach die lateiniſche Fra⸗ 
dition der. Kirche, ſondern Wälfche Poeſie, welche auf 
vielfachen Wegen, meiſt zufoͤllig, zu uns kam. In die⸗ 


ſer Entfernung vom Heimathlichen verwelkt die Bluͤthe 


des Volksgeſanges und eröffnet ſich ein anderer Born 
der dichteriſchen Begeiſterung, nämlich einerſeits bie 
Phantaſie, welche mit dem Unerhoͤrten und Wunder⸗ 
lichen zu ſpielen beginnt, und andererſeits die Betradr 
tung des Lebens vom Standpunct des Glaubens aus. 

Jene befondere Geftaltung der Sitte, welche fi) 
von der bed Volkes losreißt, ift der Orden. Das Ba- 
ſallenthum eoncentrirt ſich in fich felbft zu diefer Parti- 
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eularitaͤt, in welcher nun, was im Kreife Karls des 
Großen noch unbefangen mit einander lebt, ſchon aus 
einandergeht. Dort find Turpin als Nepräfentant der 
Kirche und Roland als Hepräfentant des aͤchten Bafallens 
thums, auch das eigene Innere des heiligen Helden; fie 
verhalten ſich daher beide ganz gleich zu ihm und nur 
Ganelon, der ald Bafall und Chriſt niederträchtig ers 
ſcheint, ſteht Allen ald ungleich gegenüber. Hier bildet 
ſich num in dee Form des Ritterordens das weltliche und 


geiſtliche Element eigenthümlich aus. Im weltlichen 


NMitterihum iſt der Einzelne, als frei gelaffen,: in ſei⸗ 
nem Thun fi) und Anderen offenbar. In mannigfachen 
Abenteuern ſich ergehend, kommt er ſich aus jedem Mos 
. ment feines Lebeus wieder zurück, weil er immer fich ſelbſt 
beftimmt. Im geiftlihden Ritterthum offenbart 
fich daB göttliche Wefen auf gebeimnißvolle Weiſe, und 


beftimmt als die Eine unbegreifliche Macht diejenigen, 


welche in feinem Dienft und Genuß leben ſollen, ſchlecht⸗ 
hin felbft, fo daß hier die hoͤchſte Thaͤtigkeit die des des 
nikthigen Gehorſams iſt, durch deffen Reinheit die Egoi⸗ 
tät und, Unſeligkeit des Einzelnen in die Seligkeit des 
Allgemeinen umfchlägt. Es gehen in diefe Welt alle 
bisher erfannten Elemente, das Volk, die Kirche, der 
Kampf des Staates und der Religionen, als ‚Momente 
ein, bis endlich die Individualität ihre befonbere Rea⸗ 
litaͤt abſolut durchzufuͤhren ſucht. 


—— — — - 
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a) Das weltliche Ritterthum. 

Im Kampf der Vaſallen mit dem Könige wor 
durch die Beſtimmtheit ihres Gegenfages eine fefte Noth⸗ 
wendigkeit gefegt, ‚welche. daB Schickſal der Ginzelnen 
ausmachte. Jetzt betreten. wie ein Gebiet, wo eine Noth⸗ 
wendigkeit des Allgemeinen fich gar nicht zeigt, .wenigftene 
ganz in ben Einzelnen gelegt if, Win haben es hier. 
nicht mit dem Ernſt des Voͤlker werfammelnden Gpos- 
und feinem erhabenen Stuem zu thun, fanden mit der 
Geſchichte einzelner Menfhen. Dieſe Vereinzelung 
des Geſchickes führt unumgaͤnglich die Zufaͤlligkeit 
herein, welche dort noch keinen Raum hat, und dieſe 
exweckt die Neigung zum Taͤndeln und Spielen, welche 
dem alten Epos ebenfalls fremd if. Den Scherz kannte 
er wohl, aber nicht die Layne der Lachenden Willkür. 
« Die Poefie kam ſelbſt zum Bewußtfein uber die Natur 
diefes Principes der Zufaͤlligkeit und nannte ed Fran 
Agentüre. Denn Abenteuer ift, was wir ohne zu 
wollen erleben. Mit Recht ward dieſe Unbeſtimmtheit 
und reizende Möglichkeit ald die fchaffende und erfindes 
riſche Mufe diefer Welt angefehen, welche die Dichter 
zum Beiſtand anrufen und’ von ihr fich leiten laſſon. 

Aber, was erlebt wird, obſchon es ſich ohne 
weiteres Zuthun wie von felbft macht, darf doch nicht 
ein gemöhnliches Befchehen fein und bie alltägliche Farbe 
ber Dinge tragen, weil es in biefer Plattheit nicht ges 
nug interefficen würde. Daher ergieht ſich das Ins 
tereffante oder Ungewöhnliche und gegen alle Vermu⸗ 

thung Geſchehende, ftechend Auffollende als eine. neye 
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Beſtimmung des Abentenerlichen. Wenn man mit einem 
Nitter auf die Fahrt auszieht, fo weiß man fteilich nody 
nicht, was ihm begegnen wird, wie man fchon bei Sig⸗ 
frids Mord feine Rache, bei Iofaphats Geburt feine: 
Belehrung ahnen kann. Aber man Kann bereits die Ges’ 
wißheit hegen, DaB das Kommende hinlänglich anziehend 
fein werde, um es mit Eufe’in ſich aufsunehmen und 
mit Bergnügen fich daran zu erinnern. Schon die Er- 
wartung ded Seltſamen ift intereffant. 

Das Intereffante beftimmt fic weiter zum Phan⸗ 
taftifchen, was ſich zur Phantafle gerade fo verhäft, 
wie das Intereffirende der Willkuͤr zur Strenge der epi⸗ 
ſchen Nothwendigkeit. Wie das Interdffante weniger im 
Ganzen, mehr im Einzelnen ift, fo geht auch die Phan- 
tafte in das Phantaftifche Über, wenn fie fi) in Die Auss ' 
bildung des Einzelnen "vertieft und durch feine Ausſchmuͤ⸗ 
dung den Reiz der Neuheit und des Meberrafchenden zu : 
erregen ſucht. Zuerſt entftcht dadurch ein Fingiren 
von Perſonen und Ereigniſſen, auf welchem fchlüpfrigen: 
Weg weder die Dichtungen Des Volkes noch der Kirche eins‘: 
hergingen, -weil fie wirklich an die lebendige Wahrheit 
ihrer Schöpfungen- glaubten. Jetzt aber verkifcht nicht: 
fetten der Hintergrund der Sage und Religion und Phans 
tafie beginnt“ aus ſich felbft zu erfinden und über ihre ' 
Srfindung ein Bewußtfein zu haben. So groß diefer“ 
Schritt für die Poefie ift, fo nothwendig er geſchehen 
muß, um dem Dichter die Kraft des eigenen Gentüthes : 
und der unbedingten Thaͤtigkeit anfzufchließen, fo führt : 
er doch auch die Gefahr mit fich, daß die Charaktere 
oft an allgemein menfchlicher Wahrheit verlieren, "und 





SUB die Begebenheiten ok in ine ſolche Ferne Son de 
Wirklichteit gerathen, daß fie in Streben, recht inter 
eſſant zw werden in's Abgeſchmackte und Bizarre ve 
Fllen. Soldien Verirrungen beugt Die Achte Sage vor, 
welche. an’-der Theilnahme des ‚allgemeinen Bewußtſeins 
ſich erproben muß. Daher werden im romantiſchen Cpob 
die alten magifchen Mächte häufig zu Maſchinerien, 
‚ weil-die- Dichter fie nicht tief genug Anft--dent Weſen 
des Gemuͤthes - gu verfehntelgen wiffen, Sondern oft außer, 
Halb deſſelben ftehen lafſen, wo fie dann den Sindruck 
vor leblofen Masten machen: Bu den Swergtönigen, 
Zauberern ‘und Heiligen treten hier! ˖noch aus der Bre⸗ 
xoniſchen, nicht aus der. Arabifchen "uber Perfifigen 
Poeſie, Feen em; welche ihrem: Eigenſtan froͤhnen 
und. oft! num'eine Sarrieatuv der Merhenbigkeit find. 
Zwar werden die Ebemente der alteh Raturreligion bei⸗ 
Veh aͤlten · md’ Zwerge, ’ Nieten, Drachen) Waldweiber, 
wunderbare Bäume aid Brunnen, geheimnißuädte Höhlen 
Sommer uͤberall vor. Aber theils’ werben fie mit neuen 
Gaben ausgeſtattet, theils mit neuen’ Elementen und. 
Beziehungen verknüpft, welche dem ehemnligen Glauben 
Fremd waren. :Die Natur fritt ferner ſchon ald Gegen 
Fond der Auſchaunng auf und dieſe Offenbarung it 
von’ der höchfle Bedentung in. der romantifchen Poefie 
Zuvbor war die Natur ganz verfunkten ‚in die Empfin- 
dung des Volkes -und die Kinde, der Sefang der Vögel, 
det Sonnenſchein, waren fo Eines mit dem Gemuͤth, 
daß fie die Stimmungen deffelben unmittelbar repraͤſen⸗ 
tirten. Das Epos der Kirche wußte nichts von biefer 
Luft des natuͤrlichen Dafeins und trat ihr eher feind⸗ 








| 
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lich entgegen. - her. ‚au fehen--wir die ſammtenen, 
kleebewachſenen Wieſen, :die dunkelgruͤnen Waͤlder, die 
rauſchenden Baͤche und die myſtiſchen Gebirge als e i⸗ 
gene Momente der. Poeſie eben fo hervorkommen, wie 
ungefähr in der Malerei and dev hiſtoriſchen Die. Lands 
ſchafterei ſich entiwickelte, da die Landfchaft anfangs 


nur ſchwacher Hintergrund in Darſtellung des menſchli⸗ 


chen Handelns, war. Auch kuͤnſtliche Gärten. werden ges 
ſchilder mit Labyrinthen von bunten Blumengehegen, 
non ſchattigen Gaͤngen, ‚von mannigfaltigen Ausfichtem, 
mit Hingenden Quellen, mit ruhigen Zeichen und Schwaͤ⸗ 
nen z. B. der Hain Ywexetö im Lancelot, des Gramo⸗ 
Hang im Parxival. Hierzu gefellen fich bie wunderſam⸗ 


ſten Schloͤſſer, von Marmor, mit. hexrlichen Saͤulen⸗ 


gaͤngen, mit Altaͤuen, von Ringmanern und Zugbruͤcken 
feierlich umgehen, wie im Paxcipal das Castel- merveil. 
Die Muſik erſchallt hier mit; ſuͤßſem und ſchmelzendem, 
mit luſtigent und muthigem, Getoͤn. Munter lockt die 
Geige zum Tanz, auf und. ab wogt die mehmithäge Hei⸗ 
terkeit der Flöte, es Flingen die Schellen des Tamburins, 

die Poſaune droͤhnt, die Trompete ruft zum Streit. Und 
in dieſer rveizenden Welt begegnen wir nuv umirren⸗ 
den Rittern, welde die feltfamften Gelübde ‚gethan 
Yaben, von ‚unbegreiflichen Fuͤhrungen . geleitet werben 
und immer anf dad Beſtehen des Unerhörteften gefaßt 
find. Und ihnen gegenüber erfcheinen Mädchen, deren 

lodende. Schönheit mit dunkler Gewalt alle Sinne bes 


‚shört, welche nicht, wie Ehriemhild und Chaudrun, wie 
AMuͤßende Nonnen u. f. f, im Zuſammenhang eines großen . 


fittlichen oder kirchlichen Ganzen ftehen, fondern eben 
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durch ihre Selbſtſtaͤndigkeit den unendlichen Zauber ihrer 
Erſcheinung erhöhen und durch ihre atome Freiheit bie 
Neigung des Mannes zur Leidenfchaft für fie anfpannen. 
Die irdifhe Schönheit ift es, welche nach der fitt 
lichen und himmlifchen hier. ihren Kelch erſchließt und 
hinreißenden Duft um fich verbreitet: Alle Farben gluͤ⸗ 
ben ftärker auf, alle Sinne werden heißer, alle Gefühle 
uppiger, und der einfache Wille zerftreuet fich in eine 
ſchwelgeriſche Dimmerung nur halb beftimmter Zwecke. 
Die mannigfachen Elemente ziehen ihre Pracht in großen 
Hoffeften zufommen, we aller Glanz des irdiſchen 
Dafeins im frifchen Spiel vorüberraufcht. Im Worms 
fer Rofengarten wurde noch blutig gefochten, aber bier 
ift der Ernſt in den anmutbigen Scherz des zierlichen 
Turniers übergegangen; an Ezels und Karls Hof waren 
die Helden nur verfammelt, aber bier find fie zugleich 
im Genuß aller heiteren Krende des Lebens. 

Schen wir auf die Sefinnung, wie fie hier in 
veränderter Geftalt: auftritt, fo bat ſich das Prineip 
ber individuellen Selbftftändigkeit ganz in der Ehre 
zufammengenommen. Der Ritter ift eben die höhere 
Dotenz des Vaſallen; er ift der in ſich gekehrte Vaſall, 
der ſich ſelbſt auf das Hoͤchſte zum Zwed hat; daher 
hört hier der Begriff des Vaſallen überhaupt auf. Der 
Nitter ift nicht der Recke, der an der Spige feiner 
Mannen ficht, nicht der Held, der für feinen König 
und für feinen Glauben kämpft, fondern der Einzelne, 
der fich bei Allem, was er thut, eiferfüchtig im Auge 
bat. Je mehr er ald Einzelner, unabhängig vom Beiftand 
Anderer, zu vollbringen vermag, um fo höher ift fein 
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Kuhm. Darum gefhicht es Hier, im Gegenfag zum al 
ten Epos, daß die Ritter fich ohne Genoſſenſchaft zer 
freuen, und, wie Sigfrid, allein ihren Abenteuern nach⸗ 
gehen. Die: Berfamminng der’ Fefte, wo der Einzelne 
ſich in den Anderen’ fühlt, hat eben den Genuß der 
erworbenen Trefflichkeit zum vornehmften Inhalt und 
Führt duch ihre Auszeichnung u. f. f. Nebenbubhlerei mit 
ſich. Um feine Ausſchließlichkeit von Anderen 
recht zu empfinden, treibt die Ehre- au zum Eigen⸗ 
Finn und zu den ungemeinſten Launen, nur um ſich 
von den Mebrigen auf die geellfte Manier abzuſondern. 


Diefe Tendenz, FR ganz Agenthämteh 
gu geſtalten und die Gefahr, daruͤber :in das Grillen⸗ 
hafte und Barocke ſich zu’ verlieren, verknüpft fich auf 
das Engſte mit der Liebe, wie fie hier zumaͤchſt erfcheint. 
Nicht ift es hier der Geiſt volksthuͤmlicher Sitte, der 
in {hr ſich vollbringt, fondern ber Geiſt der fpröden 
Kudfyidunlität, weshalb dad Sinnliche'der Erfcyeinung 
bedeutender wird und weniger die Liebe als folche, viels 
mehr die Form derfelben ſich hervorhebt: Cine Ber 
maͤhlung, wie die Ezels mit Chriemhild, oder Diet 
rich's mit Herrad, würde hier alle Wirkung verfehlen, 
wogegen Rother, Otnit und Hugdietrich fchon die hier 
nothwendige Färbung des Intereffanten haben. Dennoch 
ift die wahrhafte Zeidenfhaft noch wenig da, weil die 
Eitelkeit der Ehre eine folche unbedingte Hingebung 
noch zurücdrängt; der Nitter liebt mehr, weil aus den 
Hinderniffen feiner Liebe fich eine Folge von Abenteuern 
entfaltet, deren Beſiegung für ihn zum größten Ruhm 

\ . une 


. 
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unfchtägt. Indem alſo die Liebe mehr Motiv iſt, gelangt 
auch das Weib noch nicht zur befonderen Eharakteriſtik. | 
Gemildert iſt das Streben zum Eigenen und. duch 


| feine @igenheit Intereffirenden duch das © onven⸗ 


tionelle, was als das allgemeine Band des ritter⸗ 
lichen Lebens, ‘als die Ausdehnung der Ehre, bis in 
das geringfte Detail hin angefeheh werden map. Meder 
die Sitte des Volkes noch der Gultus der Kirche ſind 
die Einheit des Betragens; Sitte wie Andacht find ala 
dafeiend vorausgefest und werden auch fo behans 
beit. Aber neben ihnen erbauet fich das Syftem 
eines befonderen Benehmens. Die eine Geite. beffelben 


| bat ihr Prinedip in der Form dee TJapferkeit, Durch 
welche bie Ehre ſich realifirt. Der Nitter muß es fi ich 


in’ feinem Siege fo ſchwer ald möglich marken, muß 
feinen Gegner Teutfelig, ja, in der Gewißheit feiner 
Kraft, fpielend behandeln und im Streit mit kalter 
Befonnenheit alle Geſetze der ritterlichen Etiquette beob⸗ 
achten. Aber nicht nur, daß er nach allen ritterlichen 
Regeln kaͤmpft, er muß auch ſchoͤn und ſauber gekleidet | 
erfcheinen, ein herzliches Pferd reiten, deu beften An 
fand zeigen uud angenehm und fließend gu reden wifs 
fen. Diefe Nettigkeit des Aeußeren, woran die Frauen 
befonders ſich ergögen, begreift ſich in der Sourtoffie, 
Die ‚andere Seite des Conventionellen iſt das Verhalten 
des Ritters zu ,ben rauen und der Frauen gu ihm, 
Cie find vom Ritter als das Höchfte des Lebens zu 
nehmen.. Ihe Wunſch und zufällige Wollen ift-für ihn 


Gefeg, und wenn fie dad Unmögliche verlangen, -fo 


muß er Die feine Unvernunft haben, ed nicht bios 
| | 16 
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dieſe Meinung treffen , das Ungehener bed Beliebens wirk⸗ 
lich zu machen. Ihnen, den Schönen, von welchen alle 


Erquickung des miühfeligen Daſeins anögeht, den holden 


Sternen des arbeitvollen Tages und den leuchtenden Son⸗ 


‚nen der trauten und verfchwiegenen Wacht, Ihnen dem 


lieblichen Ehor.,. der die Thaten ded Mannes anfchauet 
and mit feiner feligen Gunſt ben Zapferftien belohut, 
ift mit der größten Schonung und mit der zarteften 
Aufmerkſamkeit zu begegnen. Das Unangenehme tft. ihe 
nen, wo es nicht zu vermeiden ſteht, in dev angenehuften 
Borm, das Nothwendige in der Geftalt des Zufälligen, 
bee lang durchdachte und fefte Wille wie ein augen⸗ 
blickũches und bald auflösliches Befinnen der Willkuͤhr 
vorzuftellen. Diefe Aufopferung des Ritters, welche den 
Frauen nur die Bluͤthe des Lebens bieten mag, iſt 
der Begriff der. Galanterde. Sie war, wie ſich von 
felbſt verſteht, oden fo fehr als die Gourtoiſie gegen« 
feitig und ward großentheils von den Frauen felbft gebil⸗ 
det. Binkten fie nicht durch Berheifuig unfäglicher 
Wonne ben heranretfenden Ritter zum Ruhm, ſchmuͤckten 
fie ihn nicht mit Schaͤrpen ihrer Lieblingsfarben, gaben 


ſte ihm nicht wohl gar ein von ihnen getragenes Hemd 


als Öffentliches Pfand ihrer ſuͤßen Gunſt, theilten fie 
nicht in der Empfindung feine mübhfame Wirklichkeit? Das 
her wiſſen ſie beim Turnier, beim Mahl, beim Aanz, in 
Krankheit, in allen Verhaͤltniſſen mit unendlicher Grazie 


den Rittorn ſich verbindlich zu machen und die Anſtreng⸗ 


ung derſelben für ähren Ruhe wohl anzuerkennen. Für 
fie allein, für feine erwählte Dame lebt daher der 


für — gu halten, foubern auch Anſtalten fir 


\ 
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Ritter. — Diefe Beftimmungen der Gonstoifie und Galan⸗ 
terie umfaßt dev Begriff des Adligen, bed Gentilen, 
und diefe Biegfamkeit des Geiſtes im Umgang, dieſe ernſte 
uUebung/, ſich immer liebenswuͤrdig darzuſtellen, dieſe 


Bildung des Mannes durch das Weib und Des Weibes 
duch den Mann, erzeligen eine bis dahin unbelannte 


Anmuth der Geſelligkeit, welche auch das Gemeine zu 
verſchoͤnern und das Gewoͤhnliche im erfreulichen Schim⸗ 
mier des Bedeutenden zu zeigen verſteht. 

Dies ſind die inneren Beſtandtheile des weltlichen 
Mitterthums, was ſich im Arturiſchen Sagenkreiſe 
feine poetiſche Geſtaltung gab. Wie perſchieden iſt hier 
Alles von den Bildern, welche unſeren Augen bisher 
voruͤbergingen! Artus iſt wohl darin mit Dietrich, mit 
Gel, und Karl zu vergleichen, daß er aͤußerer Mittels 
punct einer Menge. von Inbividnen und Creigniſſen iſt, 
abes er hat eine ganz andere Beſtimmtheit. Meder hat 


er ein fo ſchmerzliches Leben, wie Dietrich, noch eine, 


fo ſchlaffe Paffivität, wie Czel, noch eine folche Dop⸗ 
pelrichtung auf dad Geiſtliche und Weltliche, wie Karl, 


ſondern er if ber volllommene Ritter, in welchem alle 
Zapferkeit und alle Ehre, Milde des Meichthums und. 


alle Ginheit des Betragens mit größter Gonfegenz in 
der aͤußerſten Vollendung ſich darſtellen. An. feiner 
Tafelrunde verſammelt er bie vortrefflichſten Zier⸗ 
den des Mittertyumd, und ihr Beiſitzer zu fein if daſ⸗ 
felbe mit der Beflätigung gereifter Gourtoifle und Ga⸗ 


lanterie. Was in Artus fich vereint, iſt in einzelnen 


SHanptfiguren noch befonderö repräfentirt. Die Zapfer- 
keit nämlich und im ihrer Begleitung ben Genuß -ber 
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Liebe und de3 Ruhms fehen wir unter ben Mittern 
vorzugswWeife in Gawein, dem Neffen des Königs, 
erfhheinen. — Die SEourtoifie ift das (Element des 
guten Kay, des Eöniglichen Senefchalls. Kay. ift nicht 
der Rathgeber feines Königs, wie Berchtung von Meran 
bei Hugdietrich, denn der weife Artus bedarf Riemandes 
Rath; er ift aucy nicht fein Erzieher, denn der König 
ift durch fich gebildet; er ift auch nicht eine Gewalt, 
die anderen Ritter zu ordnen und zu beftimmen, wie 
der alte Hildebrand, fondern nur das Bewußtſein 
der Hofetiquette. Gr überblidt daher dad Ganze 
nur äußerlich und hat es fehlechterdingd nur mit der 
Erſcheinung zu thun, weshalb ihn die Dichter ganz rich⸗ 
tig immer als komiſche Perfon "auffaffen. So kehrt 
er im Iwain, Lancelot, Titurel, Parcival, Triſtan 
immer wieder. Er weiß wohl den Begriff, aber die 
Verwirklichung deſſelben vermag er nicht durchzufuͤhren. 
Bon der Deutlichkeit feiner Vorſtellung geblendet, uͤber⸗ 
ſchaͤtzt er ſeine Kraft, und muß ihm jedes feiner Vor⸗ 
haben, wie ſehr er auch ſchon in Gedanken damit fer⸗ 
tig iſt, in der Realiſirung mißlingen. Jenes Bewußt⸗ 
ſein aͤußert ſich bei ihm in einem Schwall von klugen 
und pomphaften Reden, dieſe Schwaͤche in einer Reihe von 
luſtigen Geſchichten, welche ſeine Kraftloſi gkeit immer 
entbloͤßen, die er dann mit nicht uͤblem Witz und Schalk⸗ 
heit zu bemaͤnteln ſucht. So iſt er ganz ein gutmuͤ⸗ 
thiger Poltron, der zugleich das Leere des blos 
formellen Betragens vortrefflich andeutet, indem er 
uͤber das Ceremonienweſen die Aufſicht mit großer Puͤnct⸗ 
lichkeit ausübt und im Eifer fuͤr ſeines Amtes Wichtig⸗ 
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keit ſogar Damen handgreiflich zu zuͤchtigen den Deuts 4 


hat. — Die Galanterie endlich iſt durch des Koͤnigs 
Gemahlin Ginover, auch Genieyra genannt, würdig 
repraͤſentirt; der heilige Karl hatte gar keine Beziehung 
auf das Weib, aber dem Artus als der Blume und 
Krone der Ritterſchaft kann ſie nicht fehlen. Ginover 
iſt nicht handelnde Königin, wie Chriemhild, Helke, Hilde, 
fondern ihr Handeln beſteht eben in Darftellung der 
‚ zierlichen Weiblichkeit. Wie des Artus Thaten 


mehr in der Vorftellung, mehr im Autrauen zu feiner 


Kraft und Tapferkeit beftehen, fo: hat auch Ginover 
keine ächte Gefchichte, fondern wirkt ſtill durch das bloße 
Dofein,, Sie ift in Schönheit und Lieblichkeit unver 
aleichbar, gibt aber auch der. Gelanterie ihren BoW, 
indem fie in ber fittlichen Zreue-gegen Artus wankend 
wird. Hier ift nicht mehr die gemüthliche Strenge ums 
ſeres alten Epos, wie bei Brunhild, Shaudeun u. f. fi, 
ſondern mit den Rittern werden verftohlene Blicke gewech⸗ 
ſelt, und der Genuß der verbotenen Liebe fängt an, 
mit al feiner giftigen Suͤßigkeit zu feimen, bis er im 
Briftan einzige Princip der Gage wird: Siotb iſt mehr 
wie Ginover. 
Der Bang faſt aller Gerichte, , welche aus dieſen 
Elementen entſtanden, iſt ber, ‚daß in die behagliche 
Ruhe der Tafelrunde von Außen die Unruhe eindringt. 
Ein Ritter-erfcheint plöglich, wie ein Pilz aus der Erde 
bervorfchießt, und fordert keck und drohend die Tafelrun⸗ 
der zum Kampf auf. Sogleich reitet ihm Kay entgegen, 
wird aber in den Sand geſetzt und kehrt ohne Pferd mit 
verrenkten Gliedern zuruͤck. Segramors folgt wohl, um 


— 
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ein gleiches Schickſal zu erbeuten. Aber nad) dieſem 
Borſpiel erhebt ſich einer der aͤchten Witter, Crek, Wal 
wein, Gawain u. a. und rettet und vermehrt Durch feinen 
Sieg über den Fremden den Ruhm der Tafelrunde. Oder 
aus Ländern, welche nie die Geographie ausfindig machen 
wird, weil fte niemald in Raum und Seit, nur in ber 
Phantafie exiſtirten, kommt ein bedraͤngtes Fräulein, viel⸗ 
leicht auch nur eine Abgeſandte derſelben, und bittet nm 
Duͤlfe gegen ihre Feinde, ſeien es Rieſen oder Saracenen. 
Hierauf erbietet fich ein Held der Tafelrunde, das Aben⸗ 
teuer zu uͤbernehmen, reitet aus, vollbringt die angekuͤn⸗ 
digten Thaten, wird nebenher in eine Menge unvorher⸗ 
geſehener Begebenheiten verwickelt und kehrt endlich mit 
Ehre uͤberhaͤuft zur Tafelrunde zuruͤck. Der Schluß if 
faſt immer heiter, indem der Ritter auf ſeiner Fahrt eine 
Geliebte findet und endlich feine Bermählung mit ihr die 
hochzeitliche Freude verbreitet. — So groß und fo allge 
mein war die Macht biefer Vorſtellungen, daß fogar Bew 
ſuche gemacht wurden , unfere Deutfche Sage nach dieſem 
Typus umzugeftalten. In biefer Hinſicht ift das Gedicht 
von Ezels Hofhaltang oder vom wilden Wunderer 
allerdings merkwürdig, was wir als ein Product reiner 
Willkuͤr oben gang übergangen haben. Dietrich, erft acht 
zehn Jahr alt, fehen wir an Ezels Hof, Da erfcheint 
ylöglidy ein uͤberaus herrliches Weib und ſlehet deu König 
an, ihr gegen einen grimmigen Merfolger Huͤlfe zu ge 
währen. Gzel ſagt ihr dieſelbe zu, wenn unter feinen 
Becken fich einer dazu finden werde. Siideger von Bech⸗ 


laren ſchlaͤgt ihr die Witte ab, Dietrich von Bern ges 


währt fie. Sie felbft nennt ſich Frau Selde und gieh 


. 
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ihm einen unvermunbbar machenden Segen. Ihr Ben 
folger ift er wilde Wunderer, ein wuͤſter Jäger, der fie 
mit Hunden hegt und nad ihrem Fleiſch begierig iſt. 
Dietrig überwindet ihn in einem entfeglihen Kampf; 
worauf ihm rau Selde dankt, ihm eine ruhevolle Zu⸗ 
kunft verheißt und dann verfehwindet. Die ganze Ans 


- lage dieſes Gedichtes ift in Form der Arturifchen Gagen,. 


auf welche auch im Anfang angefpielt wird; der Jäger 


fepeint ans dem Ed entlehnt, wo Faſold ſo auftrittz . 


Selde's Name bedeutet Gluͤck und Heil; wunderbare Gas 
ben bat fie. von Gott empfangen, jeden Zag durch ihrem 
Wunſch, wohin fie will, ſich verfegen zu koͤnnen, Durch 
ihren Segen hieb⸗ und flichfeft zu machen und bie Gedau⸗ 
Zen der Menſchen zu durchſchauen; ein ſolches Allegori⸗ 
ſiren iſt unferem heimiſchen Kreiſe vollends fremnb. 

Die Sagen, welche der Arturiſche Cyclus umfaßt, 
- gehören urfprunglich der Bretonifchen und Rormannifchen 
Poeſie an; bier waren fie heimathlich, hier hatten fie Nas 
tionaled Gepraͤge und epifchen Werth, Inder alten Bre⸗ 
tonifchen Neligiou war Artus der Sohn des Gotted Hu, 
der als Zührer ber Geelenden Nomen Uthyr Pendragon 
hatte, und dev Söttin Geridwen. Jener war die maͤnn⸗ 


Lich befruchtende , diefe die weiblich empfangende Gottheit. 


Ihr Kind oder ihre Einheit war Artus und flellte das Le⸗ 
ben der Seele im Kreislauf ihrer verfchiebenen Zuftände 
vor. Dies ift der Ältefte oder mythiſche Artus. — Die 
_ zweite Geſtaltung deffelben ift durch die Sage, und hier 
hängt er mit jenem Fuͤrſten der Siluren zufammen, welcher 
"mit den Angelfachfen einen hartnädigen Kampf unterhielt 
j und durch ihn ſich einen dauernden Ruhm begründete. 


- 
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Viel wurde von ihm geſagt und gefungen. —-: om ihm aus 
erhsbſich dann bie poetiſche Vorſtellung deß Artus. 
Der Erzdiaconus von Oxford, Walter Galenius, ſam⸗ 
melte auf feinen Reiſen in Armarika dieſe Sagen aus dem 
muͤndlichen Bericht der Leute. Aus dieſer, unmittelbaven 
Ueberlieferung empfing Geoffroy oder Galfred von Mon⸗ 
month den Stoff und :bearbeitete ihn in Lateiniſcher Spra⸗ 
he, Er laͤßt ſich angelegen ſein, die kirchlichen Hiſtoriker, 
Beda na. zu ergänzen; weil diefe von der fruͤheren Ges 
fehichte der Bretonen wenig Notiz genommen hatten. 
Auch des Zauberers Merlin Gefchichte und Weiffagungen 
gibt er an. Merlin beruht auf wirklicher Tradition und 
hat einen ganz anderen Character, ald Malegis. In uns 
fere Deutſche Sage und Poeſie ift ex wenig eingedrungen, 
aber im Bretonifehen und Nordfeanzöfifchen deſto bebenten- 
der. Zeigte fih Malegis heiter, fo ift Merlin ein prophe- 
tiſches, eigenfi miges und in ſich gebrochenes Weſen, der 
Sage nach von einem Daͤmon und von einer Nonne 
erzeugt. Sein wahrer Rame iſt Merddin; ſein Vater war 
ein Incubus und ſeine Mutter eine Prinzeſſin von Dyved 
oder Demetia, d. i. Suͤdwales, welche ihn im Kloſter zu 
Caermathen gebar. Er war Druide und Barde des Koͤ⸗ 
nigs Emrys Wledig, welcher am Ende des fuͤnften Jahr⸗ 
hunderts die Sachſen fiegreich bekaͤmpfte und das ſinkende 
Reich der Briten noch etwas aufrecht erhielt. Als der 
myſtiſche Talieſin iſt er die tiefſte, ſchauerlich gegen das 
Shriftenthum polemifch ; fich ausſprechende Weisheit des 
alten Bardenordens, und bie Geltifche Edda hat in ihrem 
eriten oder lyriſchen Theil die bedeutenditen diefer räthfels 
haften Lieder auftewahrt. Der geheimnißvolle Geift des 
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Denidentgumsrgat: Ti. in dieſen Min’ geachtet 
and, blict.nit dunklen Albmang -uıb. finfkenem ibtcher finer 
beun in ‚die: juͤngere -Bgft Piuiber s:welde Alesiuralte Hier 
tarchie der Driieguid Sarden miisiäfen:drpkte. Gin 
chmerzlicher Aus Ip akku dia Harpelratiſch laͤchelnden 
Lippen des - gemaltingg ‚ cuhliiı dorch feine eigene. Mogie 
mernichteten Banberenäs. 55 iſt / als wolle Die. Natur bei 
a den umgefohrten Bag gehen, von ſich aug zu ſprechen 
beginnen und nicht durch die ſtade des fie erkennenden Geis 
ſtes ſich offenbaren laſſen. Dies Muyfteriöfe finden wir 
im Garten, welchen er Ach anlegt, in feinen Verwand⸗ 
lungen bi3. zur Grotte hin, „worin ev begraben ward. 
Mit diefem Bangen ‚gattet fich die heimliche Luft, wie in 
der Ratur das fpielende Wild im Dichten. Wald, die Fiſche 
tief unten im Meer, die Vögel in den Wellen, ber Luft; 
der Strauß im endloſen ‚Sand der. ebetzen Wuͤſte, der 
Waſſerſturz Im bufchigen unwegfamen Felsgekluͤft fern 
son allem menfchlichen Erreichen, in der x Nenpigfeit des 
Naturgeiſtes. 

Nachdem alſo Mormouth. die Ankunft” der Ber 
tonen von Troja, die Geſchichte des Bratus und Lokeine 
x. ſ. fr weiches Alles wir jetzt durch den. ‚epifchen Theil 
der Geltifhen Edda heffer kennen, berichtet hat, erzählt 
er, daß Merlin dem König Uther. die Geſtalt des 
Gorlois gegeben habe, in welcher es dieſem gelungen 
ſei, die Gemahlin des Herzogs vor Coruwallis zu taͤuſchen. 
„Inguevne empfing alſo in derſelben Nacht jenen ge 
- priefenen Artus.” Weitläufig erzaͤhlt er ‚ferner die Thaten 
des wie Herakles erzeugten Königs, ben ber Erzhiſchof Dus 
bricius bereits im funfzehuten Jahr. Erönt,. bei welcher 








Belegenheit Monmonth ein Hoffeſt uns Pfinäften gu Gla⸗ 
morgant befreit, was gang amd gar den Typus ber Kr 
enthält, wie fie in dieſem Reife gewoͤhnlich fiub. — Die 
größte Heldenthat des Königs iM bie Wefleguing des Nink 
chen Kaiſers Lucind, die aber, welche die bebeutenditen Fol⸗ 
gen entwidtelt, it bie Stiftung: Ber runden Tafel zu 
Carlisfe oder Garduel, von unferen Deutfiyen Dichtern 
meift Karidot genannt. Died geſchah auf Merfind Am 
trieb, um fo die auserleſenſten Ritter zu verfammeln: rund 
war die Tafel, um die. Gleichheit aller an ihr Sitzenden zu 
bezeichnen. (Noch der legte Angekfaͤchſiſche König Eduard 
‚der Bekenner, ließ in der Mitte des eilften Iahrhum 
derts im großen Saal des Schloſſes von Windſor eine 
ſolche Tafelrunde errichten.) Bebingung zur Aufnahme 
an der runden Tafel war adliche Geburt, ein uvbeſchol⸗ 
tener Ruf, vollkommener Beſitz ritterlicher Bildung 
u. f. fe An biefe Otiftung knuͤpfte fich der. Untergang 
des großen und weiſen Könige an. Er hatte nämlich 

mit der Königin von Orkanien einen Baſtardſohn Mor⸗ 
dred erzeugt. Da nun Gawain als Artus Neffe zum 
Nachfolger in der Regierung beftimmt ward, ftellte fich 
Mordred an die Spige von Unzufriedenen in der Heimath 
und in der Fremde, welche um ihrer Unwuͤrdigkeit willen 
umfonft. Beifiger der runden Zafel zu werden verfucht 
Hatten. In einer großen Schlacht kamen alle Helden, 
auch Mordred und Artus um. Diefer fol aber noch 
als Rabe leben und wird einft wieder erwartet, wie 
unfer. Friedrich der Rothbart aus dem Kyffhaͤuſer der 
goldenen Aue. Rah einer Sage fol Artus auf der 
Iufel Avallon in. Sommerfeth begraben Liegen. In 
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der Ride ver dorttgen, wie HABE; von Voſeyh 
‚ von Arimuthia heflitkcen Kloſtert Forte unter 


Heinrich II. ein! Wlan An einein hohlen Eichftamm 


gefunden Sein, Wh Wehchean tiu · großer '@teln mit einem 


bleiernen Kreuze undelwit de Tuſchrift lag: Hio jacet 
sopaltud melytäs’ 16x An Insala Arallonia. _ 


ii russ 1815 m DL 
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dei: Normanukſchen —* ‚aibe ed eine seoße ' 
Menge von Sagen un Sedichten, weide ſich auf dies 
SCentrum beziehen. Sie hatten dort dieſelbe Webentung, 


wie bei’ uns die Heldenfüge hat und lebten in friſchem 


Werſtaͤndniß. Zu uns kamen fie. meift Dusch Rordfran⸗ 


zoͤſiſche Bermittelung, und den Jwain 4. B. hat. man 


in feiner Engliſchen, Franzoͤſiſchen und DeutfcgentBeftalt 


ſchon beftimmt zufammengebatten.: Bei mus. verloren 
diefe Sagen eben dadurch, daß ihnen im Bolk ſelbſt etwas 


entſprochen hätte; anfanps nahm Fie muer der vritterliche 
- &tand in fich auf ib bildate fie verainzalt nach, bis end» 


lich von ihm ans diefe Borftelungen ‚ansk. Kigenthum des 
aligemeinen Bewußtſeins nonchen, - aber. fan hier mit 
Recht ein Vnterſchted der Natur und Humfl geltend gemacht 
werden. Im RNewanſchen oder Waͤlſchen war dieſe Poeſie 
Natur, dei und aber wurde fie Kunſt, gerade wie es 
umgekehrt der Fall ſein würde, ‚wenn die Komaniſcheun 
Boͤlker eine Tradition unſeres Epos poetiſch nachbildeten. 
Diefe äußere Entſtehung des ritterlichen Epos fuͤhrt audy 
den Mangel mit ſich, daß in ihm das Grundloſe auftritt, 


was in das Unbeſtimmte der Billkuͤr ausſchweift. Das 
ſichere Maaß, was bie alte Dichtung won Innen aus ſelbſt 


bis in ihre Eutſtellung fuͤhlbar hineinſchafft, verliert ſich 


- 
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bier , und der. Dichter, mehr an fich felbft gewiefen und 
noch nicht durchweg mit der Kraft der Phantafle vertraut; 
geräth nicht felten in ein Schwanken, welchen Bug er er⸗ 
greifen , welches Bild er wählen, weldye Situation. in’ 
Einzelne ausführen folle. Nur bei dem erften und beften 
Dichter dieſes Kreifes, bei Hartmann von ber. Aue, tft 
eine folche Unficherheit nicht zu empfinden. - Man Tann 
fich dies’ fo denken, daß der Dichter innerlich mit feiner 
Sage nicht ganz und nicht von Haufe aus einig war, wie 
er es mit Yen Sagen fein mußte, welche.er aus dem Munde 
feines Volles von Yugend auf'aller Orten hörte. Diefe 
Geſchiedenheit konnte nur ‚durch. Eünftliche Anftrengung 
überwunden .werden.und daraus evzeugte fich ein Hang 
zum Neflectiren, der ſich früherhin noch garnicht fo 
bemerklich. macht. Im heimiſchen Epos wird der Wechfel 
des irdiſchen Geſchickes empfunden und ausgeſprochen; 
in der Legende wird über dad Weſen Gottes und über dag 
Werhältnig des Menſchen zu ihm reflectict; im Karolin 
giſchen wird’ auf die Kraft bes Glaubens Hingeblidt: 
Inemer'fehen wir alfo ein Princip der Reflerion beſtimmt 
Diefe Beſtimmth eit man gelthier. Alle jene Geſichts⸗ 
guucte treten ein, aber fo, daB man nie mit Gewiß⸗ 
heit fagen Tann, woran der Dichter feine Betrachtung 
Inüpfen werde, woran. nicht. Er blickt, im Iunern-haid 
von feiner Sage getrennt, über ale Theile derfelben ſin⸗ 
nend umher und faßt mehr zufällig bald diefen, bald jenen 
in’8 Auge, wm ihn fich durch den Gedanken näher zu 
beingen, Allerdings wird die Minne ein Hauptge⸗ 
genſtand des Reflectiens, oft ganz in berfelben Weiſe, 
wie in den lyriſchen ‚Gedichten; aber auch die Natur, 
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‚ der Glaube, die Moralität, das Pſychologiſche und die 
Kunſt der Waffen wird betrachtet. 


Hartmann von der Aue war der erſte, welcher 
unter und die Bearbeitung eines Stoffe aus diefem' 
Kreife unternahm. Ihm kommt dabei daB Verdienſt 
einer Haren, anfchaulichen. und gemeffenen Darſtellung, 
einer gewählten Sprache und eines fehr vein gehaltenen 
Reimes vorzüglich zu. Sein Vorbild war Chretien von 
Troyes. Sein erfter Verſuch war das Gedicht von 
Erek und Enide, was nach der häufigen Erwähnung, 
bie andere Dichter von ihm machen, ſehr berühmt geweſen 
zu fein fheint. Nach mehren ſolchen Aeußerungen ſcheint 
ein Hauptpunct der Geſchichte darin gelegen zu haben, 
daß Erek, wie Odyſſeus bei der Kirke, wid Reinold 
bei der Armide, uͤber der Pflege der Liebe die Ausuͤbung 
der Tapferkeit eine Zeit lang vergaß, daß dann aber 
auch Enide ihm in den Kampf folgte und feinen Tyaten 
zuſah. — In dem vielgeleſenen Jwain hat der Dich⸗ 
ter eine fehr intereffante Sage mit großem Gefhmad be⸗ 
handelt; Iwein, ein Ritter der Tafelsunde, Hirt durch 
einen anderen Kaloereiant vom einem wunderbasen. Bruns 
nen im Walde Briziliam Er madıt fid) im Stillen: auf, 
beftept das Abenteuer, erfchlägt den Befiger des Bruns 
nens und erwirbt durch die Bermittelung ihres Kammer⸗ 
maͤdchens Lunete, die Wittwe des Ritters, Landine, zur 
Gattin. Artus, der bei Utherpendragons Geele den 
Brunnen zu befuchen gefihworen hatte, Tommt hin, und 
bei diefer Gelegenheit verläßt Iwain feine Beau, um mit 
feinem Zreunde Gawpin in väterlicher Weife neuen Aben⸗ 
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tenern nachzugehen. Darüber vergißt er bie angelobte Friſ 
der Ruͤckkehr und muß deßwegen von einer Abgeſandten 
ſeiner Frau die bitterſten Vorwuͤrfe hoͤren. Indem er 
nun feines geliebden Weibes ſich erinnert, gebt er mit 
dem hoͤchſten Schmerz: in ſich, wird wahnfianig, flüemt 
in eisen Wald biramd , veifft alle Kleideu von fich und lebt. 
in der größten Berwilderung. Durch eine Salbe wird er 
geheilt, begimmt eine neue Laufbahn vetiet einen Loͤwen, 
der ihm aus Dankbarkeit allenthalben folgt, und des 
kommt davon den Nomen Yes Ritters mit dem ‚Löwen. 
"Unter anderen Thaten übernimmt. er den Kampf für ein 
Froaͤulein, welcher bie Schweſter ihr Erbtheil unvechtmaͤ⸗ 
Sig entziehen. will; din. Gewain tritt als Kämpfer für 
die Ungerechte auf. Keiner kennt den anderen; ihr. Ger 
fecht bleibt unentſchieden; in einen Bwiegefpräc er⸗ 
kennen fir ſich mit Werwunterung und. Kreude wieder, 
und Artus ſpricht mn das Urcheil wie Salome, indem er 
wit. nicht rlicher Zift die Atere Scheſter ſich ſelbſt zu ver⸗ 
dammesnnund ihr VNurecht oͤffentlich einzugeſtehen noͤchigt. 
Dann kehet Aain zu feiner Gattin zuruͤck. Luneten, wel⸗ 
‚Ge fe Deſchuldigungen dem Feuertob nahe führten, 
zettete ex und: fie vermittelt wieder, wie einft feine Liebe, fo 
jetzt ſeine Berfähnung mit Laudinen. — Die ganze Erzaͤh⸗ 
kung iſt voll von ruͤhtenden Scenen. Beſonders gelungen ift 
die Schilderung, wie Iwain von ſeinem Verſteck aus die um 
ihren todten, von ihm exſchlagenen Gemahl trauernde 
und klagende Laudine ſieht, nachher durch die Liſt des 
Kammermaͤdchens mit ihr zuſammenkommt und ſich ihr 
zwar als den Moͤrder, aber auch als den Rächer des Tod⸗ 
sen darſtallt. Der Uebergang in das Entgegengeſetzte, vom 
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Gefahl des Abſcheues gegen den Düöeder fü das Gefahl 


feiner Achtung und Liebe iſt hier recht gut entwickelt, wie 
auch vorher Iwains heimliches Verlieben alle feine Rücn- 
eirungen mit großer Leboybigleit entfaltet. Wer Uebet⸗ 
Hang des Nitters zum Wahnfinn und feine allmaͤlige 
Naͤckkehr ans demſelben iſt offenbar der Kern bed Gedich⸗ 
es. Aber mag es ſein, daß bie Erinnenung an Ariofto’s 


‚ Orlando Furioſo uns beſticht oder: mag es ſich wirklich fo 


verhalten, und ſcheint Hattmann gerade dieſe Gntzwei⸗ 
ung nicht fo tief aufgefaßt und nicht fo gut dargeſtellt 
zu haben, als in ihr unftreitig die Anlage da if, in bie- 
fen Punct den hoͤchflen Stang des Gedichtes zu erwarten. 
Solche Momente erfordern die hoͤchſte poetiſche Kraft; 
bei dem Wiedererwachen Iwains aus jener Vernichtung 
feines beſonnenen Bewußtſeins fuͤhlt man auch die Ans 
ſtrengung des Dichters, aber doch iſt er etwas trocken ge⸗ 
blieben. Biel beffer ſcheinen uns die kleineren Begebenhei⸗ 
ten des Ritters erzählt; vortrefflich z. B. fein Aufenthalt 
Auf der Burg, wo die gefangenen Weiber arbeiten maͤſ⸗ 
fen. Diefen Unglüdlichen gegemüber bat der Dichter das’ 


Abendeſſen des Ritters mit'dem Wirth, feiner Frau und 


reizenden Tochter eben fo ſchoͤn gebilbet, als feinen Kampf 
mit den Niefen, während deffen der eingefperrte Löwe 
fidy aus feinem Verſchluß durchbricht und feinem Herrn 


zu Hülfe eilt. Noch poetifcher it Iwains Kampf mit 


Gawain, wo Hartmann recht in feinem SElement ift, 
einen einfachen Gegenfag fpielen zu laffen. Meiſterhaft 
weiß er hier, wie oben, wo Iwain mit Laudine zuſam⸗ 
menkommt, den Widerſpruch zu bewegen, daß die bes 
ften Genoffen fich fo feindlich gegen einander ſtellen. So 
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au. amt Echluß, wo die Begebıing von Aruinn un 

* zaxte, naiv and ergreifend entwickelt. 
Gxbagfalls ac einem granzoͤ ſiſchen WVorbilde and 
anfnzden Zanz in Hartmanns Mankr if der-Wigalois 
gder.. ben Nitger mitdem Made:von Winnt won Grwven⸗ 
ber2. ı Salt ſich Dwain. mehr im Menfeplichen, fo acht 
MWinaleis mehr -in:d48 Zaubeviſche ei. Ganmin-befreist 
nqnditch das: Banb reinen Fuͤrſtis, Jlorie, welche bei Artus 
um, Hulfe Hatte bitten laſſen, von ihrem: Feinde, vermaͤhlt 
ſich mit ihrund hinter laͤßt ſie als Wutter ‚eines. Knaben, 
denn er. ſellinziebt aus,- ſeinen. Abenteuer nachzugehen. 
Imain varggaß bie, Rüdfehe, ‚Gameln aber: Tan den 
Meegin: 208 Land: feiner Gottin nicht wieder finden 
und ſucht ihn umſonſt. Indeſſen wächft fein. Sohn 
Waigalois Yeran ,; wird aritterlich ausgebildet und von, 
. feinex Mutter auf. beingeudes. Bittep d in die ‚Melt ent⸗ 
laſſen. Er⸗kagmmt an, den Hof bes Argus. und tritt mit 
ſeintm WVatep, ohne —— er Ihe. als fofchen.: kennt, in, 
Die, freundſchaftlichſten Verhaͤltniſe. ⸗Ein Fraͤulein, ehe 
he, bei Axtus . Hülfe, fir. ihre Lfrrſchaft ſucht, begleitet 
Ohr DER gerlangten Schutz un) Beiſtand zu. gemähren, 
Sie minttout ihm zuerſt feiner Jugend wegen aber, 
ev. bewährt ihr feine, Staͤrke und Sapferkeit in mehren, 
Gefechten und erkämpft. ihr ein. Pferd, ‚einen Papaget 
und -einen Bwerg. - In Korentin, dem Sande ihrer Ser 
bieterin ‚ ber ſchoͤnen Larie, wird er koͤſtlich ‚empfangen, 
und macht. ſich zum Beſtehen des ſchrecklichſten Abenteuers 
auf, die Seele mit dem Bilde des holden Maͤdchens 
erfuͤllt. Er ſpricht nun den buͤßenden, in Feuerflammen 
umgehenden Geiſt, erſchlaͤgt den YUes verwuͤſtenden 
Dras ' 
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Drachen Arab befteiet dadurch nicht bloz das. Band eb 
ner. Geliebten, föndern and) ‘ jenen gequättih Geift 
U in Volge ſeiner Ankkrengung. beim Streit bleibt 
auch nee vewußtlos Tiegem aud iſt nahe Dasdn, wo 
täuberifchen "Säriven. getädtet "zu werden, als er von 
Zrauen, Ähnlich wie Iwain, gerettet wird: "Mod; beſteht 
er Kuͤmpfe mit benachbarten drohenden Biefen: und 
vermaͤhlt ſich dan mit der lichenswuͤrdigen Larie. Seine 
Matter; iſt bereits geitorken: und kann feine Freude 
wicht theilen,_ aber feinen Water, den ihm jener Geift 
Benannt hat, ladet er durch einen- Brief zu. ſich ein. — 
Des Wunderbare ‚ober vielmehr Geſpenſtiſche iſt ‚mit 
Vachdruck und Gluͤck hervargehnben; wie klar iſt das 
Gemaͤlde von ber allnaͤchtlich brennenden ‚Burg von 
der Derwandlung des Feuergeiſtes aus feiner. Thierge⸗ 
alt in die⸗ des Königs, vom Beferpt.mit dem ſcheußlichen 
Drachen in der entlegenen Waldeinſamkeit, vom Kampf 
mit- dem graufigen. Waldweibe, von Wigaloiz chere, 
gang über» die. mqgiſche Bruͤcke des toſendenden Stroms, 
wo Mebel und Mandieyein in: ſeltſam wirken, von dem 
Uingeheuern, die ihn ploͤtzlich anfallen, u. ſ. WI Hier 
ſcheint uns. die Empfindung des Grauenhaften. fo 
volllommen ausgedruͤckt, daß bie: Dichtung darin eigen⸗ 
thuͤmlich zu nennen: iſt; denn Wigalois -Bug und Die, 
Kaͤmpfe, die er: mit fich fuͤhrt, ſo wie die. Geſchichte 
ves Selen Roas, ſeiner treuen Gemahlin : und ihveg 
Begraͤbniffes ſind. mehr in: dem ‚Algemeinen Typuß 
Gravenberg beobachtet Yuschweg das rhythmiſche Geſet, 
daß die Reime unt dem Sinn fi decken und dadurch 
dus Baugweilende bes karlen Reimpaare ſi aufhebt, bat 
17 
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PER wie der heilige Wilhelm, die eigene" Meile - 


jeden sgubßeren Abfchnitt des Sinnes mit, drei. Heimen 

gu Tolifen, wie die Gnalfiden Deamatiker größere 
Grein des Nachdrucks wegen mit Neimen heendigen. 

-$Die. umfaffendfte don ben Arturiſchen Sagen iſt 

anftpektig die von Lancelot vom See. Rad Dentſch· 

Iand kam fie durch Hugo von Morville, melden fid für 


Richard Loͤwenherz als Geißel am Deſterreichtſchen Hof 


befand. Nach feiner Mittheilung verfaßte ſle Ulrich von 
Zeizichoven auf Bitten feiner Freunde Deutſch. Wie 
ſind außer Stand geſetzt, Über die Aunft des Gerichtes 
etwas gu fagen und Tonnen nur feinen Inhalt näher bes 
zeichnen. Hier iſt nun vorerſt zu bemerken, daß in unſe⸗ 
zent dentfiyen Gedicht gar nicht das Element ſich Findet, 


was im Nordfranzoͤfiſchen Lancelot das eigentliche Agens | 


audmacht und: weswegen ihn Dante in die voͤlle verfett/ 
Lantelots Ehebruch mit der Koͤnigin Ginover. EChretien 


N von Zroyes fing ihn gegen Ende des "zwölften Schrhuns 


derts an nnd Geoffroy vom eigny ſetzte ihn fört. "Die 
| Berſtrickung der Liebenden in ihre Suͤnbe, die Kruft ihrer 

Neigung, die Buße daraͤber, Laucelots Verlaſſen Des 
Welt und Einzug in ein Kloſter, Das Hi dit Hauptfache, 


und weil bie Ehedrecher durth einen arren ausgeteichnet 


wairden, bekam ber Roman den Naten histoire du Cheva- 


- Ber A la-Charetts. — Davon iſt ist unſerem Baxcelot ide 


vie ede, obwohl die Geſchichte init Dem verraͤtheriſchen 


Mantel erwähnt wird, ber Memanden, als nur der. Zreuen 


yaße. " Allen, auch des Artus Gemablin, mißgluͤckt es 
mit ihm, nur nicht der Geliebten Lancelots, der ſwoͤnen 
we — benciot iſt der Sohn des Königs. Pant von 
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Genevis und der Schweſter des Königs Kitas r: Marine. 
St ift noch ein kleines Kind, als fein Bater von Feinden 





überfallen und getödtet wird. Eine mädjtige Zee Vivi⸗ 


ane, nimmt ſich ſeiner an, entfuͤhrt ihn in ihr wunder⸗ 
ſames Land und erzieht ihn auf das ſorgfaͤltigſte. Als er 
herangewachſen, entläßt fie ihn über den See, her das ſeli⸗ 
ge Gebiet der Merinnen vom Lande dev Menfchen fcheidet, 
Hiervon bekam er feinen Namen de Lac. Mannigfaltige 
Abenteuer, befonderö eines Fraͤuleins Ade wegen, beftand 
der Iüngling und bildete fich in ihnen bald zum allfeitigen 


Nitter aus, wenn ‚gleich er anfangs nicht einmal zeiten - 


konnte, fondern diefe Kunft erft durch Jofrit vom Lyed 
lernte So groß ward fein Ruhm, daß ihn Artus, um 
feine Bekanntſchaft zu machen, durch Walwein den Sohn 
des Koͤnigs Lot von Johenis, zu ſich einladen ließ. 
Malwein, Gawain, Erek und Iwain wurden Lancelots 
beſte Freunde. Lancelots eigentliche That war die Ber 
fiegung des Königs Yweret, der dem ſchwachſinnigen Sohn 
Viviane's, Mabuz, feine herrlichen Beftgungen abgenome 
men hatte. Mit unfäglichen. Schwierigkeiten kaͤmpfte 
Bancelot ‚ war aber glücklich und toͤdtete Yweret; und 
wie bie Wittwe Laudin⸗ ihres Gatten, fo word bie vers 
waifte Tochter Iblis ihres Vaters Mörder vermählt. 
Mit allem Glanz ward bie Hochzeit gefeiert und Lancelot 
nicht blos in Dobone, fondern auch in dem zurüderfämpfs 
ten, Genevis zum Könige gekrönt. Das einfame Aufblü- 
hen des Helden unter den Srauen, feine folgende rafche 
Entwickung, die Liebe zur Tochter deſſen, den er erfchlar 
gen, die Beſi iegung eines Drachen, die Uederwindung 
tauſendfacher Zauberti, welche hier in einem gewiffen 
17* 
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Matdut ihren gipraͤſentanten Hat, die Pracht der ‚Side Th 
den Feften an Artus Hof, im Turnier, was Gurnemanz 
und Lot su Dyoflet veranftaften, ; in Miverets blumenrei⸗ 
chem Hain, ‚ im Schimmer des fernen Beenlandes; von 
welchem der Held auegeht, von wo aüs et durtch Abgeſandie 
ſein Geſchlecht erfährt und ein wunderbates Belt geſchenkt 
bekommt — Alles dies verrät) einen 1 glüpenden FJarbas 
reichthum der Erfindung. 

Imain; Wigalois und Lancelot, welche den Um⸗ 
fang der vielfachſten Abenteuer immer wieder zur Einheit 
zuſammenzuziehen wiſſen, find wohl die vorzuůͤtlichſten 
Producte des Arturiſchen Sagenkreifes, welche bei’ uns 
heimiſch wurden. Daniel von Bfumenthal; web 
chen der ſchon Wen beruͤhrte Striker dichtete, ſcheint je⸗ 
doc) auch viel Theilnahme gefunden zu haben; ja ſelbſt 
ein Gedicht von Wigamur, ober vom Ritter mit dem 
Adler,” ‚ was aud) nad) einem franzöfifchen Muſter gebich) 
tet wurde und zu den fpäteften und unbedeutendften Er 
zeugniſſen des Eyclus gehoͤrt. Denn abgeſehen davon, 
daß die Sprache nicht ſonderlich durchgebildet worden iſt/ 
fo defteht ach der Inhalt fchlechthin ans Rachahmungen 
de x Lancelot, Jwain und Trojaniſchen Krieges, die mit 
Händen zu hteifen fi Aid. Wizamurs Erziehung von’ einem 
Meeruigeheiter, feine Abentener mit der Jungfrau Pyoles, 
ſeine Nettung der Jungen eines Adlers aus den Klauen 
eines Beiers, ſeine Dienſte fuͤr die Koͤnigin Hope, dad 
Wicderfehen mit feinen Bater Paltriot und feine Vermaͤh⸗ 
fung mit der ſchoͤnen Onleiflur haben durchausnichts Neu⸗ 
es, als etwa die hoͤrhſt aparten Namen, in denen Alles 
auftritt. — Ri weht hier Tchon‘ ein ftarker Anflug der 
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Willkür, welche fich Tpäter in den Amadisgefchichten Raum 
machte. Meberhaupt wurden die Ritter. der Tafelxunde 
mit vielen ‚poetifchen Biguren in Verbindung gefegt, wel⸗ 
de von ganz anderen Kreifen ausgegangen waren. So 
geſchah es mit Ogier von Dänemark, von. dem nudı 
wir ein Gedicht haben, was aus dem Franzöfifchen durch 
Niederländifche Bermittelung zu und gefommen iſt. Er 
gehört urfprünglich dem Sagenkreiſe Karla des Großen 


. an, ward aber fpäter mit ber Tafelrunde zufammengez 


bracht. Die Fee Morgane, ein Pendant zu Merlin] 
liebt den Helden und entfuͤhrt ihn endlich zu ihrem Schloß 


| Avallon was man ſich als eine Bevorwortung des ſpaͤ⸗ 


teren Venusberges zu denken hat. Bier, bezaubert fie ibi 
durch einen Kranz, der ihm die Erinnerung ſeiner Ser 
ſchichte raubt, fo dafs er einzig für fie Iebt, bis: ihm der 
Kranz zufällig wieder abgenommen wird und er nun mit 
Erſtaunen ſich auf ſich und auf ſeine heroifche Bergangens 
heit beſinnt. So geſchah es noch mit Parcival und mig 
Triſtan. Ueberall finden wir endlich auch, im Franzoͤũ 
ſchen beſonders, die Tafelrunde als ganz identiſch mit 
dem heiligen Gral behandelt, was urſpruͤnglich keineswegs 
der Fall if; wie ſich uns gleich ergeben wir. J 
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b) Das geiftläche Ritteetbum, 
Das weltliche Nitterthum hebt fich im geiſtlichen 


auf und dies iſt ſo eigenthuͤmlichert Natur, ' daß unter allen 
Erzengniffen ber Poeſie des Mittelalters das währe Ver⸗ 
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PER des mit den geiftlichen Orden gufammenhärigens 
den. Gedichte für und wohl am ſchwierigſten fein- dürfte. 
Durch alle Geſchichte hin erblicken wir ein Streben 
des Geiſtes, feinen Befig zu befeftigen. Der Beñitz iſt 
als dafeiender das Reſultat einer vergangenen Zeit, weß 
halb die folgende ihn nur erhält, indem fie ihn ſich wie⸗ 
der erwirbt, Bon den mannigfadjen Anſtrengungen, diefe 
Erhaltung im Spiel der verſchlungenen Verhaͤltniſſe zu 
garantiren, iſt der Bund hit Anderen eine der natuͤr⸗ 
lichſten. Der Beſitz macht im Wechſel der Zeit ſeinen 
ruhenden Mittelpunkt aus, und ſeine Thaͤtigkeit in Ber 
ziehung auf ihn beftehit darin, zu bewirken, daß er ber 
feinige bleibe.‘ Seine eigenthümliche Farbe befommt das 
her ein folcyer Bund durch die Natur feines Beſißes, ob 
er äufere Habe oder geiftiges Eigenthum ift. Dort iſt die 
Sache eine hoͤchſt begreifliche, dem Bewußtſein in verſtaͤn⸗ 
diger Klarheit gegenuͤberſtehende; bier iſt fie viel ſchluͤpf⸗ 
tiger für die Auffaſſung und kann ſelbſt durch die Fixi⸗ 
tung im geſchriebenen Wort nicht vor Mißverſtand und 
Mißdeutung gehuͤtet werden. Solche Verbindungen has 
ben ein befonderes Wewußtfein zu ihrem Beſitz, 
welches fie ausſchließ lich genießen mid zu welchem zu 
gelangen, eine eigene Weihe gehört. Weder im Geiſt 
der Familie noch des Volkes, wie individuell fie. auch 
feien, if ein auf diefe Weife abgefchloffenes Wiſſen da. 
Hier iſt, jenen belebtuden Anftoß des Intereſſes zu geben 
und die eigenthuͤmliche Gefinnung zu erzeugen, Teine bes 
fondere Weberlieferung nothwendig; vielmehr wird der 
Ginzelne unmittelbar durch ſeine Geburt in das Gemein⸗ 
weſen eingetaucht und von deſſen Wiſſen und Wollen 
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gleichfam gegen fein Wiſſen und Wollen durchdruügen. — 
Die Entftehung einer befonderen Gefellung fordert deswes 
gen auch, wo ihr Zwedl nicht die Hervorbringung duße 
ven Defiges ift, ein befonderes Princip in einer beſtimmten 
Viichtung ded Geiſtes. Statt diefelbe in die anderen Mor 
mente der allgemeinen Entwickelung uͤbergehen zu laſſen, 
wird ſie wohl von denen, die ihrer ſich bewußt gewor⸗ 
ven find, eiufeitig feftgehalten und für die Wahrheit des 
Proceſſes überhaupt genommen, womit fi unmittelbar. 
eine mehr oder wenfger tiefe Entgegenſetzung gegen daB 
beftehende Bewußtfein einleitet. | 

Die Berbindung der Magier, wenn fie auch ur, 
ſpruͤnglich noch auif der Bafis einer kaſtenartigen Differenz 
berubte, zeigt. zuerft Lehrlinge oder Herbeds, Meiſtar 
oder Mobeds, vollendete Meiſter oder Deftur + Mobebs 
. und einen zufommenf chließenden Cinheitspunkt des Ganzen 
im Archimagus. Voͤllig den myſtiſchen Character Hehe 
mer Geſellſchaften offenbarend wurde die Ausbildung ded 
Magifchen Syſtems im Mithradorden, wo fich die Abſtu⸗ 
fungen des Erkennens ſchaͤrfer fonderten, wo ſich die ſym⸗ 
bolifchen Bezeichnungen vermannigfaltigten, wo die Lehe 
ven größeren Umfang gewannen und felbft Frauen Theil 
nehmen konnten. Die priefterlihen und moͤnchiſchen Glie⸗ 
berungen der. Chineſiſchen, Zibetanifchen und Indiſchen 
Religion laſſen fi ich mit diefem efoterifcyen und verwickel⸗ 
ten Cultus gar nicht vergleichen, welcher als die Bluͤthe 
einer ſolchen Richtung im Orient anzuſehen iſt, und wi 
welchem als ber erſten Geburt alle. ähnlichen Zendengen 
dort in naͤherem oder entfernterem Zuſammenhang geſtan⸗ 
den haben. 
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.. Ian: elaffifhen Alterthum erſcheint, in ‚enger Ber 
wandſchaft mit dem Pythagoraͤiſchen Orden, diefer Trieb 
in den Myſte rien, von denen die Eleuſiniſchen ſich foft 
zwei Jahrtauſende zu erhalten vermochten. Als Paral⸗ 


| lele zu ihnen koͤnnte man bei den Romanen Voͤlkern 
den Sefiels eben anfehen. 





a der criſtlichen Wat wurde durch die Offenbar 
‚zung der Idee alles Geheimniß In der Wurzel vernichtet. 
Mo had Erfte und Größte gu Tage gefommen ift, fol 
Alles in fein Licht eingehen. - Doc) gerade einer ſolchen 
Kinheit und Offenheit entgegen wird der Neiz des Ge 
heimniffes deſto größer.. Dad Geheim niß ift natürlich 
nur nach Aufen hin für Die Nichteingeweihten da, das 
Innere ded Bundes iſt ſeine Offenbarung und der Meiſter 
im Beſitz ſeiner vollſtaͤndigen Vernichtung. Ja, die Aus⸗ 
figt, daß dem Geweihten ih exöffene, was dem Pros 
fonen ein Raͤthſel, iſt allein dad Anlodlende, ſich dem 
Bunde zu integriren, weil bie draußen Stehenden wohl 
ungefähr die Aufgabe, aber nicht deren Löfung Tennen, 
welche eben in ihrer ftuffenartigen Entfaltung das Band. 
der verfchiedenen Glieder des Bundes ausmacht. In der 
chriſtlichen Kirche iſt unſtreitig das noͤrdliche Spanien, 
das ſuͤdliche Frankreich und das ſuͤbweſtliche Britannien 
Sitz ſolcher Geheimlehren geweſen 1 deren Inhalt 
allerdings das chriſtliche Dogma war, die aber dennoch 
in manchen Puncten, beſonders in der Vorftelung vom 
goͤttlichen Geift, von der Entftehung und Ueberwindung 
des Böfen, fehr von der geltenden Lehre abgewichen u 
fein foheinen. Wenn ſich die alte Welt im Magismus, 
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im Syſtem der Myſterien und im Geltiſchen Bardenthum 
zur Pflege des Geheimniſſes abſchloß, ſo iſt in der neuen 
fuͤr dieſe Richtung zwiſchen dem geheimen Dogmatismus 
und Cultus der kirchlichen Secten der Katharer, und zwi⸗ 
ſchen dem kosmopolitiſchen Raͤthſel der Freimaurer der 
Templerorden die Mitte geworden. Im geiſtlichen 
Ritterthum waren Reich und Kirche vereint, weil in ihm 
der betende Mönch und kaͤmpfende Ritter fich zu Einer 
concreten Geftalt vereinten. Wenn auch unvolllommen, 
ſprach alfo der geiſtliche Nitter das Ziel der Geſchichte 


aus, die Vereinung des göttlichen Glaubens mit der 


weltlichen Wirklichkeit. Die geifklichen Ritterorden des 
- Mittelalters hatten eine eigenthuͤmliche, felbftftändig von 
ihnen auögehende Berfaffung die über fih nur den Papft 
als Chriſti Stellvertreter anerkannte. Swifchen den Zohan 
nitern und Deutfchen Nittern in ber Mitte hat der Orden 
der Templer die Natur einer ſolchen Verbindung am deut⸗ 


Lchften durch den Widerfpruch enthüllt, worin er mit , 


der Kirche und mit dem Staat gerieth. Er begann mit 
der glühendften Begeiſterung, welche der Wetteifer mit den 
Sohamnitern fleigerte. Aber das Streben, der politif: hen 
Unabhängigkeit die veligiöfe hinzuzufügen, ‘der üppige 
Genuß der raſch errungenen Macht und des mit unendlis 
her Aufopferung erworbenen glänzenden Ruhmes, fo wie 
Das ihm nothwendig gemachte Leben im Morgenlande.und 
der Umgang mit den Saracenen knickten bald diefen flolz 
aufblühenden Charakter. In der Berfafjung felbft waren 
die Glieder des Bundes In die Maffe der dienenden Bruͤ⸗ 
der, in die Geiftlichen und in die Nitter getheilt, deren 
‚ungefähr zweihundert fein mochten; die Selbftftändigkeit 
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Teiner Saltung war durch den Großmeiſter garantirt, der 


hu 





ſogar unbedingtes Abfolutionsrecht; hatte. 


Ans diefen Elementen erbanete ſich die Sage vom 


Bral, welche Spanien, Frankreich) und Britanien bes 


fonders pflegten. Man Kann darum noch nicht fagen, 
daß der Templervrden zur Form der Verfaffung, welche 
in den Gralgedichten erfcheinet, unmittelbaren Ans 
laß gegeben habe.‘ Denn daB der Tempel des Gral 
dem Salamonifchen verglichen wird, daß. die kaͤmpfen⸗ 
ben Nitter Sempleifen heißen und daß ihre Pflicht dee 


- Streft gegen die Ungläubigen zur Mehrung des chrift 


lichen Glaubens ift, dieſe allgenieinen Züge berechtigen 
noch nicht zu einer foldhen Annahme Neben der Ber 
faffung ift die Lehre zu berüdfichtigen und hierin ber 
Drientalifche Einfluß nicht zu berechnen. Denn bei den - 


WMohamedanern war durch den Dogmatismus des Koran 


ebenfalls die katholiſche Lehre dem feetiverifchen Denken 


entgegengefegt, was damals durch das Gtubium ber 
Abendlaͤndiſchen Philofophie noch eine feftere Seftaltung 
erwarb, Go. bildete ſich die Akademie in Kairo, welche 
ſich dem Fanatismus der Gleichheit des Lebens ergab; 
ſo entſtanden in Spanien mehre Schulen, welche in ih⸗ 
rem Schooß eine beſondere Tradition unterhielten und 
in welchen, von der der Gewalt der Erkenntniß ge⸗ 
draͤngt, Mohamedaner, Juden und Chriſten ſich in Eis 
nigkeit zuſammenfanden, vorzuͤglich, um Aſtrologie und 
magiſche Naturkunde zu betreiben. Denn verbietet auch 
der Koran die Zauberei fo aut ald daB. Ehriſtenthum / 
fo konnte man doch der Natur nicht gleichgültig den. 
Rüden wenden und fo waren denn auch bei der Befreun⸗ 
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| däng mit ihr dergleichen Verirrungen unvermeldtih, 
Bon hier aus mögen in die Gralfage jene vielen Bes 


merkungen über Geſtirne, Elemente, Krauͤuter, Steine, 
Arzneimittel, eingefloſſen fein. Vielleicht entſtand auch 
Bleles von dunkler Tradition aus dem Celtiſchen Heiden⸗ 
ryum, welches gewiß eine ſehr myſtiſche Wiſſenſchaft 
und Zahlenlehre der Ratur gehabt hat. Auch mag die 
Sage den Grundzuͤgen nach wohl im eilften und zwoͤlf⸗ 
teh Jahrhundert fich gebildet haben, weil in ihr das 
Verhaͤltniß der Chriſten zn den Saracenen im Orient 
ſehr freundlich, in Spanien dagegen von Feindſeligkeit 
überfägäumend erſcheint. Gier. ruhet der Kampf gegen 
diefefben tie, über Bott dienen die Ehriften den Sara⸗ 
renen fogat gegen ihre heinde. Die Abendlaͤndiſchen 
Mohamedaner werben deſtaͤndig Machabeten genannt, 


was imzweifelhaft eine Corruption von Morabethen it, ' 


wie bie Marochelſen genannt wurden, welche fett det 
Mitte des eilften Jahrhunderts im nordweſtlichen Afrika 
unter Abdallach und Buffuf fich erhoben hatten. 

. Die Quellen für die Sagen vom Gral find fehr 
frübe, weit fie unter mehre Voͤlker zerſtrent zu fein 
feinen, Ausdruͤcklich wird erwuͤhnt, daß die erſte ger 
ſchriebene Kunde über Gen Gral von einem weiſen 
Meifter der Sternkunſt in Spanien, Slegetants) 
herruͤhre, beffen Vater ein Heide geweſen fei: von Seiten 
der Mutter Hing fein Geſchlecht mit Salomo zuſammen 
Megetanis ſcheint das Perſiſche Felekdahne, d. i. Sterns 
tundiget, zw fein. Der Provençale Gnist behandelte bie 
Sage ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt am naͤchſten; Ehre⸗ 
tien von Troyes fol ſchon meht davon abweichen. Den 
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Pareival vollendete er nicht, fanden ‚wel Kortfegerz erſt 
Gautier de Dopet, fodann Momeſſier, ‚der ihn im erſten 
Decennium des dreizehnten Jahrhunderts herauggqb. 
Noch mehr old Ehroͤtien wird Thomas, von Britan⸗ 
nien einer willkuͤrlich abweichenden Behandlung der 
Sage bezuͤchtigt. Der ſpaͤtere proſaiſche Roman her. Fran⸗ 
zoſen vom heiligen Gréval ſagt im Eingang, daß ſein 
Verfaſſer ein Prieſter ſei, der im ſiebzehnten Jahr des 
achten Jahrhunderis ſich durch ‚göttliche Eingebung vers 
anlaßt gefunden habe, dies Werk zu, ſchreihen. Er bes 
ginnt mit den Nachrichten vom Begraͤbniß des Heilandes 





und ſchließt mit dem Tode Parcivals. In der Stunde, 


wo er geſtorben, ſei der Gral, die heilige Lanze und die 


ſilberne Schaale im Beiſein der Anweſenden gen Himmel 


entruͤckt und ſeit der Zeit nirgends wieder auf Erden ge⸗ 
ſehen worden. - Pareival abet fei nach ‚feinem. Tode nach 


dem Schloß. der Abenteuer gebracht, neben dem. Könige 


Pecheur beerdigt und auf fein Grabmal folgende Infchrift 
gefest: Hier liegt Parcival der Wale, der die Abenteuer 


des Grals vollendete. — Wir halten, und, wie. billig, 


an die. dentfhe Auffaflung, weldhe ber Provengaliichen 
folgt. Sie. gehört Wolfram von Efchenbach an, der 
ſie im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts dichtete. 
Drei Werke ſind hier zu betrachten, der Titurel, Par⸗ 


cival und Lohengrin. Das letztere gehoͤrt nicht Wolf⸗ 


ram, fondern einem unbefannten Dichter; Das zweite 
ift vollftändig von ihm; das erſte haben wir in ſeiner 
Compoſition nur fragmentariſch, ganz aber nur in, einer 
Uebesgrbeitung,; Den Parcival dichtete ex wer, und nach 


ihm den Ziturel. Die Truͤmmer, welche wir von dieſe 
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beſtten, find mit daB! Wokerideifte Inhalt und Dar⸗ 
ſtellung, was jegeſchrieben worden. Die Bearbeitung / 
deren Beendigung einem gewiſſen Albrecht gehört und) 
weiche beinahe achttaufend Strophen amfäßt, erlaubte ſich 
ſowohl eine Berähdäkiiig‘deg Dieteums; deffen wallender 
Orgelklang freilich den’ geubteften Meifter forderte, ala 
auch eine verſchlechternde Ausweitung der Bededenheiten 
und Betrinhtungen. Weil’ der Ziturel bie ganze Sage 


hinfaßt, werden wir 'nilt Ihm anfangen ; vorher ‘aber 


Wolframs Standpunkt naͤher anzugeben ſuchen. 

Im heimiſchen Epos war der Geift de Bolkes, 
in der Legende’ der Birchliche, im romantiſchen/ wie es 
bisher erſchien, die Bretonifch⸗ Normaniſche Tradition 
und Phantafie thaͤtig. Im dieſem Sinn hat auch Wolf⸗ 
kam nichts erfchaffen, "fondern: feinen Stoff vorgefunden. 
Über dennoch iſt ſeine Kraft unermeßlich geweſen. An 
Gelehrſamkeit, Biidlichkeit und Gefäht ſteht ex Niemand 


nach; 'an Wahl’ des Ausdruckes, an: Gefälligkeit des 
Metrums / an Wohlklang dund Beſtimmtheit kauni Gott⸗ 
frid von Straßburg; an Heligiofität. mid Geöße der 


Befinnung übertrifft’ ee Ale. In einem. Dichter hat 
fich das Pofitive des Deutfchen- Mittelalters fo, wie in 

ihm, eoncentrirt ünd einen ſolchen Umfang im. Verein 
mit folcher Tiefe gewomen. ‚Bwar Eonnteier darum, wie 


von dem heiteren Gottfrid von Straßburg, getadelt und | 


der Vernichtung der Poefie beſchuldigt werden; ‚allein: 
dann verkennt man, Wie in biefem reichen Beinußtſein 
alle Regungen der Zeit wach und zum Kampf unten 


einander entbrannt gewefen find. Daß biefe Innerlich⸗ 


keit fi vorzuͤglich in die KReflexion scheiſen babe, tft 
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wicht zu leugnen, daß aber Wahrheit, Friſche und Phan⸗ 
taſie derfelben" achten Tiefſinn entwickeln, eben fo wenig. 
In Wolfram ſtrebte das Momantifche und Schola, 
ſtiſcye zur -gegenfeitigen Durchdringung, gerade wig 
in jener Seit ſelbſt dieſe Jendenzen -mit einander ale 
das Abbild des Kampfes zwiſchen Reich und Kirche in 
ihrer Aualyſe begriffen waren... 
In der Reflerion zeigt Ft biefer. Meifter mit 
glaͤnzender Urſpruͤnglichkeit, in unendlichen Wendungen 
immer neu und aud „Jedem, waß fih ihm barbietet, 
den Gedanken hervorhefchwörend. Die Bemerkungen über 
die Natur find freilich .oft aͤußerlich und nur die gewoͤhn⸗ 
Uche Tradition wieberholend, ‚ollein. oft auch von übers 
raſchender Kuͤhnheit und Wahrheit. — Eigenthuͤmlicher 
zeigt er ſich in der Geſchichte und geht hier oft ſi ſinnig 
in die Juͤdiſche zuruͤck. — Worin er am liebſten verweilt, 
das if die immer gegenwärtige Wahrheit des Geiſtes 
ſelbſt. Nach feiner Anſchauung if; der Menſch frei, 
uͤber der Natur, der Genof ſe Gottes. „sh iſt das 
der. nichts Anhered zu vergleichen. Gatt aber if das 
ſich ewig offenbarende Raͤthſel, wgs ter menfshliche 
Geiſt zu betrachten und weruber ‚Mt. innen er, nicht 
"müde wird, weil feine Loͤſung fein eigener Begriff if. 
Sich zu verfiehen, wie er in Wahrheit, und Gott zu er⸗ 
kennen, wie er in ſich ſelbſt iſt, kann nicht getreunt 
werden. Diefe weſentliche Einheit ſeines Geiſtes mit 
dem Geift des Menſchen hat Gott; in feiner Menfchwer« 
bung für das Bewußitfein Aller. ausgeſprochen und dar⸗ 
geſtellt, .und-ift durch alle Knoten unſeres Lebens ges 
gangen, uns zu bewtiſen, daß dieſe Form bes Daſeins 
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die wahrhafn Exiſtenz fehues: eeigen Geiſtes iſt. Sonſt 


nämlich. wuͤrde es ſich wicht in dieſelbe begeben und 
nicht unfere Natur an ſich genommen haben, dem er 


wäre dannı gegen ſich ſelbſt unwahr geworben. Deswe⸗ 


gen find die: Heiden in ſich verkehrs, da fie mit ihrer 
fallchen Borftellung : Gottes ſich auch von ſich ſelbſt 
unwahre Vorſtelluugen machen. Die chriſtliche Kirche 
dagegen iſt durch Gott im Beſitz ſeines wahren Begriffes 


als deg alleinigen Geiſtes, ber Irinitaͤt. Die vier Cvange⸗ 


liſten tragen ihr Schiff; die Prieſter aber ſind die großen 


Organe ihres Lebens, und muͤſſen daher als bie Ballbrins 


ger des woͤttlichen Geſchaͤftes der Erloͤſung vorzuͤglich ge⸗ 
ehrt. werden. Sie find Könige im Reich des heiligen 
Geiftes..und die, Bonfur iſt ihre Frone. Aber wahr⸗ 
‚haft iſt der Einzelne nur durch Anerkennyung ſeines Boͤ⸗ 


ſen und durch den Glauben an deſſen Verſoͤhnung in der 
Kirche; ohne benfelben kommt er nicht zu fich‘,! wie er in. 


feinem. göttlichen Grunde iſt, von welchem er ſich duch 

das Boͤſe losgeriſſen hat. — Wie fehr auch Wolfram in 
die Formen verſenkt ſei, welche die Religion im Gultus 
feiner Zeit Hatte, nirgends geht ihm das Bewußtſein un⸗ 


ter/, daß der Menſch wie bei ſeiner Suͤnde, ſo bei ihrer Suͤh⸗ | 
nung old es ſelbſt ‚gegenwärtig fein müfe - Was er in, 
Parcivals Geſchichte ſo vortrefflich entwickelt, wie naͤmlich 


der Geiſt ſeine vergangenen Thaten vernichten koͤnne, das 
ſtellt er eben im Ziturel Häufig für die Reflexion auf daB 
Gelungenſte dar. Die Neue iſt nach ihm der einzige Weg, 


Die. Entzweiung feiner mit Gott aufzuheben. Um in biefem. 
Schmerz det Böfen nicht gu vergehen und um wicht in be⸗ 


ſtaͤndiger Muße bleiben zu wollen, iſt nichts anderes übrig, 


ZT 





als die Eine wahre viebe zu Lieben, die Liebe Sottes. 
Die Liebe der Welt hingegen if nur ein Betrug, indem 
ſich ihre Genäffe an fich ſelbſt in Ihr Gegentheil verkeh⸗ 
‚von und das Suͤße der Weltliebe als der:falfchen in der 
wahren fauer, iht Honig Galle wird. Gott nur if dus 
allein Unwandelbare und die unendlich fchöpferifche Macht, 
welche überall in ihren Werfen, in den Elementen und 
Sternen, in den Eteinen und Planzen, im Gefang der 
Bögel, im Klingen der Harfe u. f. f. geſchaut werden 
ann, ohne diefe Dinge, wie die Heiden gethan haben, 
mit ihrem Herrn, der ſie wirkt, zu verweihfeln. “ 
Dies moͤchten ungefähr die Grundzuͤge deffen fein, _ 
was Wolfram an vielen Orten bilderreich und eindring- 
lich darſtelli Aus dieſem Trieb, alles Beben ‚in feiner 
geiftigen ober abſoluten Bedeutung zu faſſen, geht eben 
| fein. Allegorifiren hervor. Das Princip deffelben ift 
das Streben; in jeder Wirklichkeit das Göttliche: zu 
wiſſen. ‚Da Allegorifiren iſt, wie wir oben gefehen has’ 
‚ben, da8 Beslehen‘ des Einzelnen auf das Allgemeine. 
Das Eine {ft das Andere. Es kann vom "Rötürlichen,' 
vom Lthiſchen ‚vom Religioͤſen ausgehen; z. B. Dad Waſ⸗ 
ſer an ni iſt das reinigende Element; das Waſſer der 
Taufe reinigt den Geiſt; aber daß‘ aͤchte Lanfwafſer 
ſind Thraͤnen der Reue; — die Kirche hat mehre Pfor⸗ 
ten, die eben fo viel geiftliche Tuͤgenden find; Enft a 
ein ‚gi des Hochmuthes, Feuer ded Geizes u. T. f. 

Wenn der Dichter den heiligen Gegenſtaͤnden eine 
beſondere Aufmerkſamkeit, widmet, fo entgeht Doch ſeinen 
univerfellen Blick das- übrige Leben nicht. Das Weſen 
des Ritterthums und der Liebe geben ihm Anlaß zu taus: 
Ä fende 
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ſendfaͤltigen oft aus der Moral eutſpringenden Bemerkan⸗ 


gen. Sogar der Kunſt wendet er feine ſinnige Betrach⸗ 


‚tung zu, und fest ſich von diefem Standpunet aus in ein 
eigenthuͤmliches Verhaͤltniß zu ſeiner Dichtung, indem er 
ſich ihr gegenuͤberſtellt. In der antiken Poeſie 
finden wir dergleichen nur in der Parabaſe der Komoͤ⸗ 
die, und in unſerem nationalen Epos begleitet der 
Dichter die Handlung nur mit dem Ausdruck der in Freud 
und Keid abwechfelnden Empfindung. Bei Wolftam das 
gegen erfcheint die Neigung des romantifchen Epos zur 
Keflexion in der hoͤchſten Ausbildung und faſt bis zum 
Humor anſteigend. Von der einen Seite nämlich iſt er 
einer höheren Nothwendigkeit unterthan, der ihn führen. 
den Mufe feines Gefanges ‚der Aventäre, welcher 
ee nicht widerftreben Sonn, weil fie.die ganze Dichtung 
dem Inhalt nach entwidelt. Bon der anderen Seite kann 


. der Dichter, mit ihren Fuͤgungen nicht immer ſogleich uͤber⸗ 


einſtimmen, und ſieht fi ſich ihr zu widerſprechen genoͤ⸗ 
thigt. Daraus erheben ſich die anmuthigſten Wechſelre⸗ 
den zwiſchen beiden. Stets will et die Nothwendigkeit 
im Gange der Begebenheiten, die er zu ſchildern hat, 
begreifen , und zwingt deßhalb die Aventuͤre, ſich ‘als 
das Teitende Schickſal berfelben vor feiner Einficht zu 
rechtfertigen. Dies Spiel iſt meiſt vortrefflich gehal⸗ 
tn, beſonders wo Wolfram unwillig wird, und ſich 
ſtraͤubt / den Tod Tſchionatulanders beſchreiben zu muͤſ⸗ 
fen, die Aventuͤre aber ihrem lichen Freunde von, 
Pisjenfelbe ihr Recht. zeigt, dem jungen Helden. ſterben 
zu laſſen· Denn daß dieſe Geipeäge nicht von, Wolfram 
18 


ſondern von einem Fortſetzer oder Ueberarbeiter herruͤhr⸗ 
ten, duͤnkt uns ganz unglaublich; dem Nachahmer würde 
eine ſolche Regung ſchwerlich in den Sinn gekommen ſein. 
Auch die Betrachtungen welche Wolfram im Parcival 
uͤber die Liebe anſtellt, gehoͤren hierher. Auch vergleicht 
der Dichter ſein Leben mit dem ſeiner Helden und beklagt 
ſich beim Minnegluͤck, was er beſchreibt, wehmuͤthig, 
wie wenig Gunſt er von den Frauen empfangen habe. 
Bon den Orten ſpricht er, wo er ſich aufgehalten, vom 
Hof der Burg in Awendberg, wo nun dad Gras lang 
wachfe als Zeichen, wie felten jegt im Zurnier der Huf 
der Roſſe den Grund flampfe. Er recenfirt die Fuͤrſten; 
er wuͤnſcht ſich zu ſeinen Helden, mit ihnen ſich freuen 
und mit ihnen weinen zu koͤnnen; er ergoͤtzt ſich an ber 
Ironie, mit welder die Endlichkeit der Dinge den Wahn 
der Menſchen, die ihnen fich hingeben, täufcht, indem 
fie ihnen unter den Händen in Nichts zerrinnen ; er ſpot⸗ 
tet derer, welche über Langeweille im Leben Hagen und. 
empfiehlt ihnen den Tod als einen Meifter der Kurzweil, 
der ihnen die Seit, obgleich fie derfelben fcheinbar uͤber⸗ 
dräffig feien, gewiß immer noch gu fehr kuͤrzen werde; 
er offenbart das Mare Gelbfigefühl, was er vom Ber 
haͤltniß ſeiner Poeſie zu der ſeiner Zeitgenoſſen und den 
hohen Besriff, den er von ihrer Wuͤrde hat. Dies von 
der Idee getragene Selbſtbewußtſein ſchwebt durch die 
ungeheure Dichtung des Parcival und Titurel, wie ein 
ruhiger Lichtguß, der das Kleinſte und Groͤßte in ihr be⸗ 
ſcheint und alles Zarbenfpiel der epiſchen Breite in der: 
Einheit von: Bolfermd- ımiverfellem Gemauͤth Kufammen- 
cl 
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foßt, So blickt Gianozzo in der. Vogelperſpective auf 
die unter ihm ausgefaltete Erde hinab, und fchauet das, 
was auf ihr in ber Nähe als Verwirrung und als. unru⸗ 
higes Durcheinanderkreifen von vielen Verhaͤltniſſen und 
Perfonen erfcheint, mit göttlicher und alfeitiger Ruhe an. 





Der Hiftorifche Mittelpunct der Dichtungen, wels 
che uns nun beſchaͤftigen werben, iſt eine der größten 
Reliquien, der Gral. Der Gottmenfch Tpeifet feine 
Schüler und Brüder mit ſich felbft, und die Schuͤſſel 
morin dies gefchehen, war eben Dadurch geweihet. In 
derſelben Scüffel fing Joſe ph von Arimathia das 
Blut auf, welches Ghriftud am Kreuz vergof. Gr werd 
aber von den gehäfjigen Juden in ein unterirdifches Ges 
fängniß geworfen, wo er vierzig Jahr ganz vergeffen 
blieb, umleuchtet von einem wundervollen Glang und 
genaͤhrt Durch die Kraft des heiligen Gefaͤfſes. Da er 
‚oberte Titus Zerufalem und bei diefer Gelegenheit ward 
Joſeph an das Licht gezogen. Er ließ für die Schuͤfſel 
einen Schrein machen, und führte fie. wie die Israe⸗ 
liten ihre Bundeslade, überall mit fich herum, bebehrte 
den König Enelach und. brachte die Schiffel endlich nach 
Baitanien. Sie empfing den Namen Gral, welchen 
die gewoͤhnliche Anfücht: aus dem Eateinifchen Sangitrs 
zegalis, im Romanzo .Saing regal,. ald eine: corrum⸗ 
pirte Benennuug, Su Greaal, Gral, wohl.immer noch 
am vichtigften ableitet. Auch unſere Gedichte erwähnen 
Joſephs, laſſen aben.:darüber im Dunkel, auf we 
chem Wege jene Reliquie nach Spanien gekommen fel, 
fo daß mon zwei Puncte, einen noͤrdlichen und einen 
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üdtfchen Hat, deren Mitte Frankreich iſt. — Meben dem 
Ernſt des Grales tritt Artus heitere Tafelrunde auf. 
Sie iſt hier aber untergeordnet und hat urfpränglich 


nicht in dem Princip der Dichtung gelegen. 


u) Der Titurel oder die Hüter des Grald. 
Nach Frankreich) war unter Veſpaſianus der Für- 


. .ftenftamm des Beryllus aus Kappadorten gekommen. 


Veſpaſianus hatte ihm feine Schweſter Argufille zur 
Gemahlin und Gallien zum Lehen gegeben. Gr befämpfie 
die Helden als ein eifriger Chrift und fein Sohn Tis 


turifon fand ihm darin nicht nach. Er vermählte ſich 


‚mit Elyzabel. Lange waren fie Einderlos, doch endlich 
rerfreuete fie. Gott mit einem Erben, der in feinem Na⸗ 
‚men Titurel die Namen der Eltern vereinte. Gr 
wird ſorgfaͤltig erzogen und tft im Kampf gegen die Mo⸗ 
‚zabethen unermüdlich, fo daß wir ein natürliches Mit, 


 ‚gerthum des chriftlichen. Geiſtes erblicken. Ibm, dem 


‚Gpötgeborenen, von Gott Geſenbeten, in umzähligeh 
‚Schlachten. Erprobten, der weltlichen Minne Abgewand⸗ 


a, wird nun der Gral von Engeln gebradyt und 


‚se von Bott zu deſſen Hüter feſtgeſezst. Bon fin 
‚genden Engeln dahingeleitet, erbauet Titurel in Gal⸗ 
Ucien anf dem behaltenen Berge oder Montfalvatfc 
dem Gral einen prächtigen Zempel. Der Ort ift gauz 
som Zuſammenhang mit dem gemeinen Weltverkehr in 
der Stille der Waldeinſamkeit abgefchieden, Drefßig 
Jahr waͤhrt der Bau und nicht der Zempel allein wird 


7 


errichtet, fondern zugleih' das Webände derer, weht 
bem Gral als Geſinde dienen. Will man fich durqh 
ein analoges Bild in dieſe Welt verſetzen,“ fo wrim 
nerte man ſich an’ Goͤthe's Fragment, die Geheim⸗ 
niffe, und man wird/ wenn gleich in- anderen ‘Tönen; 


daſſelbe fühlen, was bier vorging:: ein weines -Dafein, - 


welches zu feinem Leben den bewußten Kampf uit-Dak . 


"Sünde, den Genuß de& der Anſchanung gegemuärtigen 


Gottes und eine, Külle unendlichen Ahnung vom Teligen 


Jenſeits hatte, nur daß im Grat für ben Schmerz des 


Kreuzes, vom Lächeln der Rofen umwunden, ‚bie denti⸗ 
Buy: eines feltfamen Mofteriuma braunte, Be 
Der Gral, jene Schäffel, war Yon dem ei 


der .dem. Rueifer aus her. Srone brach, da er, der. etſte 


Geborene, welchem daß Licht in ihm ſeiber zu ſcheb 
nen begann, den Kampf anhub. Michael ſtritt gegen 
ihn und ſchlug ihm jenen Stein abi So Im Titiwel, 
wo dev Stein, als mit dem erſten Boͤſen ſich bexuͤhrend, 


ſehr. ſinnveich zur Schuͤſſel dee Erloͤſung genommen 


— 


wird. Anders im: PYarcival, wo der Stein lapis exi» 
ls genannt ‚und bemerkt wird, daR wit :densfaiben. det 
verbreunende- Phönix ſich verjuͤrge.“ Dies Gafcͤch Act 
Grals ſchwebte mit ſelbſtleuchtendem Glanz in. der:Luti 

Auf eine eigenthuͤmliche Weiſe regierte es Alle, wel⸗ 
che ſeinem Dienſt zugehdrten, Indem eine Sheift an. 
ihm. erfchien, welche jedesmal Fund gab, was gefchehen 
ſollte. War ſie geleſen und war ſo der wine bekannt 
geworben, fo verloſchen die Schriftzüge wieder. "Ds \ 
ed aber für ſich felbftfländig war, fo beitiimte"e e& 
aus 5% welchen es zu feinem Dienſt erwaͤhle, ſo vo 
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ſich Yierin -gleipfkin die Höttiicdye Präbeftination ver⸗ 
wirklichta Wer Genuß, welcher: aus dem Dienft ent 
fprang, war. die Gewißheit der Seligkeit im kuͤnftigen 
Leben. Solcher Ausficht wegen weigerte Niemand fein 
Kind, denn jung wurden die Glieder erwählt. Die 
Pflichten, welche‘ fie für jened Recht der Seligkeit 
Kbernehmen, find Keuſchheit, Frömmigkeit und Kampf 
gegen die Ungläubigen. Uebrigens find ſowohl Männer 
als Weiber zur Aufnahme fähig, Die Mäntter, bei 
denen ein Unterfchied von Rittern und Knappen durch⸗ 
blickt, machen die eigentliche Maffenie "der Temp⸗ 
Leife aus. Unaufhörlich muͤſſen fie flreiten und nur an 
ei Tagen IE Waffenoͤnhe, um Weihnacht, Oftern 
und. Pfingſten. Am Tag aber, wo Gott ftarb, ſchwebit 
eine Taube vom Himmel und Tegt eine weiße Oblate 
auf den Stein, wodurch er auf eine-unbegreifliche Weiſe 
helabt wird, ben ihm Dienenden alle Beduͤrfniſſe des 
Lebens zu ſpenden. Ja, fogae die Kraft hat er, den 
ihn Anfchauenden. in demſelben Zuftande zw erhalten, 
als worin er die Anfchauung beginnt, und Ziturel 
durchlebt auf dieſe Weiſe ein halbes Jahrtaufend. Aber 
Kur den Chriften iſt er ſichtbar und ein Heide vermag 
‚m. nicht zu ſchauen. 

Der Grat iſt alfo eine Offenbarung des göttli, 
dien Weſens. Weil aber deſſen Perfoͤnlichkeit hinter 
ihm verhuͤllt bleibt, fo geht daraus etwas Iraum + und 
Bauberartiges hervor, was auf dem von ihm beftimm- 
gen, Leben mit einer geheimen Schwermuth laſtet. 
Dadurch, daß „von den. männlichen Venoſſen der Herr des 








 ;; 
rad: in Mer: Wahl feiner Gettin Fick nicht Teibft Aſtia⸗ 
men barfı, fopdern Darin nur ber Beſtimmung deö Den 
les zn ‚folgen hat, wird: etwas Duͤſteres in dieſen Zuſtaud 
gebracht. Obwohl es am das Anfehen bat, als wann 
hier dauch die · AUgemeinheit des Zweckes und ber Regel 
viele der Abſtammung nach ganz Verſchiedene vertint 
werden koͤnnen ‚und. fallen, ſo exblicken wir. Dach von den 
gewoͤhnlichen Templeiſan, welche zur Maffenie aber zum 
Geſinde dei Grales gehoͤren, faſt Niemand, aud alles 
Intereſſe zieht ſich in die Eine Familie Fitureld zuſam 
men. Gfrade, wie jener Stein der Squͤſſel und. Rad 
Mahl, mad gr reiht, nicht der Leib und dag Blut bet 
Gottes ſind, der, um zu leben, fich ſelbſt opfert. ſo er⸗ 
ſtarrt in dieſer Particularitaͤt der Form der agemeine 
Inhalt der chriſtlichen Religion. Dawen, daß die Mein 
zpleifen fih dem gemeinſamen kirchlichen Leben anfehleifen, 
iſt keine Spur, ſondern ſie haben, wie ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen Glauben, ſo ihren befonderen Cultus. Auch zeige 
ſich kein Unterfchied des Klerikalifchen und Laienhaften, 
gerade wie es in jenen Spaniſchen und Suͤbfranzoͤſiſchen 
Gecten der Fall war, und wie bei den geiſtlichen ditter⸗ 
orden durch die Einheit der Ritter, Briefen. und Bienen“ 
Den Bruder ganz. etwas Aehnuches eintrat. 





FꝓF Die heilige Weſchichte bewegt PN alfo ‚ganz Anger 
halb der Zamilie des Zitneel, Wir nehmen in; ihr drei Mo⸗ 
mente wahr: erſtens, der Stiftung des Ordens; gweitend: 
des Kampfs der menfchlichen Zreiheit mit der ſtrengen, ben: 
eigenen Willen von ſich ausſchließenden Nothwendigkeit 
des Grales; und drittens des abgebrochenen Verſchwin⸗ 


RE 


DNS des Kxbens. Wie Verſpnen, im deuen dicſer Sang 


ſich vornehmuch ausbildet, und Titurel, ſodaun Anfsv⸗ 


das uud Srescient, Zſchionatulander und Sigunch, Dor⸗ 
wlande und Parcival, und enduch der Prieſterkoͤnig Io 
hannes. — Der Zauberer, welcher bier auftrittiund Yier 


dieſelbe ſtaͤndige Figur ift, wie anderwaͤtts Marlin seit 


Malagis, IR Klinfor, der Neffe des berkyuuten Viogi⸗ 
Uns von Neapel, Klinfor hat durchaus den Eharakter 
eines Orkentaliſchen Geiſterherrſchers, iſt wolluͤſtig grau⸗ 
ſam und beshaft. Wei der ſchoͤnen Königin von EN 
fie, - Iblis, vom Gemahl ertappt und von Ihm „„ka⸗ 
paund⸗, ſucht er ſich an allen Ehemaͤnnern zu raͤchen. 
nuter andern entführt er nach dem Castel merveil an 
vlertauſend Frauen u. ſ. w. In der Wiffenfchaft, ber Ma⸗ 
ste iſt exlwie Keiner erfahren ſteht aber mit poſitiv heid⸗ 
niſcher Geſinnung wie det träbfinnige Dämon der Natur 
dem wirklichen Geiſt gegenuͤber, ſein deben wohl anſchau⸗ 
end, aber es nicht verſtehend. — 


Ziturel, der erſte Huͤter des Grals verwägie 2 . 


nach des Grales Geheiß in feinem vierhundertſten Jahr mit 


einer Spaniſchen Vrinzeſſin Richoude, welche ihm zwölf 
Kinder gebiert und nach zwanzig Jahren fickt. . Ihr⸗ 
Tochter Richoude wird mit‘ Gailet, dem Sohn des Ki. 
mae Sea von Gaftilien, vermählt: feinen Sohn Frimuntel 
vermaͤhlt er mit Glariſſe, der Tochter eines uͤterwunde 
nen Königs von Granada. Sie gebiert Drei Täter 
und zwei Söhne, Anfortas und Trevrizent. . Diechie 
Tochter, Aſchoyſiane, wird mit Gataloniens Fürften, 
Kyrt, vermaͤhlt, ſtirbt aber bald bei der Geburt Bianes; 








chee Oigweiter :Genyefauße vorheierchet Fi mit Games 


v0 Anjou'imy gebiersden Parrival. Der um ſeines Wied 
ws Werlaft!tief: · traucende Mittel uͤbergibt nach: De} 


GSealet Verkandiguag bie Bhdeimd des Hütechmied feis 


nen: Gohn⸗ gz rimuntol nd dA bei diefet Selbegen⸗ 


weit eine fhhone dirde aAber Pieı Pftichten "einesı Haren im 


Gral. Frimuntel ſarb, da er'ads: Liede zu Floramiie, 
Tochter · des Königs: Yon Florsibale, ſich in eines Kampf 
einließ, und ward koͤſtlich einbalſamirt im Tempel des 
Grales beigfegt. Vym folgte Aufort as im Königehum, 
und in ihm’ offenbart ſich nun hauptfaͤchlich der Wider 
ſpruch der eigenen Reigumg und Beidenfchaft mit der ARoth⸗ 
wendigkeit der Regel. Ohne daß der Gral es biligt; Hebt 
er die ſchoͤne Orgeluſe, wird aber, als er den Zod ih⸗ 


res Geliebten Gitegaft an Gramoflanz raͤchen wollte) von 


[4 


deınfelben mit einem verzaubriten Speer tädtlicy verwuns . 


dee So wom firafenden Geſchick mit einer ftets eitern⸗ 
den Wunde gepeinigt, verbringt er fein Beben einfam 
und thatlos auf Montſalvatſch in Klage und Leid. Nur 
das Schauen des Srales erhalt ihn. Mit Angeln ſucht er 
fich in Stunden gemäßigten’ Wehers die Zeit zu vertreiben, 
woher & den Namen des Koͤnigs Pecheur empfängt, in 
welchem der Doppelfiun deB Fiſchers und Sänders liegt, 
was man auch, aber unnäthig, auf den Apoftel Petrus 
hat zuruͤckdeuten wollen. Dann foll er wieder genefen, 
wenn ein mit dem ganzen Borgang Unbekannter ihm nach 
feinem Leiden fragen würde. Jetzt darf auch der Gral 
ſchon berührt werden; von feiner Schwebe begiebt er fich 
in die Hand des Menfchen und Tſchoyfiane, die reine bluͤ⸗ 
hende Zungfran, trägt ihn in den Verſammlungen beim 
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Vunitus voran. : Dina fo. muß hie "Abentgefellfgeft: alten 
dem Gral Sugehörigen genamt werben, weil. bier eine 
feierliche Ordnung das lffen begiekter: eb iſt Kein gemei⸗ 
sed Mahl, ſondern faß eine Agape. — Des Anfortas 
Schmerz bekuͤmmert Alle fo ſehr, daß fein Bruhen 
Arevrizgent ſogar ſein ritterliches Leben auftiebt, Dem 
Glanz ver Welt von ſich ſchuͤttet, und ſich rn 
dei der Fontaͤne Selvatſ in die GEinoͤde zuruͤckzieht 


t 





Dem Gral tritt up di eine Menge von anderen sr 
feyichten gegenüber, depen Mittelpunkte die Geſchichte 
Sigune's und die Geſchicht⸗ Parcivals find, Mit denſei⸗ 
ben verknuͤpfen fi bie Geſchichten Ekunate's und Glau⸗ 
Dite'ö, Jeſchute's und Lalanders. Sigune, dieſe lieblich⸗ 
ſte in. ihrem Weh ſich von Innen and verzehrende Zunge 
frau,. und Parcival, der ſchoͤne, allmaͤlig zum hoͤchſten, 
Süd emporſtrebende Juͤngling, bilden einen entgchiede⸗ 
baze Mocgenfond auf. der einen ‚Seite, und die —8* 
ſche Zafelrunde mit ihrer wandernden Beltftabt, mit 
ihrem, bunten Kranz von Rittern und Damen, and mit 
Ihrer hoͤfiſchen Zierlichkeit auf der anderen Seite, ſind 
mehr ein präd tiger Rahmen. diefer leidenfepaftlichen 
Welt... Mit gro Liebe hat der Dichter jedoch einmal 
die Beruͤhrung beider Seiten entwickelt, wo er naͤmlich 
erzaͤhlt, wie der Koͤnig Clariſidun "von Marokko den 
geprieſenen Artus beſucht und nun Orient in Occident in 
herrlichen Aufzuͤgen und feierlichen Spielen ſich gegenſei⸗ 
tig gu uͤherbieten fuchen. Kay's Altklugheit und luſtiger 
Redepomp find hier nicht vergeſſen 
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Mel ren den Pareclval in‘ einem befsnbenan 
Gedicht behandeit hatte, fo verkängte der Dichur Dei 
STiturel deſſen Geſchichte abfichtäidh und wandte feine Nei⸗ 
gung vorzüglich dem Tale (Sauphin) Afionatin 
"Iender und ſeiner Gelichten,. Sigune, m. GSieſind 
‚bier die Sieblinge des Dichters. Beide ſind: von Augend 
aufeinander zugeneigt. Aſchienatulanber, ninickter ti 
des Day Ruhm: für. feine Gellebte zu erwerben, gebt 
mit Gamuret von Anjon nach dem -Mpogenlaube,. un 
kaͤmpft mit ihm-für- den Saraceniſchen Varuch Ackrin 
gegen: bie Haiden Ypomtedon und Pompejus. Gamuret 
Mebt, ndem ein, Heide ihm feinen adamantenen Helm 
derch Bocksblut wmweicht, und Ackrin laͤßt ihn herrlich 
in chriſtlicher Weiſe begraben. Afchſonatulauder kehrt 
nach Curopa zuvick, glaͤuzt in Turnieren und iſt ſelig in 
feiner Liebe. Da begibt es ſich, Daß er einſt, da er mit 
Eigune von einem Beſuch bei Herzelaude zrruͤckkehrt, in 
einem Malde fich verweilt. Ex hat an einem hellen Ba 
bie Angelruthe ausgeworfens fie figt-unter dem Belt, des 
anmuthigen Hafens. ficy erfreuend. Da kommt ein Jagd⸗ 
hund mit einer koͤſtlichen, von zeichen Edelſteinen ſchoͤn 
befegten Leitichnur "gelaufen. Cie laͤßt ihm zu Freffey 
porwerfen ‚, und lieſ't indeß die Worte, welche auf.dem 
Geil des Brackens eingefticht fanden. Ihr Inhalt ift eine 
Schilderung der Tugenden ald eines Kranzes von Blumen; 
Jeder Vers endigt mit dem Refrain: Hüte der Fährte! 
woher der Hund ſelbſt den Namen Gardevinz empfangen | 
Sie iſt entzäckt von dem | Gedicht. ‚Da -entwifcht- der 
Hund. "Sie ruft ihrem Geliebten: Iſchionatulander 
Kommt herbei und nun fordert. fie von ihm, ihr ben Brak⸗ 
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Ben wicder gu holen. Er flürzt daarfufß nach / ber Dor⸗ 
nen,:weiche feine weißen Beine zerkratzen, nicht nchteul, 
Allein umſonſt. Da ihm ober Cigune die Erwerbung 
Des Hundes zur Pflicht macht, fo muß er ausziehen, ihn 
gu fuchen. Er gewinnt ihn auch, bleibt jedoch endlich 
Un. Kampf mit feinem wirklichen Beſttzer, Drilus de La⸗ 
lander. - Dies iſt Die: Kataſtrophe ber abenteuerlichen Ges 
ſchichte, wogegen.bie anderen Kämpfe des fungen Helden, 
wie vortrefflich ſie auch der Dichter veſchrieben hat, kalt 
erſcheinen. Sigune's Liebe war ſchon, da Ef chionatulan⸗ 
der noch lebte, von einem ſehnſuͤchtigen Charakter nach 
dem öfter won ihr entfernten Geliebten. - Die Heimlich/ 
Zeit des Gemuͤthes, wie fie hier ſich ausſpricht, beſonders 
in Sigune's Geftaͤndniß ihrer Biebe an-Harzelaude, und 
Tſchionatulanders eerrofpondirend an. Gamuret, gehört 


angweifefhaft zu dan Tihönften Corkellungen des Ziturel. 


Das Gluͤck hat ums gerade hievon eine unbefleckte Ueber⸗ 
Heferung in den Sragnienten des älteren Titurel erhal ⸗ 
ten. Als Tfchionatalander tobt iſt, bricht die Innigkent 
der fanften Sigune im leidenſchaftlichſten Schmerz dithy⸗ 
rambiſch gluͤhend hervor. Schon im Leben hatte ſie dem 
Geliebten eine Hingebung ſeltſamer Art bewieſen. Sechied 
er naͤmlich zu ernſterem und laͤngerem Kampf von ihr, 
ſo ſchmeichelte er ihr durch ſein Flehen ab, ſich ihm nackt 
in ihrer reinen Schönheit zu zeigen. Und diefe Witte der 
Riebe hatte fie ihm auch gewährt, in der Abſicht, ihm 
fo durch Anſchauung Ihrer unvergleichlichen Schoͤne bint 
Erinnerung zu geben, . welde ihn in jedem Kampf zur 
Höchften Tapferkeit entflammen müßte. - Beinen Tod mißt 

fie ſich als Schuld vei; mit Ihrem Gigenfinn hat fie ihn 
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gensordet. Aſch donatulanders Leichnam wird einbalfamirt 


und.in den hohlen. Stamm einer. Einde geſtellt, in deren 


Aeſten fe fich eine wilde Wohnung einrichten läßt. Hier - 


Üist fie eine Zurteltaube, in den rührendften Klagen fich 


ergießend. Sie zerrauft fich das goldene Haar, fie zer⸗ 


ſchtaͤgt die junge keuſche Bruſt, fie weint bie heißeften 
Thraͤnen. Bald Eüßt fie den erblaßten Geliebten, druͤckt 


feine lieben Hände, verfinkt in Anfchauung feiner Hold 
feligen auge. Bald blickt fie auf gen Himmel und bes 


ginnt mit ihm zu yadern, daß er durch ihre Thorheit 
die Vernichtung einer ſolchen Bluͤthe habe zulaſſen koͤnnen; 
ja ‚ fie bittet Gott, wenn er den ſchon verweſenden Las 
zarus wieder erwect habe, doch ihren Geliebten, als 
welcher es viel mehr verdiene, wieder auferſtehen zu 


laſſen, der ja noch im roſigen Schein des Lebens da liege, 
Dann fraft fie ſich ſolcher Vermeſſenheit wegen und 


bittet dem Simmel diefe Verfuchung wieder ab. Zuwei⸗ 
‚Ion wich fie auch. von ihren Verwandten, von Kyot, auch 


von: Artus, befucht und erneuet dann, ihre Tchmerzlichen: 


: Klagen, welche voll find von der ungemeinften elegifchen 
Araft. Ihre Angehörigen laſſen nit nach, in fie zu 
dringen, ihre Wohnung zu verändern, und endlich laͤßt 


"fie ſich in einein Zelfen unweit Montſalvatſch, von wo’ 


aus Nie mit Speiſe verforgt wird, eine Klaufe aushauen 
und mit einem Gyclus von heiligen Bildern, der Ems 
pfaͤngniß Marin’s, der Anbetung der Könige, der Kroͤ⸗ 


mung Ehrifti mit dem Dornenkranz u. a. ausmalen. Hier 


hienein wird die Leiche geſtellt und hier feiert fie ihren 
Zodtendienft der Liebe fort, bis fie eines Tages tobt 


1 
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gefunden wich, hingeſunken neben den thenren Juͤngling. 
— Gegen dieſe tief romantiſche Arauer und ihre wunder 
volle Lyrik verſchwinden Aſchionatulanders Wegebenheir 
ten im Morgenlande, wenn man ſie vom Standpunct 
der Poefie aus betrachtet. Es iſt dort durchaus nicht ein 
ſo inniger Zuſammenhalt, hoͤchſtens das Verhaͤltniß 
Ackrins zu Gamuret und Tſchionatulander ausgenommen, 
und obwohl man ſieht, daß der Dichter alle Kunſt und 
Jantaſie aufwendet, hier einen Reichthum mannigfalti⸗ 
tiger Schilderungen zu entwickeln, fo iſt doch der Ein⸗ 
druck des Ganzen matt. Alle die unzähligen Figuren, 
die hier auftauchen, find ohne individuelles Pathos, ohne 
epiſche Energie, und oft nicht beſſer, als Statiſten, fuͤr 
den im Vorgrund mit einer bewundernswuͤrdigen Kunſt 
fechtenden Zſchionatulander und der edle Ton, welchen 
das Gedicht haͤlt, wird hier oͤfter langweilig. 


Wir haben den kranken Anfortas zuletzt in ſeiner 
Huͤlfloſigkeit auf einen Erloͤſer harrend geſehen. Dies 
war Parcival, der aber bei feinem erſten Aufent 
halt das Geheimniß der Frage nicht ahnte. Wir über 
gehen bier feine Gefchichte, um fie nächher für fich 
zu. betrachten, und faflen fie bier gleich da auf, wo 
es ihm nach vielen Kämpfen gelungen ift, feinen größs 
gen Wunſch zu erreichen und König im Gral zu wer 
den. Run. ift ſowohl feine eigene Entzweiung aufges 
hoben, al auch bed Anfortad Schmerz und der Kum⸗ 
mer der Webrigen vertilge Was außerdem nur Ges 
ſchenk der Gnade war, ift bier auch Durch eimen rei-⸗· 
nen, Willen, errungen, der fein göttliches. Biel unauss 








- gefeht-im Auge behält. Parcival führt ver: Grat 
aus dem Abendlande hinweg. Als Urſach wir 
angegeben, die Sünde der Ehriften habe fo fehr über 
hand genommen, daß das Geilige nicht Länger unter ih⸗ 
nen habe verweilen mögen: denn der Gral ordnet fehle 
Biucht felbft an. Doch iſt der ganze Weggang der Tem⸗ 
pleifen fo kurz erzählt, daß hier wahrſcheinlich uns ver⸗ 
borgene Urfachen einen folchen abgebrochenen Schluß des 
Ganzen herbeigeführt haben. Diefe ſtolze Entfernung 
des veiligen vom Unheiligen, dieſe ſproͤde Vermeidung 
athmet einen ganz DOrientalifchen Geift, wo allerdings 
das Bedeutende ſich felbft in fich zuruͤckzieht, wo die Kas 
fle der Heiligen neben den Menfchen gemeineren Stoffes 
ſteht und wo die Könige ihre Glorie in ungeheuren Pald» 
ften verfargen. — Der Zug des Graled geht duch das 
füdliche Frankreich, wo namentlich Arles erwähnt wird, 

über das Mittelmeer nad) Indien. Als Indiens Borhof 

erfcheint hier das Reich von Zagam anch, wo Feirefiz, 

der Sohn Gamurets und einer Mohrenfuͤrſtin, Belakane, 

ars chriſtlicher König herrſcht. In Indien ruhet der 

Bug. Hier iſt das volllommene Chriſtenthum, was wir, 
ſchon in der Einleitung beruͤhrt haben, weßhalb hier 

Alles, was ſich im Gral bisher febendig zeigt, in- dris, 
ende Maſſen und gigantifche Verhaͤltniſſe auseinander⸗ 
geht, welche der. Poefle nicht gerade vartheilhaft find. 
Wenn wir die Entfaltung von Parcivals Bewußtſein 
bewundern müflen, wie es von jener kindlichen Nainetät. 
der Waldeinſamkeit bis: gum Töniglichen Ernſt des Huͤter⸗ 

amtes buch Kampf, Liebe, Axeue,ı Verzweiflung ; 


...> wi 
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Gott und an fi, durch Buße and demuͤthiges Wirken 
einen zeichen Wechſel deu miannigfachften Zuſtaͤnde darbies 
tet, der in fich durch innere Einheit verbunden ift, und 
wens an ihm in. jenem Schmerz feiner Sntzweiung mit 
Gott das Acht romantiſche Pathos erfcheint, fo ift hier jede 
Spur einer ſolchen ergreifenden Bewegung der Seele erlo⸗ 
fen. In Iudien ift das Gefühl außer fi. Zeft ſte⸗ 
hen die Formen des Lebens: der Prieſterfuͤrſt Johannes, 


ſeine zwoͤlf Patriarchen, vier und zwanzig Erzbiſchoͤfe 


- 


und dreihundert fünf und ſechszig Aebte gehen hier auf 
und unter, wie die Geſtirne des Himmels., Die Ordnung, 
Ruhe und Gutheit des Ganzen wird laͤſtig und das Cere⸗ 
mouienweſen bleibt endlich als das allein Lebende uͤbrig. 
Noch ehe in dies Land der Geiſtloſigkeit und vegetirenden 
Religioſitaͤt eingegangen wird, ziehen der Magnetberg, 
das Klebemeer u. ſ. w. als die herkoͤmmlichen Wunder des 
Or ients ziemlich todt vorüber. In Indien ſelbſt wird 
blos die Krone gewechfelt, geftaunt, gegeffen und getrun⸗ 
Ten und Gott mit einer flieren Andacht verherrlicht. 


Was auf dies unpoetiſche Dafeln noch einen dichte⸗ 
riſchen Schimmer wirft, ift allerdings bedeutend, aber 
ſchwerlich in diefee Ausdehnung Gegenftand der Poeſie. 
Es iſt die religioͤſe Architectur. Durch die Roth» 
wendigteit des Gultus, In: die Schranten des Raumes 
und der Zeit ſich einzulaſſen, ift die Verkoͤrperung der 
Religion in ihrer Architectur felbft poetiſch. Titurel 
mußte, wie wie gefehen haben, für den Gral einen Raum 
abſchließen und einen Bau ausführen, welcher den Sinn 
der Reliquie auch. an ſich ſelbſt ausdruͤckte Durch ein 

. "Rum 
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Bömider ward der Tempel von Montſalvatſch and Spa⸗ 
nien nach Indien entruͤckt, wie umgekehrt Maria’s 
Haus von Bethlehem nad; Loretto wandeite: Der Cha 
rakter dieſes Bauſtyles fcheint im Ganzen der: Byzan⸗ 


8 





tinifhe zu ſein, und nach einer gründlich unterjtägten 


Bermuthung war vielleicht der von Juſtinian zu By⸗ 
zanz erbauete Zeinpel des Sogos, die zweite Potenz 
des Salomoniſchen Tempels, Vorbild. Die Beſchreibung 
des Zempels Fir. der Gral iſt in den Gedichten eben 
fo:ansführlich als deutlich, denn die Angaben der- rei 
nen Manfverhältniffe fondern fich leicht Yon der Kind 
des mannigfaltigen Schmuckes und von den vielen eins 
geknüpften allegorifchen ‚Neflerionen. In jenen Machen 
eben zeigt ſich das Byzantiniſche. Seine Bafld ee 
Symmetrie! des gleichſchenkligen Kreuzes, wogegen dad. 
Stomanifihe die Harmonie der in ein ablanges Viereck 
eingefchriebenen Kreuzform nimmt. Beide haben mit 
einander gemein, daß dad Gentrum des Ganzen der Chor 
ift, der in ſeinet Kreis form die Rothwendigkeit und 
und Selbſtgenugſamkeit des göttlichen Lebens abbitvet 

Des Schiffes Viereck bezeichnet die aus vier Elementen 
Beftehende Welt; wie dad Schiff zum Chor, fo ſtrebt 
ſie zum Goͤttlichen hinan. Noch mehr bezeichnet das 
ablange Atrium die Weltlichkeit ‚ gleichfam die Welt 
in ihrer Moͤglichkeit, dem Goͤttlichen ſich zuwenden zu 
konnen. Im Durchſchnitt von Oben nad) Unten finden 
ſich überall dieſelben Verhaͤltniſſe, wie im Durchfchnitt 
der Länge vom Chor zum Atrium. Die Rundung des 
Ehores hat am Bogen, in welden der unten viereckte 


Pfeiler oben zum Mantel der Dede. umſchlaͤgt, hren 
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Wiverfein. Daſſelbe it der Fall mit deu Fenfterh; 
weldye das außerhalb der Kirche natuͤrliche Licht im’ 
Schimmer der heiligen Bilder auflaugen und fo ver 
geiftet in das Innere einftrömen laflen, als ein. Sym⸗ 
bol der Wiedergeburt des natürlich geboreren Menfchen 
durch den Geift. Das Buzantinifche wit feinen glatten 
Flaͤchen und einfachen -Berhältniffen war den Deutfchen 
gu geometriſch und nüchtern, weshalb fie bie: uͤberkom⸗ 
mene Grundform uͤberall mit fo vielen und ſiunigen Ans 
fchauungen belebten, daf fie wirklich einen Spiegel des 
nniverſums darbot. Die Bethifchen Ahürme find küh⸗ 
ver, als die contemplatinen Kuppeln; die Spigbogen ” 
find zeichen, als die runden Fenſter; die blumigen Ben 
slerungen friſcher, als bie. zwar fehönen, aber ſchlich⸗ 
gen. Ornamente ber Byzantiner, welche den. Klee, die 
Lille- und Mofe noch nicht architektoniſch verſtandes 
hatten. 


Eine ſolche Sehnſuqht regt ſich auch im Zitutel 
Wi⸗ groß die Beſonnenheit im Entwurf des Ganzen iſt; 
wagiſch quillt ein daͤmmernder Farbenglanz herauf und 
zuͤndet ein wunderbares Leben an. Die Anordnung der 
Maſſen fchon iſt impoſant und bedeutend, ‚aber inners 
halb. derfeiben find noch unzaͤhlige reiche Symbole ver⸗ 
eint, welche die Dichtung im eben ‚angebeufeten Sinn 
erklaͤrt. Der eine Chor iſt dem heiligen Geift, der an⸗ 
dere der Mutter Gottes, der dritte dem Johannes gen 
widmet; bie Apoftel find ale in Statuen dargeflellt. 
In Mitten des Ganzen befindet ſich ber Stalin einen, 
Beinen überaus Eöftlich gearbeiteten Copie des gewaltigen 
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 Baued, am deiſſen hahe Saͤulen vandgewiadeland in 


zeben. ſich aumuthig derumſcAingen Möge figen: aif 
den Bweigen and fingen, und ngetklafe: auf Poſan⸗ 
ara die Weiſe: „Wohl auf,’ Ihe Zodeen Alt: Blech 
Auf der Kuppel leuchtet ein Rirufwelel y-dundh deffen rothe 
Flamweßnguͤſſe die. kaͤmpfenden Vempleiſen auch in. te 
Racht ſich Immer wieder nach Montſalvatſch zuruͤck finden 
Aonnen. — I Den: Architerturwerken, von denen’ in ce 
Xen bei dem Prieder Johaunes erzaͤhlt ud, iſt weni⸗ 


ger eint ſolche furehplifche. Kraft da ⸗Mondern treidt fs 
die Anſchauung phantaſtiſch in's Ragemeſſene und thoͤract 


wie in. Ghina und Zapan, ein: Stechwerk auf; Des. age 
dera.. Unter anderen iſt arch mine. Prieneihalle Bine; 


- Welche Alles in Minen weiten Urſktois Seſchehende nin 


Hi reflectirt, "het weiten. die Hauptſache. Mebarhut . 
thtrbie Veſcheeibung der Architectur in dem regungleſen 

Sudien, wo: Ruchts als Pracht ſich entwidcht, bei 
weitem ‚nicht den Siubruck, wir in. Spanien, wanbid 


beſte Gebäude als Geutrum' eines vielfach kaegten ker 


bens wie die ruhige und helle Mondfepeibe dacht, men 
unter ihre, usit zuckendem Sirahl, dattere —— 
ken wegen. 

er Daher: N auch bier die Scbeltuug oo PR 
Bon der Vierarcke des Johames aufgezehtt‘ uiid das pri 
ſterliche Kbnig auch Herr des Grales. Der: Munpfevit 
Zeinpleifen iſt hier unmüß, "denn; ıwäß fein FOR y* BE Vie 
ſhon als ein hahteliched Sein. Die Menfchen-fieb wh 
ſchuldig: die Tauüfe iſt von der Energie‘ Une Bat | 
mittels; Meineid, Diebftahl, Verrath und Spott rei 
unbekannt in diefem friedlichen Lande. Arbeit ift auch 
— 19 * 
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‚nicht nothwendig, wen Alles. von Telbfk auf dad Schönfle 
An Ren Mund waͤchſtt; det Gral braucht alfo.auc Mia 
‚mand mehr mr. kleiden und zu ſpeiſen. Rur- eine einzige 
xriegetiſche Mean des Lebens: kommt :Sor , ein- Feld⸗ 
ug. deB Johannes gegen bie Hismaheliten der Jatarei. 
Syhannes befiegt feine Feinde nur dudch Lift und: zieht 
fi daun wieder in Teine. Herrſchaft und ihren Gehor⸗ 
som zuruͤck. PBebensmüdeflicht nun endlich der alte I 
Aurel, der alſo Anfang, Mitte und Bollendung der Half 
dan Geſtchichte durchlebt Hat. — Diefer Sechluß befrie⸗ 
Dot nicht: recht. Denn das Princip der vomantifchen 
Poeſfie verlandt zwar die Verklaͤrung des Schmerzes ih 
ver &eltgkeit,, aber Keim irdiſches Paradies: Dies Kent 
AmsAnfong der Geſchichte als ein. feliner Traum der 
Ainbdheit, das wahrhafte Ende aber muß auch bes Aw 
fanges wahres Berftänbniß öffnen, !;.&Schon auf ‚dem 
DSchooß der Mutter, als die Magier wit den Hirten und 
Sngelun ibn anbeten, ift Ehriſtus der Bottimenfch, aber 
al Bor. tamm des Kreuzes gefihlagen iſt er als eben 
derſalbe der Erloͤſer der Melt und der Offenbarer des 
aligemeinen&ehtihmiffes der Geiſter. Nennoch ‚muß 
man jene materielle Beendigung der Gralſage in, Dem 
Gimme confenuenf; nennen, daß bad Mieudende-ber Res 
,Unuie, ihre wunderbare Notur ſelhſt fchon die Anlage 
einen ‚folchen Erſtarrung in ſich trägt, Bo.hat:ong 
Vareival nur fo lange ein wahres Intereſſe, als er nad 
Dem Gral ringt. Zum Beſitz deſſelben gelangt, iſt er 
fertig und thatlos, und nur ‚bie ſlagt iſt noch ſein 
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vom —** REN MON BAR RD nen. ah. Me, 
Gegebene zuſaumenuinunte nuylundeet sah dnia« Eye 


BB: Strovhen aus porfchjedenen Mintten det Serie, 


worans man, nad aar niggt Falerm kann, Daß ps iu, 
deri Fhgt, nur dies Mügnige, :ädıt mche, asnzbeitet.bähnn 
Men: fagt, her Werfaſſer het Rityanlrägi ahen ein Mgegn 
ahnen Wolfratis mund. zede. dermegenauch, ſogax am dete 
fen. Verſenz aber :einmal iſt dann) dieſar Nachahmer, 
einer van denen genrien, welche) ſonmit Akmın Muſten 
eine gewarden find „.daß der Unterſchied nicht anz3ue 
ben iſt; oder⸗ waͤre atwwa, um ein: Beifniel anzufuͤhreng 
dar. cthenfogifhn, Prolog zum Jitxxql nicht; Wolfgang, 
mürdig,::wane die Rloſſirung vom ingang des Nacn 


‚ einalB - wicht ‚in: feinen ‚Giup’} Und Rodann, Hub: Die, 


Beziehungen auf: Hartmann von Dey- Kuss: auf Veldack, 


anf, das Epos deg Wolkes, nicht ſq. individuell, fo: per, \ 


ſoͤrlich, ſo ſehr ‚mit, der im Poxcivsl herrſchenden Ges, 
ſinnuung uͤbereinſtimmend, daß einem Rochabmer fo ꝓare 


ticulaͤre Anſpielungen zu erfinden unmoͤglich ſein mußte? 


Und endlich, warum ſollen die Zeugniſſe von Ditpkar 
von Sorned ‚ von. Weich Zürterer „, von Puͤterich von, 
Reicherzhauſen, welche dem Wolfram ben Ziturel, bei 
Iegen, ganz ohne Gewicht fein? Man, führt an, daß 
weder im Parcival, noch im Wilhelm von Oranſe, die, 
Verehrung der Zungfrau Maria mie. im Titurel fich, 
zeige, und Wolfram deshalb auch keineswegs den gan⸗ 


zen Aiturel, nur jene Zragmente gebichtet habe. Aber, 
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Set; ip, „Pig, Dem, Brunpfffgen Merbige Aud-moht 
eben * eigen, theils liegt es in der Ratur der Gage, 


Wr rise rent ind durch ihn 





A ERERRR ai era kr Aeliglvn erzeutzt 
WR te win Fa Audeſnandeeſetzen, Tpeits Naßt ſich 


RE dyefſchen TH Vontempinteot den Titarel mehr 
febien Bahr, ut ai Vicisal. Doch hat: man Wolfram 
nicht ral hetercdor hen auſoſern Ve’ ganze Sage 
— den ie Unmichliies Element Hät; Dein: dad 
Dohrih Von ı der Muska koinmt · ebenfalls. im Patrival 
Wehe: (wi 38600) ſpricht von der dhoͤchſten 
RER / Sccvrigunte (v 28864) ſpriht sun thr, wie 
ER eh Zungſrüu geideten Tel u, ſaw. 

 WBRE N aehmen: Vaher biefen ange nidgeintedicch Wolf⸗ 
. Ei Vebingt Und BRRGER bei unpkiey fruͤteren Behaup⸗ 
timg, baß Bohr allerbings faſt den Yangen Ziturel 
gebichtet Hat, daß wie aber bles Sanzenur als uͤber⸗ 


axrbelter und Dis’ zum Schluß gefaͤhrt vor einem Ande⸗ 


ren beiigen , wer nith immerhin dieſer Fein möge. Die 
Berſchtechterung, daͤchten wir, jet‘ "buedy: die fremde 
- Kath binkänglich erklart und die Umw anblung des Mes 
trums gibt: aͤußerlich ſchon das beſir Bild derfelben. 
Eben To beharren wie auch bei det Behauptung, daß 
vieß Gevicht eine epiſche Anſchauung des Mittelalters 
auf feinem damaligen Standpuntt darbiete. Gedichte 
wie Freidanks Befcheidenheit geben allerdings auch eine 
 Barftellung deſſelben, aber nur als Reflexion; im Titu⸗ 
rel dagegen iſt awfer ber alfeltigen Betrachtung auch 
das Leben ſelbſt dargeftellt. Wenn biefe Beſtimmung 


‚fie die Charakteriſirung eines Epos zu unbeſtimmt fcheint, 





205 | 
fü iſt das nicht unfere Schul, ſondern die des Gedich⸗ 





tes, was wirklich diefe Breite einnimmt. Mir ſtellen 


es eben darum als das zweite Moment auf, was un⸗ 
vergaͤnglichen Werth habe und bedauern noch" einmal, 
daß Pareivals Geſchichte aus dem Ganzen abgeriffen 
iſt, indem dieſe Vereinzelung wicht nur dem Titurel, 
ſondern andy dem Parcival geſchadet hat, da doch das 
volle vicht auf dieſen erſt durch den 4uſamnenhang mit 
der Eutwickelung der Gaze überhaupt faͤllt, und die 
Berweifung von Aiturel auf den Parcival und vom 

dieſem anf jenen etwas nunkuͤnſtleriſches an ſich hat, was 
dann sermieden wäre. 

.Poarrival iſt unftreitig einst der hedeutendſten 
—*z weiche dieſe romautiſche Poeſie hervorge 
bracht bdat. Schoͤn, von tiefem Gemuͤth, immer auf 
Dad Heilige“ ‚gerichtet, Urebreich gegen. Anderes reg 
gegen fi), edel, in ſtetem Mingen nach dem Soͤchſten 
gerichtet; ganz buch fich ſelbſe, was er wird, BR 
er eine . ungewöhnlich ſelbſbewußte Klarheit dlicken. 
Er it, wie. wie oben erfuhren, . Sohn Herzelaudes 
und Gamurets, ‚zweiten Sohnes des Königs von An⸗ 
jou. Ceinen Bater hat er nie. geiehen; biefer iſt im 
Morgenlande kaͤmpfend geftovben, nod ehe er gebo⸗ 
ven war. Seine Mutter, ihn ansfchmeifend liebend/ 
will ihn den Gefahren der Welt entziehen. Sie ſchließe 
ſich alſo in einem lieblichen, aber von aller Beruͤh⸗ 
rung mit der Welt gefonderten Aufenthalt zu Soltane 
ab. Hier waͤchſt dus Kind auf, mit Ahnungen bei 
wunberbärften Art füllt. Fraͤh befchäftiat ihn die Na⸗ 
tue und mit unendlicher Sehnſucht horcht ex dem Geſaug 
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der Woͤgel. Bald bricht ig ſeinem Vamuͤth der Trieb 
auf, zu wiſſen, was Gott ſei, nad er haͤlt ein 
mal einen Ritter, der ſich in das Gehoͤlz verirrt, wo 
ex mit feiner Armbruſt Voͤgel ſchießt, für Gott; die⸗ 
fer belehrt ihn eines Beſſeren, wirft ‚aber in feine 
Dhantafie: ein Bild der Welt, vor welcher feine Mute 
ter ihn eben bewahren wollte. Nun raftet er nicht mehr. 
Wie auch Herzelaude fick ſtraͤube, es drängt ihn Yin 
aus. Sie hoffe nach, ihn gu fich zuruͤckzubringen, wenn 
fie ihn der Welt bei feinem erſten Eintritt laͤcher lich 
macht. Sie zieht ihrem Sohn daher eine Narrenjqcke 
an und entlaͤßt ihn mit einigen Lehren. Doch Parcival, 
unbekannt mit der Bedeutimg ſeiner Kleider und mit dem 
netheil der Welt, bleibt ganz ruhig und reitet unbe 
Tangm aus. Er kommt zu einigen Zelten, findet hier 
Ne Gemahlin des Herzog's Orilus, Jeſchute, und 
kuͤßt fie ganz naiver Weiſe, weil ihm feine Mutter das 
Eehot gegeben, Frauen den Kuß nicht zu verfagen. - 
Ron einem Zafelvunder, Ither, erkämpft: er ſich eis 
ne zothe Miftung und empfängt daher den Namen deö 
rothen Nitterd. Durch den alten Grafen Gurnemanz 
lernt ee die Künfte des Zurnierd und die Formen des 
tirchlichen Gultus Tonnen. Seine durchſichtige Schön- 
“ Keit nimmt alle Menſchen für ihn ein, und des Gras, 
fen Tochter, Liaze, welde ihm beim Abenbeffen mit 
ihren. weißen Händen vorlegt und ihren Blick dem feis 
nigen ‚begegnen läßt, fehließt ihm zuerſt die innere Be« 
ziehung auf, in welcher Mann und Weib ftehen. Bald 
Hat er ſich auch ein Weib. errungen, indem er die Liebe 
ber fchönen Gundwiramurs von Pelrapeire erwicht, 
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ber er im einer ſehr bedruͤngten Sage durch ſeine Zapfer⸗ 





kelt die groͤßten Dienſte leiſtet. Bis hierher iſt er in 


immerwaͤhrendem Fortſchritt begriffen, und hat nach 
und vach Bildung, Ehre, ine Gattin und mit. ihe 
ein. Königreich erlangt. Jetzt aber kommt en “gnfähig 
nah Montſalvatſch. Deugeheimnifvolle Gultus geht 
. feinen Augen vorüber. Alle fehen ihn erwartungsvoll 
a. 2b er Feine Frage thun werde, aber. Parci⸗ 
val ſtaunt und ſchweigt. Als er nun am anderen Mor⸗ 
gen die Burg verlaͤßt, wirft der ihn hinaus laſſende 


Knappe zornig die Thorfluͤgel Hinter ihm zu und ſchilt ihn 


eine Gaus, daß ex fo. großem Gluͤck vorbeigegangen, 
denn hätse, ‚er gefragt, ſe wuͤrde er König im Gral ge⸗ 
worden fein. — Be 


Traurig reitet er weiter. und finnt -biefen Morten 
nach. So kommt er zur Klauſe feiner Verwandtin Si⸗ 
gune, läßt ſich mit ihr, obne fie zu. kennen, in ein Ge⸗ 
ſpraͤch ein und erzaͤhlt ihr ſein ganzes Geſchick. Sie er⸗ 
kennt ihn, ſagt ihm, wer er ſei, von wen er abſtamme 


md, eröffnet ihm eine Ausſicht in das unermeßliche Glaͤck, 


was et. verſcherzt habe. Da erhebt ſich Parcivals -Uns 


r 


muth und er entzweiet fi) mit Gott, indem er ſich 


von .feinem Neide gehaßt und deshalb zum Gegenhaß ber 
rechtigt glaubt. Daher befischt er num keine Kirche mehr, 
wird gleichgültig gegen den Gultus und irrt abenteuernd 
im Sande umher. So kommt er auc) wieder mit der Tafel 


sunde zufammen; er iſt, durch den Anblick mehrer Bluts⸗ 


tropfen auf dem Schnee an Cundwiramurs blühende Ju⸗ 


gend erinnert, in füßen und fchmerzlichen Gedanken vers 
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loren und beſiegt Kay und Segremos, die Ihm anrennen, 
faſt traͤumend. Gawain ˖ bringt Ihn endlich ganz zu ſtch 
und fuͤhrt ihn zu Artus. Hier erſcheint nun Die wunder⸗ 
liche Abgeſandte des Gral; Sundrie (Ia sercieie) nnd 
fördert die Tafelrunder auf, bie Frauen zu defreien, web 
che Klinfor auf dem Castel merveil gefangen. halt. Gab 
wain macht: fich auf’ und "erlebt eine Menge von feltfa 
men, vft üppigen Abenteuern/ devor er in das zauberi⸗ 
ſche Schloß xeinddingt; ſeinen Sauber zerſtoͤrt und die 
Damen, welche fi viel it ihm su thun machen/ I 
diethen feet. = 

:Parcival Dagegen tant teinen anderen Zweck mehr, 
«is die Warde eines Koͤnigs Im Gralorden zu erwerben. 
An einem Gharfreitag begegnet er einem alten Mütter, 
welcher fammt feinen Töchtern gran gekleidet und baarfuß, 
ihn die MWeltlichkeit feines: ſtotzen, ritterlichen Aufzu- 
ges verweiſ't und ihn daran mahnt, wie an dieſem Tage 
@stt.iy Knechtsgeſtalt durch feinen ſchmetzuichen Tod die 
Melt erloͤſt habe, und wie an dieſe ewige That zu denken, 
Ale Pflicht ſei. Parcival wird von dieſer Mahnung 
getroffen und zum 8 weifel an feine Gewißheit Yon 
NMeide Gottes bewegt. Er will es ver ſuchen, ob Gott 
ihn nicht haſſe, will fi ganz unmittelbar feiner 
ZFuͤhrung uͤberlaſſen und laͤßt ſein Pferd nach Wilkuͤhe 
laufen. So kommt er zu dem einſiedleriſchen Trevri⸗ 
zent, welcher das vollendet, was Sigune angefangen 
hat. Er hat mit ihm die intereſſanteſten Geſpraͤche uͤber 
Gottes Weſen, uͤber die Schoͤpfung der Welt, uͤber die 
Entſtehung des Boͤſen in den geſchaffenen Geiſtern, uͤber 
die Vernichtung des Boͤſen durch die Reue, endlich andy 
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abe veh Se, a fine Bebeutung, de Snieu⸗ 
ſehner Bter und - . Afortab Krankheit’ Hei" welchem 
Beafen Berlcht eine große magiſche und mediriniſche Ge 
lehrſameir etwad ſtoͤrerb eintritt. — Mar Ile‘ Par⸗ 
tisaf zuvor mit Gott dierch ein keckes Erotzen auf {el 
nel " guten‘ Willen’ uhd “ar fein er eüiſt rntzweiet 
Fon er fi ch ihm als Perſon gegenuͤbergeſtellt uns 

n mit demſelben Saaß wie: ſich gemiefferr, fo ent⸗ 
Ä Kar hun "durch den Weg ſeiner Siehe‘ wird: Menfch⸗ 
HWokohrg die entgenengefegte Entsiwelmig in 'thm; 
BaBrer Häntittch fich ſelbſt zͤrnte, bap er ſich: ſelbſt haßte 
ar Wird Sipe anb' Dentith Gott mitt ſich yr’oonfbhe 
nee fuchte. Statt Bas Boͤfe in ſich zu ſxhen, Hatte’ er 
ia bn Gott geſert und genve in t, daß bieſer Ihn: haſ⸗ 
fü: ßune?“ San er aber ſeiner weſentlichen EinBeit 
mir ten bewußt geworven, ſtrebto & ah; ſich zur 
Zirklichkeit diefer: Wertung zu ethebenr N 

NT \% 

Geine Abenteuer wurden immer umfaffender. Fr 
hebt ſich der Kampf mit Drilus/, welcher jenes Auftrittes 
im Zelt wegen Sefchuten hart behandelte, dam mit Gra- 
mopgnz hervor, daun mis. Gawain und endlich mit, feis 
nem Halbbruder Feirefiz. Diefer war von Gamuret 
mit einer Mohrenkoͤnigin Belakbane ergeugt.uub nach dem 
Abendlande ausgezogen. Durch feine Abſtammung war er 
ſchwarz und weiß. Phosival kaͤmpfte mit ihm; keiner 
uͤberwand den anderen; ſie ruhten und ſprachen einan⸗ 
der von ihrem Geſchlecht. So entdeckten ſie ihre Ver⸗ 
wandſchaft und Parcival führte jubelnd den gefundenen 
Bruder zur Tafelrunde. Dies iſt eine der ſchoͤnſten Par⸗ 





dp. an ceir ihrer Bolten; die Doelle wit dormerndem 
‚Klang fo heftig, daß ihr ATon an des Artus Faheſ⸗ 
runde vernommen wird. Der Gral gibt uͤbeß dazı.ag 
heiennißvolle Klingen Aufſchlaß und Pardpals, Gone _ 
hengrin wird zum. Befichen Des. Abenteuers erlefeg. Ein 
Schwan kommt mit einem Heinen Rachen gegogen. RE 
Ritter ſteigt ein. Auf Des Fahrt ernährt ihn: her ya 
wit weißen Oblaten und ſingt, als: ii Aber die Biuthen 
bebingleiten, ſuͤß wie ein Engel, Pei Antwergen tig 
der Ritter an das Land, wo man ihn ſchlafend in Der Warte 
ankommen ficht und Alles in das hoͤchſte Staunen gerät, 
Sr offenbart feine Abſicht, iſt jm Kampf mit Zelva⸗ 
munt gluͤcklich und vermählt ſich mit Elſany. Aber zu⸗ 
gleich: ver bietet er ihr, jemals darnach, zu fragen; yanber 
er gekonrmen, vaas fein Amt und mas fein Geſchlecht ſai 
Dies Berbot hängt unftceitig damit gtelammen, def fein 
Vater, als es von ihm erwartet wurde, nicht fragte 
Man muß gefichen, daß Cva im Paradieſe beſſer daran 
wer, als die Kurfiin von. Brabant. Jene hatte: a nuf 
mit einem Baum zu thun, deſſan Fruͤchte Ihrer, Zunge 
ein Geheimniß bleiben ſollten, und Dad. Berbet, He 
nicht zus eſſen, war ihr vom Jehovah auferletgt. Allee 
dieſer war der Mann zu gleicher Zeit das Gehaimiß und 
auch der, welcher darnach zu forſchen dar eigenen. Guttis 
verbot. Blaubarts Geheif und das des Hexzogzs an Eu⸗ 
genie, den Sıhlüffel nicht zu gebrauchen:, find leichters: zu 
erfuͤllen, denn welch Weibeiſt gern einem Raͤthſel ver 
heirathet? In dieſem Eontvaſt der gegenwärtigen: un) 
offenbaren Wixrklichkeit mit einen unerkannten wufterhls 
fen gerne, weRhe fidy uͤber dies geſchichtliche Beben Reit 
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liegt der Reiz von Bohengeindä Sage ,.. weil das: Belannte 
auf dieſe Weiſe zum Unbekannten gemacht wird. Lange 
bewahrt die liedende Elſany ihre Treue. Lethzengrin ber 
gleitet den Kaifer Heinrich den Vogler auf dem. Zuge Ha 
gen bie Ungern In hie Schlacht hei Merſehurg und von da 





ferner auf alle Umzuͤge und Hoflager im Deutschen Reich, 


Heinrich ſchließt ein Vuͤndniß mit dem Frauzoͤſiſchen. Kr 
nig Karl und komntt deshalb mit ihm. in Bonn perſoͤn⸗ 


lich zuſammen. Dev Papft Johann ‚bittet den Kaiſer nm 
Külfe gegen die Saracenen, welche Unteritalien verhee⸗ 


ven. und Rom bedrohen, Heinrich zieht Daher mit Lohen⸗ 


grin und allan- feinen: Vafallen pach Rom, den Sarace⸗ 


nan entgeg en. Der König von Zugnkreich und ber Stier | 


chiſche Kaiſer geſellen ſich gu ihm; die. Saracenen wer⸗ 
den. gefsblagen und veinrich wird mit der Kaiſerin 
Rom vom Papfte gekroͤnt. Sierauf giehen alle, noqh 
Haus und Heinrich haͤlt zu Koͤln einen Hoftag, um bie 
Bermählung feiner Tochter mit dem Fürften. von. hotb⸗ 


ringen zu feiern. Bis dahin iſt das Gebicht ganz und gar 


chronikenartige Geſchichte, lenkt dann aper au Ella 

zuruͤck, die nämlich von. einen Anverwandtin, einer Sri 
fin von Eleve, gur Erforſchung deö Geheimnifles anfage 

reizt wird, und dem Gatten Ihren Wunſch — 
wagt. Er weiſ't ſie jedoch zu ihren Yilicht des Schwei⸗ 
gens zuxuͤck. Allein ip. einer zaͤrtlichen Racht vermgq 
fie. ch nicht laͤnger zu bezaͤhmen und fordert: beftigugg 
Aigkunft von ihm, weil fie, wie fie gar Nectfertisung 
dar Neugier: ſich uͤberreder, Died: ihren "Kindern ſchaldis 
ſei. ‚Rohengrin verſpricht ihr Gewaͤhrung Ihre; Wum⸗ 
ſchea / N oſhenbart fich mur friedlich: rach einigan · Far 


% 
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gen vor dem ganzen Volk, gibt Kachticht vont Gral, 
vom Herrn deſſelben, feinem Water Parcival, von In-· 
dien; ſeinem Bruder Kardeiz u. ſ. w. Dann nimint er 
den ruͤhrendſten Abſchied vdn feinen Untertyanen, ſeinen 
theuren Kindern und feiner ‚geliebten Elfany.- Schon 
harrt der englifche Schwan mit der Barke und führt ihn 
über bie Meereswellen dahin. Weinend blickt man dem 
Scheibenden nad. Dynmaͤchtig ſtuͤrzt die ungluͤckliche 
Hörzogin zu Boden, und die krampfhaft geſchloſſenen 
gaͤhne muͤſſen Ihr mit einem Klotz aufgebrochen werden. 
— Der Gral felbft tft hier das Fatum, was orakelnd 
im Rückhalt fteht. Weber Parcivals Frage wear das hoͤch⸗ 
fie Glück verhängt, und er fragte nicht. Sohengrin iſt 
der vom göttlichen Gefchick geſandte Held, der ſich im 
Kampf bewährt. Die Fuͤrſtin gibt fich ihm gu efgem und 
macht ſeinen Willen, ihr ein Myſterium bleiben zu muͤſ⸗ 
fen, zu dem ihrigen. Aber bald entzündet ſich das Pri⸗ 
dein des neitgierigen Verſtandes um das Wunderbare 
zu vernichten und den gewiß: ſeltſamen Zuſammenhang 
zu erkennen. Gie fragt alſd, und die Frage zerſtoͤrk ihr 
| ſchoͤnſtes Gluͤck. So raͤcht ſich das ungläubige Miß⸗ 
trauen gegen das Gute durch den Verluſt deffelben. > 





Im Titurel veißt die Bemabtin hohengrins * 
tah e de Lyzaborie und die Beranlaffımg ſeines Verlu⸗ 
Res wird anders erzaͤhlt. Sie iſt ihm naͤmlich unbeſchreib⸗ 
td) zugethan, und betruͤbt ſich auf das Aeußerſte, wenn er 
Der. Jagd oder des Turnierdus ˖wegen von ihr zieht. Da 
wird ihr von einem alten Weibe gerathen, DAB ſie, 
wolle fie ihren. Gemahl mit unaufloͤslichen Banden. am 
- ſich 





305 


ſich knuͤpfen, ein Stuͤck vom Fleiſch feines Leibes-effen 
müffe. Sie beredet daher ihre Verwandten dazu, dem. 
T&hlafenden Lohengrin, den man bindet ‚’ein Stüd auszu⸗ 
fchneiden. Wie fie ihn. deswegen ninringen, träumt er 
gerade. ängftlih, fährt auf, fieht die gezuͤckkten Meſſer 
und Schwerter, glaubt fich verrathen, fchlägt Einige nie 
der, wird aber von der Ueberzahl ermordet. Nur ein 
Schwert, ein Horn und einen Ring. läßt er der kummer⸗ 
vollen Wittwe zuruͤck, welche feinen Tod nicht lange übers 
lebt. , Sie.werden beide in einem Klofter begraben. Die 


grauſige Zauberei des Fleiſcheſſen, welche den einfachen 


Gedanken ausdrüdt, daß fie Ein Fleifh, Eine Perfon 


ſein ſollen, findet ſich auch in anderen Sagen wieder. 


ch eine andere Auffaſſung der Sage iſt die vom 
Sıywanritter, einem Gediht Konrads von Würze 
burg. Das Mappen der Grafſchaft Eleve, worin ein 
filberner Schwan fteht, ift eigentlich das Thema, was 
der. Dichter durch feine Geſchichte erläutern will, in der 
wirklih eine arge chronologifche Verwirrung herrfcht, 
Sottfrid von Bouillon hat nämlich fein Land feis 


ner Wittwe als Erbe binterlaffen, tft aber auf dem 


Kreuzzug, den er. unternommen hat, :geftorben. Run 
macht ein Verwandter des Hauſes, der Herzog von Sach⸗ 
fen, ein wilder und. 'trogiger Menfch, fein Necht als 
Gottfrids Bruder geltend, wogegen die Herzogig ſich auf 
die ausdruͤckliche teftamentarifche Verfügung ihres Mans 
ned beruft. -. Karl der Große wird von den Parteien 
zue Schlichtung des Rechtsſtreites herbeigerufen und ordnet 
zu Reumagen (Rimwegen) ein Kampfgericht an. Doch 
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Jedermann fuͤrchtet dan Gachfen. Die Herzogin ſetzt for 
gar ihre ſchoaͤne Tochter zum Preiſe ein, aber Niemand 
fteht zum Streit für fie auf... Da, in der höchften Roth, 
erfcheint ein. Rachen, von einem Schwan gezogen, welcher 
sinen jungen Ritter führt, der für die Herzogin den floh 
gen Sachfen befiegt und nun. mit. ihrer Tochter fick ver» 
maͤhlt. Vom Gral ift hier fo wenig, ala von der Tafel 
sunde, eine Spur. Die Erzählung ſelbſt ift in Konrads 
Weife, einfach, raſch und leicht, und. die unwillkuͤrlich 
entfiebende Liebe der jungen Herzogin zum tapfern und 
zierlichen Ritter befonders gut ausgeführt. 


# 


Es ift merkwürdig, daß. ein. Baierſcher Dichte, 
Ulrich Zürterer, im vierzehnten Jahrhundert, faſt 
alle rowmantiſchen Sagen zu einem großen Eyclusnzu vere 
arbeiten ſuchte und Died Rieſenwerk in. dev Strophe des 
nollftändigen Titurel auch wirklich audführte. Das Ganze 
theilt fich. in dreizehn Gedichte, Das erfte derſelben han⸗ 
belt vom Urſprung der Heldens ober Ritteropben und von 
beffen Gelegenheit zum Trojaniſchen Kriege; von bey 
Bermählung, der, Shetis, Iafond, der Medea und dem 
Merlin. Das zweite erzählt ausſchließlich von Merlinug 
Geburt und Jugend; das dritte von Gamuret :und 
Gaudin; dad vierte yon Tſchiomtulander und. Sigune 
das fünfte von Parcivals Jugend, feinem Abſchied von 
der Mutter und. ſeiner Fahrt nach Nantes; das ſechste von 
Loheugrin; das. fiebente von. Wigalois; das achte von 
Seyfried de Ardemont, gebogen. von Koerzin, wie ev 
geboren, erzogen und getauft warh und je in feiner Jugend 
ſich nach Ritterſchaft ſehnte; das neunte von, Melerans 
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von Fracttelch uncb Vydomehe von Elamaͤrey⸗ bad zehnte 
vor Irain; das eilfte vor Perſibein, der den Florant 
ſendete mid zit Karidol brachte das zwoͤlfte vorn Ritter 
Pepeis lier/ DaB dreizehnte in fechs Buͤcher eingetheilte 
yon den maͤchtigen Thaten Laucelots von Eac«. 
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IH. 
Die wirklichkeit. 


Der Stände zog den Geift in Bas ftille Jeuſeits des 
anſichtbaren Weſens hinuͤber; die Ehre trieb ihn, fit biefs 
feitigen allgemeinen Bewußtſein durch die That dei Ruh⸗ 
res ſich Anerkennung zu verſchaffen; endlich hebt ei diefe 
Beziehungen in fich auf und macht ſich den unmitelb a⸗ 
ten Genuß feiner felbft zum Zweck. Hiermit hoͤrt alles 
önfeitige auf. Das Auge richtet fich nicht zum Simmel, 
Ver Gedanke nit zum Gedanken, wie im Glaubeh an 
Bott und in Streben der Ehre, fondern, was dem Ber 
wußtſein als fein: Gegenftand gilt, iſt ein Einzelnes, 
iſt ein dieffeftiges Jenſeits und mit ihm daffelbe. Der 
Geift ſteht daher auf diefer Stüffe ih der voͤlligſten Ge . 
genmart und ift fi der Wirkliſch keit feines’ Zwe⸗ 
des durch das finnlihe Daſein deffelden gewiß. 
Diefe Gewißhrit giebt einerſeits dur) ihre Beſtimmthert 

eine große Rabe, aber andererſeits auch eine große Untu- 
he, weil zur Verſoͤhnung des Bewußtſeins die unmittel⸗ 
20 * 
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bara Naͤhe des Gegenſtandes, auf den es ſich bezicht, 
nothwendig wird. Mit und in Gott lebt man nar im Geil 
und in der Wahrheit, und die Ehre ift die Erſcheinung 
des perfönlichen Werthes im öffentlichen Bewußtſein. 
Aber die Geliebte als ein- Einzelnes kam nicht in 
folcher Ferne des Gedankens gelaffen, fondern muß zur 
finnlichen Gegenwart werden, wenn die Gemeinfchaft 
mit ihe die Form der abftracten Gehnfucht verlaffen und 
‚zur Realität des Friedens umfchlagen fol, weshalb. die 
Ehe der Liebe folgt. — Allein eben hiermit ergibt fich ein 
Unterfchied diefer Wirklichkeit. Als Sehnfucht naͤmlich 
iſt die Liebe mehr idealer Natur, weil in ihr die Ein⸗ 
heit mehr gedacht wird und der Gedanke die Bewegung 
erregt, diefe Form des Begriffs in die der Realität ums 
suwandeln. Als Befriedigung aber, indem der Reiz der 
Entfagung fich verliert, wird fie gewöhnlich und fällt in 
die Kategorie der gemeinen Wirklichkeit. Symboliſch 
Tönnte man ſchon die Brunhild unferes nationalen Epos _ 
in diefem Sinne deuten, welche als Zungfrau-poetifc) iſt, 
als Frau aber ganz zum ſchwachen Weibe wird. Das Ele⸗ 
ment des unmittelbaren Dafeins Löft daher ale erhabene 
Spannung des Gemüthed auf, und die Wirklichkeit in 
biefer Bedeutung, welche die am meiften begriffene und 
anerkannte ift, weil fie eine der niedrigften Formen ders 
felben ausmacht, erfcheint ald die Gewährung von Allem, 
Jeder Zweck taucht in ihr auf und wird befriedigt-oder 
vereitelt, je nachdem ed gerade kommt, und die Kraft 
der hoben Nothwendigkeit, die Mutter der Tragödie, 
wird hier zur Urheberin der Komoͤdie. Jede Regung des 
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Geiſtes, jede Willkuͤr deſſelben, eufcheint in diefer Ober 
fläche des Lebens anf eine fragmentariſche Weife. - Die 
Geiſter zeigen ſich in dieſer ſelbſtſuͤchtigen Weteinzelung, 
nicht der Geiſt, und deßhalb endigt das Epos des finne 
lichen Bewußtſeins mit der Zerſplitterung, welche in der 
Anekdote das Allgemeine durch ein Einzelnes zeichnet, 
und den göttlichen Begriff nur noch in den chapfobifchen 
‚Stüden empirifcher Zufaͤlligkeit befigt. 








- a) Die ideale Leidenſchaft. 


- . Wenn wir bisher die Gewalt der @itte, der Melk 
gion, des, heroifchen Glaubens und der Ehre betrachteten, 
fo. fehlte. zmar diefen Sphären die Liebe des Mannes 
zum Weibe nicht. : Vielmehr war fie ein fländiges Ele 
ment. Aber keineswegs erreichte fie eine ſolche Macht, 
daß fie den einzigen Inhalt des Epos ausgemacht 
hätte. Die Rache des Gatten, die Erringung des Rech⸗ 
te8, die Bewahrung bed Geluͤbdes, die Heiligkeit des 
Glaubens, die Reinheit der Ehre, der Dienft des Myſte⸗ 
riums waren die Altaͤre, auf welchen alles Andere als 
weniger wefentlich geopfert wurde. Im JIwain aber fo. 
wenig,.ald im Wigalois, erft im Lancelot öffnet fich der 
. bodenlofe Enthuſiasmus Liebender Schwärmerei. Sigune 
und Tſchionatulander, Parcival und Gundwiramurs find 
ebenfalls leidenſchaftlich, aber Die Liebe ift, wie wir 
fahen, nur .ein Moment im Ganzen diefer Dichtungen, 
die im Grunde von einem ganz anderen Weſen erfüllt und 
begeiftert wurden. - Jetzt erhebt fih uns die Liebe zum 
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Setandpunkt abſoluter Aeiden ſcha ft und veunichtes allen 
nicht von ihr Durchdrungene. Mur upn ber Tiefe dieſes 
Gefühles aus Tann verſſanden werden, was auf dieſem 
Geblete vorgeht. Und vısil dieſe Macht den Liebe etwaß 
fo allgemein Menſchliches iſt, fo mauͤſſen wir in dieſer AU. 
gemeinpeis und Wirklichkeit den Aufſchluß daruͤber finden, 
vefi hie yon biex nus entſprungenen Dichtungen ſich eine 
fo allgemeine Zuneigung und Berhreitung erworben Das 
ben. Dies wird nur dadurch möglich, daß ihr Berftänd« 
niß nichts Beſonderes vorandfegt.. Engländer, Franzo⸗ 
fen, Spom̃er, Italiener und. Peutſche ſind wit dieſen 
Sagen vertraut, und nicht allein. bis auf unſere Sage, 
fondern bis an das Ende der Welt, wie fehe auch die For⸗ 
men wechfeln mögen, wird fich die Geſchichte der une. 
f huldigenund bie Geſchichte der innigſten und gegen 
ihren Willen ſch uldigen Liebe ihr Intereſſe erhalten. 
Diefe beiden Richtungen, der Schufd und Nnfchuld in der 
Liebe, haben fich in zwei Dichtungen abgefpiegelt, in 
Iſold und Zriftan und in Flos und Blancflos. 


Flos und Blancflos iſt aus dem Franzoͤſiſchen 
des Ruprecht von Orbent zu und gekommen und von Kon⸗ 
rad Zlede In einer ruhigen und anmuthigen Darftels 
lung. wieder gegeben. Auch eine Eurze altplattdeutfche 
Bearbeitung gibt ed, die aber nur wie ein treuherziger 
Auszug angefehon werden kann. Veberhaupt ift der Staff, 
wie der Zriftan, durch die vielfachfle Erneuung, fuͤr die 
Literatur unerſchoͤpflich. Wir wollen nur vorübergehend 
an Boccaceis’4 wielbefprochenen filocopo, an Mozarts 
Belmonte unb:Gonftange und.an die moderne Bearbeitung. 
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a 
in wplfiee Forin durch Sophie von Knorring xrinnern. 
Den brkannten Inhalt wollen wir nur kurz angeben. 
Der Wohn eines Arabiſchen Koͤnigs, 108, wird mit 
Blancflos, der Tochter einer gefangenen Bräfin von 


Aunvergne, die der Königin als Geſellfchaſtetin dient, 


gemeinſchaftlich ergugen. Dies führt fie, wie den Med» 
ſchnun und. Seite, ſchon In der Wiege zur Liebe. Als der 
Bater die Neigung ſeines Sohnes bemerkt, mißbilligt er 
fie, und kaum vermag die Klugheit und Beredſamkeit der 
Koͤnigin eine hatte Behaudlung des Mädchens zn verhuͤ⸗ 
ten. Doch entfernt der Koͤnig feinen Schn in die Fremde; 
. welcher mit den bikterften Gefühlen von feiner fchönen 
Geſpielin nach Mantua ſcheidet. Blaucflos verkauft er 
an Morgenlaͤndiſche Kaufleute, welche fie dem Serail 
bed Sultans von Babylon verkaufen. Um feinen Sohn 
zu täuftheh, als wenn das Maͤbchen geftorben wäre, er⸗ 
baut er ein Eöftfiches Grabmal. Der zuruͤckkehrende Flos 
iſt untroͤſtlich, erfährt aber Die Wahrheit und geht fogleich 
zu Schiff, um feine Geltedte wieder zu fuchem ; Mehre 
Spuren leiten ihn gluͤcklich nach Babylon. Durch feinen 
gütigen Wirth gelingt es ihm, näher mit der Einrichtung 
des Harems befannt zu werden; durch feinen. Reichthum 
und fein angenehmes Betragen, beim Schachſpiel das 
Bertrauen des Pförtnerd zu gewinnen, der ihn in einem 
Korbe mit Roſen verſteckt und ſo in die Zimmer von 
Blancflos tragen laͤßt. Sie iſt außer ſich, vor Ueberra⸗ 
ſchung und Entzuͤcken, als der roſenfarben gekleidete Flos 
aus dem Körbe aufbluͤht, und hält ihren Geliebten im. 
Einverftändniß mit ihrer treuen Freundin Glariffe heims 
fich bei fich verborgen. Mehrmals verfchläft fie in den 
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Armen des Eiebenden die Stunde, zu welcher die Frauen 
des Harems fich dem Sultan vorftellen mußten, Glariffe 
weiß fie indeß immer zu entfchuldigen. Doch eines Wwges 
lt der Sultan, dem dies Ausbleiben zu fehr auffällt und 
der Blancflod vor allen Frauen gern ſah, in ihre Gemd- 
cher und findet fie nun fchlafend am Buſen des Geliebten. 
Darüber ergrimmet, beſchließt er ihre Verbrennung an 
"Dem Zefte, wo er unter. ben Mädchen zu wählen und 
ihre Unſchuld zu prüfen pflegte. Ein Ring, ben fie beft- 
gen, hat die Kraft der willkuͤrlichen Entfernung. Aber 
"weder Flos nody Blancflos will von ihm Gebrauch mar 
Ken; einer will mit dem anderen flerben; fie werfen das 
‘her den Ring weg. Ein Ritter, der fie beobachtet, hebt 
"ihn auf und trägt dem Sultan den rührenden Streit vor. 
Doc) der Sultan will ihn ſelbſt tödten, aber Blancflos 
draͤngt ſich immer vor, den Strich des Schwertes mit ih⸗ 
rem Nacken aufzufangen. Alle Umſtehenden weinen und 
die Stimmung des Sultans geht endlich in die allgemeine 
MRuͤhrung über. Er befragt Flos um ſeine Herkunft, der 
ſich freimuͤthig mit tapferem Anſtande bekennt. Er gibt 
ihn frei und Flos kehrt nun mit der Geliebten in ſein 











Vaterland zuruͤck, wo indeſſen ſein Vater geſtorben war u 


und der Tod alfo dies Hinderniß hinweggeraͤumt hatte. 


- Man fühlt diefer duͤrren Skizze des Stoffe ſchon 
an, daß fie die Begeifterung eines Dichterd zu erregen in 
hohem Grade fähig fein müffe, und Konrad, bei dem 
wir freilich nicht beurtheilen Tonnen, wie viel feinem 
Driginal angehört, täufcht hierin nicht. Mit großer 
Raivetät, in einer fanften Sprache, hat er diefe reine 
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‚Liebe gezeichnet. Die Entwicklung derſelben vom unbafam 
genen Traum an durch alle Stufen der Trennung, Sehn⸗ 
fucht, Wiedervereinigung und ihrer felbft als des hoͤch⸗ 

ſten Zweckes bewufiten tritt klar hervor. Wie anmats 

thig iſt das Taͤndeln der Kinder, als fie lefen und ſchrei⸗ 
ben lernen; wie ganz dad Gefühl der Kindheit, und bach 
fchon unbewußt über fie hinansfchreitend die Zärtlichkeit, 
als Zlos und Blancflos das erſtemal von einander ſchei⸗ 
den müflen; wie wahr der Schmerz des knabenhaften 

Zuͤnglings, ald er feine Beliebte todt währt! Wie eine 
Knospe ſich zum offenen Kelch erfchließt, fo entfaltet ſich 

das Pathos der Liebenden immer raſcher, feſter und 
tiefer, als fie ficy wiedergefunden haben und dem Tode 
entgegen. gehen und bier nun die ganze Bulle ihrer Liche, 

Lie ganze Angetrenntheit ihres Lebens unbefchreiblich 

- züheend, und doch nie weichlich, fondern im kindlichen 

‚Son immer vol koͤniglicher Grandioſitaͤt hervorbricht. 





Die Dichtung felbft hat diefe ſchuldtoſe und felige ' 
- Siebe. ſymboliſch in dem durchgeführten Bild der Lille 
und Rofe angedeutet, welchen Gegenfas gu unferer Beit 
Tieck in feinem Octavianus fo herrlich gefchildert Hat, 
. #108 ift die fonnige, 'glühende, zum Licht gedraͤngte Rofe, 
Blaneſtos bie Lilie, wie ſilbernes Mondlicht, in ſich 
haltend die unendliche Sehnſucht. Auf jenem wunderba⸗ 
ren Grabmal, was der Vater des Flos erbauen ließ, ſitzt 
Flos auf einer Roſe und Blaneflos auf einer Lilie; man⸗ 
nigfaches, von Gold getriebenes Gezweig rankt ſich her⸗ 
um; kuͤnſtliche Voͤgel ſitzen in dem Laube und von Seit. 
su Zeit begruͤßen ſich die lieblichen Kinder mit innigen 
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MWoͤrten und erfenbuven fich ihr füßes Gehsimuiß Der 
Sehnſucht und des Grnufſſes. — And) die Reife des Juͤng⸗ 
Ungs, wie-er immer muͤndiger, bucch die Liebe immer 
entfdjloffener wird, die Liften, welche er anwendet, das 
VUebernachten in demfelben Haufe,- bei denfelben Leuten, 
wo and) Bianeflos auf ihrem Weg nad) Babylon gewe⸗ 
fen. war, das Yerfäylungene Local des Thurmes, in wel« 
then fih Ads ereignet, De Lüfternheit des Pfoͤrtners 
nach dem. Reichthum des 3108, die Beſchreibung des 
koſtbaren mit finnreichen Bildern ansgezierten Bechers, 
welchen der Water ihm geſchenkt dit / Am untas 


beth oft 


Wenn uns nun in dieſem Gedicht die Unſchuld der 
laudlichen Geſinnung in aller Gewalt der Leidenſchaft und 
das allmaͤlige Neifen dieſer Glut angieht, fo wenden wir 
md jetzt zu elem Gedicht, worin die Siebe ſich ploͤtzlich 
erfaßt, und in der höchften Leidenfchaftlichkeit der maͤnn⸗ 
lichen Kraft md in der Schuld eines verbrecherifihen Ums« - 
ganged erfheint. Es iſt die Sage von Triſtan. und 
Aotd. Sie cntfprang im Bretonifchen Stamm, wo fis 
Thomas von Erceldsume im dreischnten Jahrhun⸗ 
t dichtete. Er empfing den Namen Thomas der Dei 
mer; Gottfrid nennt ihn Thomas von Britannien. Noch 
jest wird ſein Andenken unter feinen Landöleuten in Ach⸗ 
tung erhalten. Sein Geburtsort iſt wahrſcheinlich Ercels 
doune, ein Dorf am Leader, zwei Meilen über deſſen 
Vereinigung mit dem Tweed. Gr war als Dichter und 
Prophet beruͤhmt. Der Sage nach ward er in früher Ju⸗ 
gend in's Elfenlaud entfuͤhrt und kehrte zwar nach ſieben 








315 


Ichren wieder, verſchwand aber ig ter wieder dahin 
zuruͤck. Noch ift der Gitelbaumftein zu fehen, in deſſen 
Nähe er unter dem Schatien des, Eitelinumes geweiffagt, 
und noch ſtehen Die Ruinen bed Lermonts Thurmes, wo 
.. Br gelobt haben fol. Nach dieſer urſpriͤnglichen Quelle 

haben Bottfrid won Gtraßhburg und feine Fortſetzer 
die Sage unter und wiedergedichtet. Die Wenrbeitungen, 
weiche wie außerdem noch duch Filhart vn Hober- 
gen mb Segehart von. Babenberg befigen, find 
wenig belannt, dürften aber nach allem Ermeſſen die 
Vergleichung mit der Gottftidſchen Behandlung nicht 
wagen Süunen. Gottfried Karb über feiner. Arbeit und 
Tom nur big dahin, wo Triſtan zum Herzog 'Ionelin von 
Irundel geht und fein Verhaͤltniß zur zweiten Tſold ans 
hebt. Bon hier am vollendete Ulrich von Zhurcheim 
das Vebrige; daſſelbe, aber noch ausfuͤhrlicher unh leben⸗ 
diger, that Heinrich von Friberg auf Mitten eines 
Bepmifchen Edlen yon Leuchtenberg. Wie groß auch 
Gettfeidd Kunft war und wis unerreicht fie blieb, fo muß 
man doch diefe Fortſetzungen, befondera bie Tektme,. auf 
jeden Fall feiner würdig finden, und bie von Gottfrid 
Wegeifterten Dichter ordnen ſich ſelbſt feiner Meiſterſchaft 
demuͤthig unter. 





Bened und Hartmann von ber Aus find einfad) und 
qufchaulich; bei Wolfram fiammt überall das Ringen nach 
anigpr Bobentfaykeit und brennt in den vielfachften Far⸗ 
ben; Gottfrid ift fo einfach und fließend, ala tief und 
mamnnigfach, une nur die Mibelungen,, der Fragmenta⸗ 
sifche Tiurel und Meinesde. Buchs Kalten ihm im Des 
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Schoͤnheit der Marfkellung das Gleichgewicht. 
Gottfrid iſt durchaus lyriſch, aber feine Lyrik iſt pla⸗ 
ſtiſch. Die groͤßte Ruhe und Heiterkeit waltet in ſeiner 
Dichtung. Jedes Moment des Ganzen iſt volle Beſeelung 
und in jedem Wort offenbart ſich die Hatmonie. Bei 
der fcheinbaren Frembheit, womit er die Geſchichte bes 
handelt, als Anfchauender ihrem Verlauf zuficht und 
fo mit der gediegenften Obfectivität: alle Geſtalten und 
‚ Berhältniffe in Helen Bildern vor uns entflehen laͤßt, 
ift er dennoch ganz ergriffen vom Geſchick des Epos und: 
zeigt e8 fi), daß ungemeffene Vertiefung in die Sache 
das vollendete Ebenmaaß in ihr hervorgebracht hat. 
Nur ducch grenzenlofe Entäußerung feiner felbft Tonnte 
eine fo leichte und aͤtheriſch ſchwebende Darftelung er⸗ 
zungen werden. Die Zarben, die bier brennen, klin⸗ 
gen wieder in den zarten Berfen, in ber Mufil der 
Worte. Ein Himmel von Wohllaut enthüllt ſich Hier 
und der Geift des Minneliedes ift hier epifch geworden, 
Die Natur des Gegenflandes brachte das Spielende mit 
ſich, ein Verweilen in der Empfindung, von deren füs 
Gem Weh und herber Wonne das Herz nur ungern ſchei⸗ 
det. Aber dies Tändeln, mit welcher Grazie bezaubert 
es uns, von welchem Reichthum der finnigften Gedan⸗ 
ten ift e8 geftählt! — Zur heroiſchen Würde der Nibeluns 
gen und zur contemplativen Feierlichkeit des Titurel 
gefellt ſich daher die erotifhe Anmuth von Gottfrids 
Triſtan als das dritte Moment, als die hoͤch ſte Feier 
der irdiſchen Liebe. 

Den Eingang des Ganzen macht die Geſchichte 
Niwalins non Parmenie und Blanſcheflurs, der Schwe⸗ 
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Ber. 6: Königs Marke von Cornwallig. An einem 
Hoffeſte geſchieht es, daß Riwalin ſich fo ſehr in Blau⸗ 
ſcheflur, als fie in ihn ſich verliebt. In einem. Kriege 
leiftet er ihrem Bruder Beiftend und wird toͤdtlich ver 
wundet. . Durch Hülfe ihrer Amme verkleidet fi) Blan⸗ 
ſcheflur in ein. altes arzneilundiges Weib und geht fo 
zum Kranken Die Amme läßt fie ollein, fie gibt ſich 
zu erkennen und Riwpalin erglüht in ihren, Armen zu 
neuem Leben. Sie wird Schwanger und mag. darum. nicht 
in Comwallis bleiben. Als Riwalin ganz genefen, ent 





fuͤhrt er fie über den Ganal nah Frankreich, bleibe 


aber bald daranf in einem Kriege mit. einem benadys 
barten Zürften Morgan. Blauſcheflur aber flirt , bei 
der Gahurt eines Sohnes, der von dieſen betenbenben 
Umftänden den fumbolifchen Namen “rer ı ber Bram 
rige, wyfaͤngt en 


"Der getreue Marſchal Rual erzieht ihn als feinen 
Sohn, um ihn vor den Naqhſtellungen des feindlichen 
Morgan zu fichern. Wunderbar ſchnell wähft. der Knabe 
in feiner ‚Ausbildung, Da entführen ihn feiner ‚Schöne 
heit und Anmuth wegen Norwegifche Kaufleute, um ihn, 
zu verlaufen, indem fie ihn fi) in das Schachſpiel 
vertiefen laſſen und unvermerkt die Anker lichten. Sei⸗ 


. nen treuen Hofmeiſter, Curvenal, ſetzen fie ineinem Boot 


and. Als fich aber ein Sturm erhebt, nehmen fie ihn 
für eine Strafe des Himmels um ihren Raub und fegen 
auch Triſtan wieder aus. — Er befindet fih in Corn⸗ 
walis, ohne fein verwandtfchaftliches Verhaͤltniß zu 
Marke zu kennen. Er gibt ſich fuͤr den Sohn eines 
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Riaufindiihs aus und Textile fo an des Könige Sf il) 
Wintajni,- wo er fi) durch feine zierliche Art zu jagen, 
durch : [Ohne Verſtaͤndigkeit, Kunftferkigkeit und Muflt 
Wigemeli beliebt macht. Tristan, Tristan, Hi Parmei 
tiois, Conime est gentif, : comme est - comtteis! 
Der Koͤmg baͤßt ihn gar nice won feiner "Sekte umb 
ſchlaͤgt ihn endlich zun Nitter. Da komme ai 
ft Zortenant, ber ihn uͤberall gefucht hat, auch uUn Mat 
kers Hof, und Sriſtan, ihn in feinem- betkelhaften 
Pftgergewand dennoch wiedorerkeunend, ſtuͤrgt ihm 
weinend in Die Arnie. Rual entbeckt nun dem Koͤnige 
und: Wreiflime der Bufammenking” der Sache, wodurch 
fie natuͤrlich noch inniger mit einander verknuͤpft werben. 
Bealb varauf widerfetzt Fi: Teiſtan einen. Abgabe, 
welche Wie don Eornwallis an die von Irland gebenz 
die alte Sage vom Tribut der Athenienſer a Kreta 
wiederholt fich hier. , Triſtan übernimmt den, Kampf 
mit dem‘ furchtbaren Morholt, der den Tribut ein⸗ 
fordert, ’ töbtet ihn, wird aber auch vom vergifteten 
Schwert heſſelben getroffen und verfaͤllk in’ eine un⸗ 
heilbare Krankheit. Nur’ Motholts Nichte, die zauber⸗ 
kundige Koi. in Irland, koͤnnte ihn heilen, weshalb 
er ſich als Spielimann verkleidet fih don Zurvenal 
heimlich wit einer Harfe an den Stand von Dublin 
auöfegen laͤßt und vorgidt, vaß er geſcheitert fol. Durch 
ſeinen Geſang weiß er ſich bald Fremde zu vers 
ſchaffen, die feiner ‚pflegen. Ein Pfaffe, der inter 
dee jungen Königin, macht die Neigung derſelben rege, 
durch ihn im Harfenſpiel und Sefang fi zu vervoll⸗ 
kommnen. "Die junge fol veſacht ihn auch iii 
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mit ihrer Mutter, der alten eb, und verſpricht Ihm 


GSeilung unter der Bedingung. fie in, feiner Kunft zu 


unterrichten. Died geſchieht. Iſold wird. Meiſterin der 
holden Kunſt und Triſtan geſundet. Unter dem Mor 
wande, fein Weib und feine Kinder wieber ſehen gm 
wollen, geht ex nun nach Cornwallis zuruͤck und. beinge 


bhiex die junge Iſold im Verſchlas/ Mares 8 Bernie 


9* Werben. a 22 


Er übernimmt. die Werbung felbft, als fh 


wit Irland vertraut, Als fie hier ankommen, hoͤren fg 
von einem Drachen, der das Land verwuͤſtet und für 


deffen Toͤdtung die junge Königin felbft zum. Preife Rah: . 


Triſtan befiehlt Daher dem Curvenal, fich mit feimen 
Leuten heimlich am: Meer zu halten, macht ſich allein 
auf und ewleat das. Ungeheuer in einem graͤßlichen 
. Streit bei Weifefort, Als Wahrzeichen ſteckt er Die air 
gefchuittene Zunge zu ſich, wird aber won ihrem: ve 
peftenden Duft fo betäubt, daß ex wie, behlos nichers 
fintt. Da kommt dev nach. Mold luͤſterne Marſchau 


von, Ireland, ſieht dem, todten Drachan, eutdeckt nisgentt 


die Spur’ eines Kämpfers, und gibt: fish: Daher am Hof 
für feinen Weberwinder aus. Aus Neugier, des Unthies 
res Aufenthalt zu fehen, vreitrn die: Zrauen heimlich 
nach den Schauplatz der That und finden zufälbig. dem 
am. Boden liegenden Triſtan. Cie erſtaunen, ontbeckun, 
als fie ihn näher unterſuchen, die Zuge des Dradymy 
ahnen: den ganzen Zuſammenhang und nehmen ihn: m 
‚ turen Pferden mit ſich. Durch ihre Pflege bommt es 
wieder zu ſich, und ſie fragen ihn, ob er nicht Tale 
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tris feiz denn fo hatte er ſich ala Spielmann . genannt: 
Er bejaht ed, fo wie daß erden Draden erfchlagen. 
Da ereignete es ſich, daß Iſolde, welche ihrer ſchoͤnen 
Haare wegen die blonde hieß, ſein Schwert in ſpielen⸗ 
der Reugier beſah und Scharten darin entdeckte. Rum 
hatte ſie aus dem Schädel ihres Oheim Morholt die 
Schwertſplitter, welche darin ſitzen geblieben. waren, in 
einer Schachtel aufgehoben, holte fie herbei, fügte Be 
verfuchend in dunkler Negung in die Scharten, und fiehe,. 
fie paßten zuſammen. Da ward ihe auch der Name 
Fantris als eine Umftellung von Triſtan offenbar. Zor⸗ 
nig nahm ſie das Schwert und eilte, ihren Oheim an 
TZriſtan zu raͤchen, der gerade im Bade ſaß. Bei die⸗ 
ſem ſeltſamen Auftritt kamen die Mutter und die 
Kammetfrau Brangane hinzu -und- hielten fie in ihrem 
Beginnen auf... Run entdeckte Triſtan fich und den Zweck 
feiner Sendung, und fand Verzeihung ſelbſt durch Bew - 
wittelung der Zrauen bei dem Könige. Den Maria 
beſchaͤmte er durch das Zehlen der ausgeſchnittenen Zunge 
in öffentlicher Berfammlung ald einen feigen Lügner - und 
führte nun Iſold ald Braut feined- Oheims u ‚und > Könige 
nach Sornwallie uͤber. 


Die alte Ifold hatte der Brangane einen mar 
giſchen Trank mitgegeben, der, von zwei Liebenden 
genofien, fie unauflöslich an einander Ketten. muͤſſe; in 
Der Brautnacht follte fie ihn ihrer Tochter und deren Ger 
mahl in den Wein fchätten. Allein eines Tages, als 
Holde und Triſtan im Schiff Wein begehren, vergreift 
fi Brangane, ſchenkt ihnen argles den. Zaubertrand 

ein 
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ein md beſtimmt fo ihr Geſchick auf Immer. Eutſchieden 
leben fich nun Beide und Beträgen daher i in chrem Ein 
verfländnig den König, 

Gleich in der erften Nacht maß die ohne ihr Bol 
len in das Ungkuͤck verſtrickte Brangane bei der Koͤnigin 
ſchlafen, während Iſold bei Triſtan liegt. — Aus Furcht 
des Verrathes will Iſold Brangane'n umbringen laſſen, 
wird aber von ihrer Treue fo beſchaͤmt, daß fie von da 
on die innigfte Vertraulichkeit mit ihe eingeht. — Doch 
bleibt iht Verhaͤltniß zu Triſtan nicht verborgen. Nicht 
Seufzen, nicht ſchmachtende Blicke, nicht unendliche Auf⸗ 
merkſamkeit allein enthüllt ed, auch im Bette werden fie. 
übesrafcht. Doch wiffen fie Marken immer zu täufcken, 

E Als der Hof zu viel von dieſer Untreue redet, wid Marke 
durch ein Gottesgericht Gewiß heit über feinen Arg⸗ 
wohn erlangen und die Koͤnigin {ol nach dem Ausſpruch 
des Londoner Concils gluͤhendes Giſen tragen. Aber Schr 
ſtan verkleidet ſich als Pilger; die Königin laͤßt ſich von 
ihm aus dem Schiff an das Land tragen; abſichtich 
muß er mitihr ftolpern und fallen, und nun ſchwoͤrt fie, 
„ daß nie ein anderer Mann, alg Marke und jener Pilger, 
ı an ihrer Ceite gelegen habe, Gegen diefe frivofe Wahr, 
beit Eonnte Gott natürlich nichts einwenden. — Doch 
bald erneuet fidy das alte Mißtrauen und deffen Beſtaͤti 
gung und Marke verbannt Weide von feinem Hof. Sie 
ziehen in einen Wald, in eine fchöne geräumige Höhle, die 
fossure & la gent amant, und leben hier hoͤchſt ſchaͤfer⸗ 
lid) mit einander. Bine Tages vernehmen fie Jagd⸗ 
laͤrm. In halber Vorahnung gehen fie in bie Höhle. 
und: legen ſich, nachdem ſie Alles Zugemacht haben, 
21 





322 ) 
nackt fihlafen. Triſtan legt zwiſchen ſich und Iſold 
das „blanke Schwert. Marke wird wirklich in dieſe 
Gegend geführt. Ein Jaͤger entdeckt die Höhle, erblickt 
die Eichenden durch einen" Spalt, und fagt dem Könige 
von dieſen „goͤttlichen Weſen. Der ‚König Sieht: fle 
auch, erkennt zu feinem Erſtaunen feine Frau md feinen 
Keffen, tft durch das Schwert. von ihrer Uunſchuld uber 
zeugt und ruft fie wieder an den Hof zurüd. — Gin. 
anbermal entfernte ſich Triſtan an ben Hof bed. Her⸗ 
3098 Gilan von Bales,.erfchlug.für diefen deu verwuͤſten⸗ 
ben Riefen Urgan, ‚und empfing Dagegen von ihm nach 
einem Vertrage, den fie gemacht hatten,. dad wunderbare- 
Huͤndchen Petittriut, was in allen Zarben ſpielte und 
durch des Getön feiner Schellen jede Schwermuth ver» 
trieb. In einer Harfe fandte er es zu Iſold, welche fich 
fehe darüber freuete, aber dem Huͤndchen endlich die 
Schellen abnahm; denn, weil fie wohl wußte, was ihr 
Freund Mitte, wollte fie allein nicht leidlos bleiben, viel- 
mehr den gleichen Schmerz des Kummerd mit ihm theis 
len. — Noch einmal ging Triſtan zu Marke zurüd, 
“ward mun aber von ihm felbft in Iſolds Bett gefunden. 
Doch hatte er noch Zeit zur Flucht und gab ihr beim. 
Scheiden das Verſprechen, nicht eher ſich zu verheirathen, 
als bis er ſie noch einmal geſehen; zur Geinnerung dar» 
an ftecite fie ihm einen Ning an. 

Rachdem er Spanien, Deutfchland, Frankreich 
in mancherlei Abenteuern durchzogen war, kam er an 
den Hof ded Herzogs von Arundel und wurde der Genoffe 
feines Sohnes Kahedin. Er hatte eine ſchoͤne Schweſter, 
‚Sfold, ein fehr ſchoͤnes Mädchen mit überaus weißen 
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Händen, woher fie den Beinamen aux blanches ‚mains 
bekam. Triſtan ward durch ihre Reize, durch ihren Na⸗ 
men, durch momentane Reue uͤber fein voriges Verhaͤlt⸗ 
niß verwirrt und vermaͤhlte ſich zur Freude des ganzen 
Hofes mit Iſold. Allein er lag ihr nicht bei, weil er 
ſtets an ſeine blonde Iſold und an ſein Verſprechen erin⸗ 
nert wurde, Anf ihr endliches Befragen gab er der weiß⸗ 
haͤndigen Iſold, nachdem fie ihre Verwunderung lange 
fuͤr ſich behalten hatte, vor, fuͤr ein Jahr das Geluͤbde 
der Enthaltſamkeit gethan zu haben. Einſt ritten ſie zu⸗ 
ſammen aus und von einem Tritt des Pferdes in eine 
. Quelle ſpritzten mehre Tropfen unter Ifolds Kleid bis 
gu dem Anger „wo die braunen Blumen ſtehen““, über 
welche Kuͤhnheit des Waſſers fie mit fich felbft in einen 
leicht zu errathenden Monolog in Bezug auf Triſtans 
Betragen verfiel. Ihr Bruder Kahedin hörte ihn aber 
und drang in fie um Auffchluß. Sie gab ihn und nun 
machte Kahedin feinem Freunde die bitterften Vorwürfe 
über fein ehrenrühriges Betragen. Da entdedite Triſtan 
ſich ihm und reizte ihn zu einer Fahrt nach Cornwallis, 
damit er feine Geliebte ſaͤhe. Er ging es ein und 
überzeugte ſich wirflich von der Schönheit und feurigen 
Liebe der Königin, gegen welche die feiner Schweſter 
matt erfhhienen. Nun vermählte fich Triſtan nach feis 
ner Ruͤckkehr wirklich mit der weißhähdigen Iſold. — 
Kahedin hatte eine heimliche Liebe mit Kaffin, der 
Frau eines Nitterd-Nampotenis, und zur Bolführung 
‚des Ehebruchs war ibm Triſtan durch Lift behülflich. 
als fie aber nad) der That vom Schloß zuruͤckritten, 
rannte Rompocenis, der durch einen zufaͤlligen Um⸗ 
21* | 
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fand zum Verdacht geleitet wurde, Kabedin nieder 
und verwundete Triſtan toͤdtlich. Cr fandte, deöwegen 
nad) England, die blonde Iſold zu holen. Ein weißes, 
Segel ſollte verkünden, wenn fie kaͤme. Ein weißes Se⸗ 
gel taucht auf am Horizont. Ein Schiff, fagt Iſold 
aux blanches mains. Die Farbe? fragt Triſtan. 
Schwarz, erwidert ſie. Da ſtirbt er. Die blonde Ifold. 
kommt an, findet den Geliebten todt, ſtuͤrzt über ihn her, 
bedeckt ihn mit ihren Rüffen. und flicht, Marke er 
bauete für fie ein Klofter a l’estelle de sainte Marie 
und: ließ auf ihrem Grabe einen Roſenſtrauch amd ‚eine 
Weinrebe pflanzen, die ihre aweie in einander ver⸗ 
flochten. 

| Wenn in Flos und Blanchiog Roſe und Lilie das 
Ganze deuteten, fo bier Roſe und MWein’eben fo. 
ſehr. Denn durch die ganze Sage ſtroͤmt der Rauſch 
der uͤppigſten Sinnlichkeit mit heißem Drang und 
die Lilie der unſchuld iſt nirgends zu ſehen. Sehr 
ſchoͤn hat Heinrich von Sriberg dies Symbol gewendet. 
Die Lift der Welt, das Sinnliche, vergeht; Chriftus 
aber trägt blutige Nofen in feinem Dornenkranz, der 
ducch ihn der unfere ift und daher haben wir in ihm 
als feine Reben zu wachſen; er iſt der wahre Weinſtock. 

Das Princip der ganzen Dichtung iſt die Liebe 
in ihrer irdiſchen Herrlichkeit. Zwar hat die Sage den 
Grund derſelben in eine Aauberei gelegt, bag naͤmlich 
old und Zriftan den magifchen Liebeötrant genießen, 
was dem Berhältniß das Ausſehen gibt, als ob ed nur 
äußerlich wäre, ohne innere Genefis. Allein ficht man 
näher zu, fo wird diefe Zauberei. fich wohl eben fo . 
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verſtehen laſſen, als die Schlange, welche Die Eva 
überredet, als die Heren, die den Macbeth verführen, 
als der Geift, der dem Hamlet erfiheint. Denn offenbar 
hat Triſtan von Anfang an eine Beziehung auf Iſold, 
nicht Marke, Er erfhlägt ihren Oheim und fie heilt 
ihn; er lehrt fie die Muſik, bringt fie ald Gattin feir 
ned Königs in Vorſchlag und befreiet ſie durch feine 
Supferkeit von einer ‚verhaßten Heirath; ſie rettet ihn 
um zweitenmal vom Tode, will ihn dann der Heilig⸗ 
Seit der Bluträche opfern und verfühnt ſich dann wies 
der mit ihm. In diefer Gemeinfchäftlichkeit fpielt im» 
‚mer fihon ein ungewöhnlicyes Intereſſe Beider an eins 
ander. durch. Auf der Veberfahrt aber von. Dublin 


ach Cornwallis, im engen Naume des Schiffes, ws 


sun Triſtan fie zu unterhalten ftrebt, wird die Ber 
ziehung immer enger und faft gaitz auf die reine Per⸗ 
fönlichkeit eingefchräntt. Man . findet bei Gottfrids 
Darftellung, daß bier etwas eintreten muͤſſe, was 
Beiden ‚die Nähe "eröffnet, in welcher fie ſchon für 
einander leben. Died iſt num dei Trank. Als Baur 
bermittel zwingt erfie zur Liebe und tft ihr Schid; 
fal. Aber die Nothwendigkeit, welche fie mit ein⸗ 
ander verknüpft, find im Geunde ‘fie ſelbſt. Als 
Triſtan durch Brangane den Zuſammenhang erfährt 
zeigt er ſich vollig zufrieden und fuͤhlt ſich durch 
dies Berhängnif iy feiner Freiheit darum nicht 
gehemmt, weil er ein Leben ohme ſolche -Npthwen« 
digkeit, old. Lieben zu muͤſſen, nicht, mag. Ber 
Trank ift daher nur wie eine fombolifike Boritel 
lung des Immeren der Gemüther, and. Zins: Weder 
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Haben: fie mit ‚einander Daffelbe detrunken und e 


Bremdheit unter ſich auögetilgt. 


Allerdings hat aber die Wirkung des Zaubers 
‚ noch eine Seite an ſich, nach welcher fie mildernd und. 


beruhigend wird, Die Liebe nämlich zwifchen Triſtan 


md Iſold iſt ungetheitt, wird nicht in Gedanken 


‚geführt, ſondern verwandelt ſich in Fleiſch und Blut. 
Wenn in einem jüngeren Roman, in den Wahlver 
wandtfhaften, jede zeelle Bereinigung gemieben 
wird und die Bereinigung nur in der Sehnſucht, im 
ſchmachtenden Blick, in der Phantafie ftehen bleibt, 
fo. tft bier das gerade Gegentheil vorhanden, indem die 
Liebenden ſich einander immer zur völligen Hingebung 
. nähern, weshalb die finnlihe Gegenwart der Lie 
benden für einander eines der Hauptmomente des Ganzen 
if. Diefe Lüfternheit und Wolluſt hat der Dichter 
gar nicht verfchleiert; aber dieſe Wirklichkeit der 
Liebe, ihre endliche Seite, der Stand ihrer Exrniedrigung, 
ihr traͤumeriſches Maturleben, die Suͤßigkeit der befeel- 
ten Materie — fie wird durch den Zauber verftanden, 
weit diefe Eofende Luft, dies Entzüuden der Jugend 


und Schönheit wahrhaft magifch iſt. Der Geiſt ver 


tieft ſich felbft in einem andern, aber wie in einem 
auf. Die Andacht des Kuffes iſt der Liebe felbft 
ein Deheimnig und ein zauberifches Band fcheint die 
Liebenden an einander zu feſſeln. 

| Der Genuß des Minnetrankes iſt daher Schluß 
von Triſtans erftem Leben. Denn bis dahin ift er 
in fteter Bildung begriffen; als Sänger, Ritter, Ber 
fechter der Freiheit, Sieger über Ungeheuer, Brautwer⸗ 
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ber if er immer guͤtig edel, gerecht und offen. Aber 
von dieſem Augenblick an entfteht in ihm das Entgegen, 
gefegte. Zwar verſchwinden die. vorigen Züge nicht, 
aber mit ihrem Glanz verwebt ſich nun ber finftere 
Schatten der Lüge. Marke if fein Oheim und Ifold 
deffen Weib. Indem er ihr nun ort hält und fie 
ihm bringt, Tann er fie doch nicht laſſen. Diefer Che 
bruch iſt daher zugleich‘ Blutſchande und fe ſtreben, 
ihre Berhäftnig forgfam zu verdedien, welch Bemühen 
: fi zur Intrigue geftaltet, weil fie zur Berheims 
Uchung ihres Umganges Liften erfinden müffen. Um 
fo mehr muͤſſen fie es, als ihnen gegenüber die Hofr 
Vente große Aufmerkſamkeit auf fie richten und aus 

Neid gegen Triſtans Borzüge und Anfehen beim Kb. 
nie alle Schritte der Liebenden’ ausfpähen; fo Antret / 
Marioddo und der Zwerg Melot. Eben diefe gegen, 
feitige Wachſamkeit führt zu- den Taͤuſchungen, welde 
in biefee Parthie des Gedichtes intereffiren, und von 
bier find die anmuthigen Geſchichten entftanden, wie 
der König den Eftric mit Mehl beftreuen laͤßt, um 
Triſtans Zußtapfen zu entdecken; wie Triſtan in Iſolds 
Bett und zurüc in das feinige fpringt, eine verbun, 
dene Ader ſich aufreißt und das Bett mit verrätherifchen 
Blut befudelt; wie fich die Liebenden durch ſchwim⸗ 
mende Spaͤhne, welde fie in ein fließendes Waſſer 
werfen, Beichen geben, in einem Garten zufammenzu- 
kommen; wie hier der König Laufchend auf einem 
Baum figt, aber der Mondfchein im Schatten ihn den 
Liebenden verräty, welche ihn nun wieder zu hinter- 
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geben und durch erheucheite Reden fuͤr ſich zu geninnen 
wiſſen u. f. w. 

Marke if durchweg der fhwade Mann, 
welcher feiner Eüfternheit,und Begier gar nicht Herr 
werden Tann. Triſtan ift immer thätig für Iſold, wie 
. da, wo dem Könige fein Weib durch einem Ritter ents ‘ 
fuͤhrt wird, der ihm durch ein zweidentiges Verſpre⸗ 
hen diefe Gabe entlodt hatte und Triſtan num duch 
feine Lift Iſolden wieder zu entführen weiß, wie da, 
wo er fie der Gefahr entnimmt, einen Meineidb zu 
ſchwoͤren, wie da, wo ex fie fpäter bei der Kapelle dem 
Zeuertode entreißt und mit ihre in den Wald fluͤchtet, 
bis Marke fie wieder entdeckt u. f. fe Marke dagegen 
lebt in ewigem Zweifel und if in feiner -Unentfchlofs 
fenheit die rechte Folie vom entfhiedenen Handeln 
der beiden Liebenden. Kommt ihm aud die Wahrheit 
‚nahe, fo hat er doch nicht die Kraft, fie zu faflen, fow 
dern verfinkt bald in Neue über fein Benehmen, wird 
gerührt und haßt feinen Argwohn wieder. Diefe Dh 
macht erſcheint am klarſten, wo er Triſtan und Iſold 
nackt in der Fossure a la gent amant/’liegen findet. 
Statt hier eine Beftätigung feiner Gewißheit zu finden, 
überzeugt ihn dad Schwert: zwifchen Beiden genugfam. 
Iſold aber beftrikt ihn durch ihre Neize fo, daß er 
fogar einen Sonnenftrahl, welcher durch ein Fleines Loch 
der Wand auf ihren holden Keib fallt,” verdrängt, dad 
Loch mit Moos verſtopft und ganz von Liebesweh bes 
kuͤmmert ficy wieder ſtill entfernt. Die Luſt iſt bei 
ihm Grund der Liebe, bei Triſtan aber iſt die Lie 
be Grund der Luft, weshalb ſich die Poeſie auf Tri⸗ 
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ſtans Seite ſtellt und Marken befländig: mit. Jronie 
behandelt. Selbſt als er endlich Ifolden in Triſtans 
‚Atmen eingefchlafen findet, als er. der hoͤchſten Bertram . 
lichkeit Beider gewiß fein kaun, geht er erft no hin, 
feine Raͤthe herbeizuholen, um Beugen feiner Bes 
ſchimpfung zu ‚werden. Indeſſen aber entflieht Iris 
fan, ber den Abgehenden gewahrt hatte. Ifold legt 
ſich wieder ſcheinbar ſchlafend Hin und Marke muß 
nun felbf von feinem Hof Vorwürfe über fein ewiges 
and nie recht begründetes Mifitrauen vernehmen. — — 
Ray Tommt Triſtan in das Verhaͤltniß zur zweiten 
Zſold, was dem anderen zur erſten entgegenfteht, weit 
se nur der MWiderfchein der erſten Gelichten ift. Die 
weißhändige Iſold liebt Ihn wirklich, aber Eeineswegs 
mit der uneudlichen. Inbrunſt der erſten. Auch er liebt 
fie, aber ‘gerade da, wo die unbedingte Hingebimg an 
fie eintreten ſollte, fühlt er ſich ihr entfremdet und 
gang. der blonden Iſold eigen. Daher tft diefe Liebe 
aur ein Schatten der erſten und durch fie- feine Sehn⸗ 
fucht nach der alten Geliebten nur noch höher gefpaunt. — 
Gegen Iſolds Bruder, Kahedin, verhält er fich aber 
gerade entgegengefegt, wie zu Marke; er iſt gegem 
ihn offen und freu, wird aber, indem er ihn bei feis 
nem Chebruch unterflügt, in. den Tod gerifien und die 
weißhändige Iſold, die von ihm hintergangen war, 
tödtet ihn durch eine Lüge, die vieleicht nur ein Scherz 
fein follte, der freilich unzeitig genug war. 


Ueberſchauet man alle hier entwidelte Verhaͤlt⸗ 
niſſe, fo fehen wir zuerft die heimlicye Bermählung 


[3 


- 
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Minalins mit Blianſcheflur, welche mit dein ZTod von 


beiden endet. Sodann gibt Rual, um Jriſtan vor. 


Morgan gu retten, ihn für feinen Sohn, und Triſtan 


fich felbft in Cornwallis für das Kind eines Kaufmanns 
aus. Als dieſe Taͤuſchungen fi) aufgehoben haben, 
verftellt ſich Triſtan als Spielmann unter dem Namen 
Tantris. Das Verhältniß. zu Marke iſt eine ganze Kette 
von Taͤuſchungen, die ale nur Wiederholungen‘ einer 


urfprünglichen find. Triſtan und Iſold lieben ſich, nicht’ 


old und Marke. Ifold aber bleibt in fleter Jugendbluͤ⸗ 


the fich immer felbft gleich. Auch wird fe nicht Mut» 


ter, weil alddann ihre fittliche Berhältniß zu Marke, wie 


zu Triſtan, gänzlich verunreiniget und nur mit Abſcheu au 
erdulden wäre. So aber erfiheint fie nie weder als 


wirkliche Gattin, noch ald Frau, fondern mehr als 
eine Houri, deren einzige That bie Liebe if. Chen 
fo wird auch Triſtan nicht Bater und kommt mit 
der anderen Ifold nur zur Che, nicht zur Familie. 
Darum treten auch Ifold und Triftan allenthalben reis 
gend und verfuͤhreriſch auf, fo wie auch Triſtan ganz 
frei, von keinem Verhaͤltniß bedingt erfcheint, denn 


“fein Land Parmenie mit Leonnois hat er nad) Mors 
Hand Verlegung Ruals Söhnen übergeben und kann fich 


daher feiner Liebe abfolut widmen; Ruhm und Ehre 
gelten ihm. nur in Bezug auf dieſe. — Der Schluß 
dev Geſchichte iſt wieder eine Täufchung, welche fich 
ohne alle Rothwendigkeit ans reiner Willkuͤr ergibt. 


In der Kortfegung Fribergs finden ſich bes 


_ Deutende Abweichungen von der Turheimiſchen. So 
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A Triſtans Narrheit bei Friberg weiter aubge⸗ 


geführt. Um ſich naͤmlich der Königin unbefangen gu 
nähern, verkleidet fi Triſtan einmal in die Tracht 


eines Narren, nimmt den Kolben in die Hand, ruft 


immer Tosi, Tosi Cals Umkehrung von Ifot), ſpringt 


‚tobend umher und macht tölpifche Wigee Doc bes 


nugt-er diefe Form auch, um ſich an feinen Fein. 


den gu rächen, dem einen ein Auge auszufchlagen 


u. f. w. Diefe ihrer felbft bewußte Raſerei hat Fri⸗ 
berg vet gut dargeftelt, fo wie auch Triſtans Aus 
fenthält am Hof des Artus, welcher bei Ulrich ganz 
fehlt; an fich fteht auch Triſtan fo gut, wie Parcival gang 
außerhalb der Zafeleunde. Wie Gawain Iwains, Wiga⸗ 
lois, Parcivals befter Freund if, fo auch hier Tri⸗ 
Hans. Mannigfache Abenteuer befchäftigen die Ver⸗ 
fammlung, in der Triſtan vor den andern Helden 
glänzt. Kay kommt in feinem alten Charakter vor, 
wird einmal von feinem Pferde abgeftochen, muß zu 
Fuß nad) Haus reiten und über dieſe apoftolifche Form 
Chimpfes genug hören. Das eigentliche Abenteuer 
ift hier ein Beſuch, welchen Artus bei Marke macht, 
nachdem Triſtan mit ihm ausgefähnt if. Der vor 
fichtig gewordene Ehemann hat jest Senfen im Schlaf 
gemach feiner Gattin anbringen Iaffen, welche bem 
Unkundigen in die Züße fchneiden. Triſtan Tann der, 
Lieblichen Verſuchung nicht widerftehen, „achtet der 
Schneiden nicht und befucht Iſolds Wett, weiß aber 
nachher Keinen Rath, die Blutfpuren zu bemän 
teln. Da gibt Kan an, dag Alle ſich die Fuͤße ver- 
wunben, einen großen Lärmen erregen und dem Koͤ⸗ 


\ 
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‚ige - über feine fchaͤndlichen Binrichtungen: Inte Vor⸗ 
‚wiürfe machen follten. Es gefthieht und Kay, der zwar 
den Rath geben, aber ihn nicht auch befolgen wollte, 
wurde deswegen recht in die Eifen geftoßen, feine 
‚fanberen Beine auch zu verſthneiden. ¶ 

Die Dichtung ſelbſt erklaͤrt die Offenbarung 


‚des Myfteriums der Liebe für ihren Zweck. Doch iſt 


Gottfrids Reflerion nur wie ein Duft, welchen 
die Geſchichte unmittelbar ausathmet und ‚ganz .in 
bie Glut der innigſten Empfindung getaucht. Im⸗ 
‚mer wiegt er fi) im Leid und in, der Freude der 
Liebe; ihre Sehnſucht, "ihre Entzüden, ihr Schmerz 
‚bewegen feine Bruft und unerfchöpflich quellen ihm bie 
-Tchmeichelndften Worte, die tiefften Gedanken und. trefr 


"fendften Bilder zu. Doch iſt er in aller Fuͤlle der 


Phantafie ſtets einfach und den Reichthum mit. Maag 
und Klarheit beherrſchend. Das Gemälde des Feſtes 

in Tintajol, wo Niwalin in Liebe zu Blanſche⸗ 
‚Kur kommt, iſt mit Stalienifcher Heiterkeit entwor⸗ 
fen. Das idylliſche Leben, .was Sol” und Zriften ' 
im Walde, auf dem Teppich biumenbefüeter Wieſen, 
unter dem Dad gefangreicher Bäume, am Murmeln 
des kryſtollenen Quelles führen, ift mit einer foldyen 
Weiche und Friſche, daß wir in unferer älteren 
Soefie gar nichts Aehnlicyes haben. Aber vollends, 
was Charaktteriftit, was Entfaltung der Hand» 
lung, was SPräcifion des Gefühles, Beſtimmtheit 
de3 Ausdruckes und Entfernung von allem Müßizen 
‚betrifft, fo koͤnnen nur Chaudrun und die Nibelungen, 
der Parcival und ältere Ziturel mit dem Triſtan 
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westeifetn. Gottfrid hat Über: den Verthell der Ber 
fchraͤnkung ſelbſt ein Bewußtſein gehabt und ſpoicht 
feine Abneigung gegen Wolframs gelehrte und welt⸗ 
umfpannente Manier unverholen aus, wogegen er 
Veldeck, Hartmann von der Aue und Bligger von 
@teinady erhebt: - So fehr Hatte er das Wirkliche 
im Auge, daß er alles Wunderbare vor der Reali⸗ 
tät ded Semuthes tief in den Sintergrund - flellte. 
Wie Ear -behandelt er nicht den Kampf mit dem! 
Drachen und. Riefen, den Minnetrank, das feltfame 
Händchen Petittriut und Iſolds Berftändniß der Heils: 
kuuſt! Man fühle hier gar nichts von myſterioͤſer 
Fremdheit. Dagegen verfieht er dos Wirkliche To: 
darzuſtellen, daß es in feiner hoͤchſten Gegenwart mit‘ 
: der Kraft des Wanderbaren aber: vielmehr woch tiefer‘ 
wirkt. Wie meifterhaft 3... weiß. er Tetſtans Ger 
fang zu ſchildern; wo die Toͤm ſo veis auffchwe⸗ 
ben und ſich erſchuͤtternd mit dem Wogen der Gui⸗ 
ten vermiſchen. Wie weiß er das Hornblaſen, was 

der junge Triſtan beim Annahen an Marke's Burg 
veranftaltet, ſo zu mulen, daß man den Ruf der 
Zöne hört und es empfindet, win fo ganz ungewohnt: 
Auen in der Burg die neue Melodie klingen muß. 
SGSelbſt ber das Gewoͤhnlichſte und Begreiflichſte, wie 
uͤber die kuͤnſtliche Jerlegung des Hirſches "it dieſe 
Entfremdung vom Autaͤglichen verbreitet. Daß fie 
wohl Trieb der ganzen Sage ſei, zeigt ſich in den 
Fortſezungen da wohl am auffallendſten, wo Tri⸗ 
ftan mit Kahebin am Wege Laufcht, der Hof 'vor 
beiden feinen Durchzug hält, die Pracht und Schön 
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deit ſich altmälig Fleigert und zuletzt in Iſold ſo com 


centrirt, daß man vollig in den Glanz biefer irdiſch⸗ 
himmliſchen Erſcheinung verloren iſt. | 


. Der nur moralifche Standpunkt wird ſich nim⸗ 
mermehr in dies Gedicht finden koͤnnen und muß 
nichts als Unzucht und Gottloſigkeit darin ſehen, wos 
gegen es Gottfrids und ſeiner Fortſetzer offenbare 
Abſicht war, das Weſen der Liebe, die Macht die⸗ 
fer Leidenſchaft, ihr Gluͤck und Ungluͤck, Hoffen und 
Bangen, Vertrauen und Zweifeln, genug alle ihre 
AZuſtaͤnde zu enthuͤllen. In dieſer Einſeitigkeit if 
daB Gedicht allſeitig, und in: dev Allegorie von 


der Höhle und vom Bett der Liebe hat die Dich 


’ 


tung ihren Sinn wie in einem reinen Begriff hin⸗ 
geſtellt. Auch in dem fchön gefchriebenen Eingan⸗ 
ge hat ſich Gottfrid ‚genügend erklärt. Die Erin⸗ 
nerung an. die guten Thaten guter Menſchen, - fo 
hebt er an, iſt ihr fchönfter Lohn und macht fie 
erſt zu etwas MWirklichem, und durch Vortrefflichkeit 
des Zweckes geadelte Handlungen verdienen gleiche Bes. 
ustheilung, nie aber gemißdeutet zu werben Der Ta⸗ 
dei des Auflehnens gegen die. Forderungen unferes 
Willens, ‚die Bildung eines richtigen Urtheils uber 
Menfchenwerth, das Aufblühen der Kunft unter des 
Ruhms belebendem Ginfiuß, bie. Warnung vor der 
Berkennung des Guten, welche durch falfcye Lobred⸗ 


nerei für Kunſt und Kunftfinn fo leicht verderblich 
"wird, und der Trieb, durch ehrenvolle Weichäftigung 


eines liebekranken Herzend Kummer zu lindern, das 
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iſt die Stafeufelge der. Beeracheangen, durch welche 
Gottfrid bis. zue Sage ſelbſt kommt, deren. Bears 


beitung er ‚allen Liebenden widmet. Gottfrid 
ſcheint fo. heimiſch in dieſer Region geweſen zu ſein, 


daß er nichts anderes hat dichten moͤgen. Die elegi⸗ 
ſche Berichte des Gaftellans von Goucy hat. er uns 


ter dem. Namen Herzmaͤhre bepandelt; aber. außer 


dem # nichts. Gpifches . von ‚um bekannt. 


* 
ä 


Ko viele ‚bald göfeit, bald Eleinere Sagen, 


ER Phantaſtiſch und maͤrchenhaft, oder mehr verſtaͤn⸗ 


dig und nuͤchtern, waͤren hier zu nennen, die ſaͤmmt⸗ 
lich dies Thema der leidenſchaftlichſten Liebe behandeln. 


Sp: qaäpit ein Gedicht von geringem Umfang, Frauen⸗ 


tyene von einem abentenernden Mitter, . der in. eine 


Start top, wo er einen Bürger kannte, den er um die 


ſchinfie Zrau der Stadt befragte. Es war eben Kicchtag. 
@ie gingen zur Kirche und heſchauten die Frauen, wo der 
Ritter bald eine vor den anderen auszeichnete. Es war 
die Gattin des Bürgers. Der Ritter bewarb ſich um 
ihre Liebe, warb aber abgewiefen. Er veranftaltete ein 
Aurnier, in welchem er gegen Jedermann nur in einem 
feidenen Hemde Fämpfen wollte. Er empfing einen Lan⸗ 
zenſtich und der Splitter blieb in feiner Seite fißen, fo 
Daß er an gu fiechen fing. Auf Zureden ihres Mannes bes 


ſuchte ihn die Frau und zog ihm das Speerſtuͤck ſelbſt 


aus der Seite. Er glaubte fo zu verbluten und von ihs 
ver Hand den Tod zu empfangen, allein ein Arzt heilte 
die Wunde. Endlich drang er Nachts vafend in die Schlaf⸗ 
kammer der Eheleute, die Frau zerraufte fi) dad Haar 


. 0 
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vor Scham, er aber uinfaßte-fie und ſchloß ſie au feine 
Bruſt, wobei die Wunde aufriß, ſo daß er ſtarb. Seine 
Leute betrauern und beſtatten ihn und nun faͤllt &B-der 
Frau ſchwer auf das Herz. Sie opfert dreimal, blickt 
den Todten noch einmal an und flirht. Beide wurden 
in Ein Grab gelegt. Zum Schluß verdammt der Dichter. 
die: Sprödigkeit. — Eine andere Erzähläng, von Meis 
fter Wunnenhoven;die Heidin, ift durch und durch 
ber Muthwille der Lüſternheit und in der nothwendigen 
Laune gehalten. — Wittich von vord an durch eis 
ſter Rüdiger von Hindihofen tft auch eine Liebesge⸗ 
ſchichte, worin ein Chriſt die Tochter eines Heideitönigs 
Jaſon, Namens Libaneth , erwirbt und mit in feine 
Heimath nimmt; wo fie Baaftor getauft wird. ¶GSehv be⸗ 
tiebt ſcheint die Etzaͤhlung von einer Koönigetochter 
aus Zrtankreich geweſen zu fein ‚ wie die Tochter des 
Franzoͤſiſchen Königs vor ver unnatuͤtlichen Leibeufthäſt 
ihres Vaͤters entflieht, mit dem Könige von England 
ſich vermaͤhlt und endlich auch mit dem Vater ſich ver⸗ 
ſoͤhnt. — Auch gibt es Erzählungen, welche hiſtoriſch 
ausſehen, aber ganz romantiſch angelegt find, z. B. 
Friedrich von Schwaben, den man gewoͤhnlich zum 
hiſtoriſchen Epos rechnet. Er iſt eine poetiſche Erfin⸗ 
dung und, feine Kämpfe, Verhaͤltniſſe zu feinen Brüdern, 
feine Liebe zur ſchoͤnen Angelburg, die einen Meluſinen⸗ 
baften Anfteih Hat, die vorkommenden SZaubereien 
u. f. w. fcheinen durchaus mit der Geſchichte keinen Zu⸗ 

ſammenhang zu haben. 
Wir gehen nun zu der anderen Seite der Wirk⸗ 
lichkeit über, wo die Zwecke nicht als abfolnte gelten. 
. " an 
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In der ;ebew bekrachteten ging Mes van. Per. Alebe als 
veidenſchaft amd. Jetzt gritt mehr bie.enditdge Miete 
Rad .Bebend :ecvae; wid. geſtaltet ſich helter uud Laſig 
weil fie - auferhem: fahe. und: ſchmugig ſein wuͤrde. 
. Gelb Erzaͤhlungin, wie:die. non der Erbtheilung, wa 
index ;hen Aten Water. ungenscht Behandeln, aber. zus 
Anerkautung. ihres Bargehens achraczt weraen, Bunde 
Bufall wie: in den Geile van din Qotge a ODeckr) 
nd drxrch Riftgimie. in des vanıdan Schlegel Kenle)⸗ 
weiche: Türe: iunwekrwarh. ermuen, tungen Dies. Gepraͤge 
Ra: annuteivo rſres Märklictleit wen weicher. ken Banken 
und das heroifche und zeligiöfe Pathos ſich zumckgegogen 


. haben. Wir flehen Hier erft im Beginn der Richtung, - 


in welchern tip Beute und Me Mitz der Swaidertigkeit, 
fo. wie. die. Ei and Mfiffigleit Tu entiztela; Menu: eis 
Be wuß Ichen Piel Rucchgemacht. Haben, Dave. 05 Astı 
Srivoliht,. Aue labcivon Wfpiekiun, ieib. poicx ich 
Wachen :und. Diefe Clemente künftlexiich geſtalten Ann. 
een it tut. Don Jahnang” 
nn . GE SEE GE 26 
J b) „Die gemeine MWirklichkeis. Bean ., 
Die Malerkiĩ hebt in -Ihrer Geſchichte mit der Ver⸗ 

—— x Woͤchſten) an, Kßt ſich aber nach und 
nach in Jals Kreiſe des Tebend An, wie ed von den⸗ 
Menfchenwieblich geführt wird. Der Bauer fh Seinem! 


ungefchlarhten‘ Juber,“ der Mänber in der Ompfinbung | 


feines. Egeidmus, ber falfche Spieler in' der Sicher⸗ 

Bert feines Betruͤgens/bie Wirhlerfn in ihrer Kunſt, 

den Jungen wie ben Alten zu feſſeln u. ſ. f. werben ige‘ 
22 
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eudlich eben fo ſehr Gegenftand, wie die Exläfung der 
Welt, wie. des Brutus unendliher Schmerz / da er- die 
eigenen Söhne hinrichten läßt, wie. des: Petrus heilige 
Befriedigung, als er⸗verkehrt an DAB Kueıg: gefchlogen 
wird.n. fe w. Und fo geht. auch die göttliche Poeſie auf 
Alles ein und verklaͤrt auch das Gewoͤhnliche in ihrem 
Dilden. Das Bewußtſein kann ſich nicht davon losſagen, 
ſelbſt das Alltaͤgliche und: Nächte von: Oben her anzus 
ſchauen und zu durchſchauen weil es in ihm eben ſowohl 
lebt und da Hit, als in anderen Sphäven, und Tönnte- 
der Berührung mit dem Gomelnen nur uch ve 
beit der BINONE eutgeen * 2 





| Gemeinhelt at piet iqht den Sinn des gera⸗ 

dehin VWerwerſtichen, ſondern Deſſen, was dad Alltaͤg⸗ 
tiche und Jedem Bekannte iſt. Die Idee exiſtirt auch 
in dieſer Gewoͤhnlichkeit, aber die Form ihres Daſeins 
in hier eben die des gemeinen Bewußtſeins, was alle 
Momente der Idee neben einander vor ſich hat und 
ſie nicht als innige Totalitaͤt zuſammenzuſchauen ver⸗ 
mag. Es mangelt daher eben ſo ſehr an einem durch⸗ 
greifenden Princip, als an einer in ſich ununterbrochenen 
Gonſequenz, und jede Beſtimmtheit, au der es kommt, 
iſt zufällig und einfeitig, weshalb in dieſer Zerfireuung 
der loſe Scherz und, der fchweifende Witz entftehen Eine 
nen. Das an ımd für ſich Unendliche bieibt in verwor⸗ 
rener Form liegen und tritt nur in foweit ein, als noth⸗ 
wendig if, um den Widerfpruch zu zeigen, in wel⸗ 
chen daB Bari das vereingelte Moment der Idee ai 
verwicelt = 
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Nicht der Geift des Wolle erfcheint bier in ſei⸗ 
ner tragiſchen Kraft, vielmehr iſt die epifche Wurzel 
hier im Verdorren begriffen; nicht der Glaube macht, 
hier das bewegende Princip aus, denn er iſt in feinem. ' 
Inhalt zu ſchwer und gedankenvoll; nicht Ehre und Lies 
be für ſich bilden den Boden, denn fie find zu ſchwaͤr⸗ 
meriſch: fondern von. diefen Beftimmungen des Geiſtes 
wird jede hier in einem abgerifienen Dafein erfaßt; von. 
jeder, wie fonderbar es Klinge, iſt hier Etwas da und 
ſetzt ſich zu den andern in die unerwartetflen Beziehun⸗ 
gen. Voll, Kirche, Nitterthum würden mit ihren In⸗ 
tereffen die Idee als ein Ganzes erregen und fo die Zer⸗ 
fplitterung der erfcheinenden Welt auf die Ginheit bei 
Weſens zurücbeziehen, womit eine Grhebung ded Geis 
ſtes eintreten. würde, welche gerade vermieden werden 
ſoll. Die gemeine Wirklichkeit begreift daher alle Wera 
haͤltniſſe in ſich, welche in ihrem Verſtaͤndniß gar feinem 
Bweifel unterworfen find. In ihrer Entfoltung if 
ſchlechterdings nichts Dunkles und Näthfelhaftes, zw 
deſſen Erfaffung etwa eine befondere Bildung vorausge⸗ 
fegt würde; hier ift das Aeußere fo ſehr das. Innere 
and dad Innere ſo fehr dad Aeußere, daß gar kein Miß⸗ 
verſtand entſtehen Kann. Dieſe Verhältniffe und ihre 
Bewegung find zu wirklich, als daß eine Meinung 
über fie ftatt finden Eönnte, und fo fehr ift ihre Klare 
heit außerhalb aller Meinung , daß über fie verſchiede⸗ 
ner Meinung zu ſein abſolut laͤcherlich werden wuͤrde. 
An ſich iſt nun in ſolcher Wirklichkeit die Poeſie nicht 
eben zu ſehen, und fie wird nur durch das Laͤcherliche 
poetiſch. Ironie, anne und Witz muͤſſen ihren froͤhli⸗ 

22* 





x 
3409 
- ‚ 





chen auder Aber dieſe Melt ausfchätlen,- wenn fie der 
Write der. Poeſie genleßen ſoll. Ohne vom Laͤcheln des 
Komusß und vom Lachen des Joeus geſegnet zu fein, 
wirde man mit dei aͤnßerſten Widerwillen dad anſchau⸗ 
en, was täglich und fkuͤndlich als ein wahres Elend vor 
anfern Hugen vorgedt. Aber dad Komiſche erleuchtet 
diefe Drofar und hebt ſie aus ihrer Michrigkelt. Daher 
iſt das kaͤnſtleriſche Princip dieſer Sphäre nicht minder 
* He Dwee;, welche mit Schärfe die Elemente eines jeden 
Berhäktniffes ergreift und fle in ihrer Verkehrung feſt 
zau hatten verinag, To daß man fieht, wie in der ˖ ge⸗ 
meinen Wirkklehkeit die eine Beſtimmung bie andere 
verntchtet und nie der vollſtaͤndige Begriff der Sache, 
kutiner nur der Wiberſpruch der Erſcheinung mit dem 
Begriff des Weich da iſt. In Triſtan HE dies Spiel 
ſchon in vollem Gange. Der Verſtand iſt nur die eine 
Seite des Laͤcherlichen; er gibt das Moment einer will 
klrlichen Trennung und Bereinigung Deſſen, was nicht 
fir getrennt "und nicht fo vereinigt werden kann; die 
Bromrift Bir Poeſte laͤßt aber dieſe Unmoͤglichkekt er⸗ 
blicken und’ erregt vaburch den Reiz des Lachens, denn 
ohne über dem Widerſpruch zu ſtehen, kann man 
nicht Taler, wenn man anders geiftig und nicht in el 
 Hem blos phyſiſchen Kisel lachen wid. Im vierzehn 
ten ul fünfzehniten Jahryhundert, wo die inneren Ge⸗ 
genſaͤtze des Lebens ſich vermehrten und der Einzelne 
von der Macht der allgemeinen Sitte freier zu werden 
anfing, fo daß er mehr ſeiner Eigenthaͤmlichkeit und 
iwzillkur folgen komte, gewannen auch die Deutſchen 
eine gtoße Zpennahne an komiſchen Darſtellungen, wel⸗ 
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che die Wirklichkeit, der man felbft unmittelbar ange 
hörte, zum Gegenftande hatten. Die Franzoſen uud 
Italiener waren in Diefem Zach fehr productin ,. wie bie 
Fabliaux und Novellen beweifen, und viele diefer Kleingn 
Erzaͤhlungen find den Nationen gemeinfam. Bei den 
Franzoſen bildete fih ein fürmlicher Mechanismus fuͤr 


diefe Welt aus; der ribaud tft der Liederliche, Kecke 


und Liſtenreiche, le dupe der ſchwache Ehemann, wie 
Marke u. f. fe Bei den Engländern bezeichnen vornaͤm⸗ 
lich Ghaucers Canterbury Tales diefe Krifis. Bei ung 
bat Konrad von Würzburg fich viel Verdienſt um 
diefe Gefchichten erworben. Seine: Leichtigkeit im Vers⸗ 
bau, die Fuͤgſamkeit feiner Phantafie für die heterogens 
ften Situationen, die Zierlichkeit feinge Erzaͤhlungsweiſe, 


welche nicht mit gelehrten oder uͤberlangen moralifchen 


Neflerionen laͤſtig fällt, Me Gewandtheit, den Punct / 


um mweldyen eö ſich eigentlich handelt, hervorzuheben, . 


diefe Gaben machten ihn befonders geſchickt zum epifchen 
Epigramm, wie man diefe mannigfaltigen Esinen Er⸗ 
zaͤhlungen nennen könnte. Die Sinnlichkeit, die ‚verbotene 
Liebe und die Schalkpeit find die Beurdbeſiamungen 
dieſer Welt. 


Die Sinnlichkeit auf ihrer niedrigſten Stuffe 
iſt der Nahrungstrieb. Das Eſſen und Trinken iſt fuͤn 
den Deutſchen, wie bekannt, faſt von ber Bedeutung 
eined Geſchaͤftes, und er hat auch in der Poefie feine bes 
fondere Freude daran. Da ed nun aber dad Gemeinfte 
ift, was es gibt,-fo kommt ed darauf an, diefe All« 
taͤglichkeit guu Außerordentlichen zu ſtempeln. Hierin 
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erſt zeigt fich die Poeſie. Dabei ift wiederum das Sifen 
untergeordnet, weil e8 nicht nur ber Allgemeinheit zu 
plump wiberfpricht, fondern auch in feinen Wirkungen 
die Stimmung eher profaifch als poetifch macht. Es 
wird daher nur in Verknuͤpfung mit befonderen Umftäns 
den, wie in ber Geſchichte von den Hafen oder in der 
- Zorm feiner Herbeiſchaffung poetifh. Der gefräßige, 
ſchmarotzende Witzbold und der arme Schlucker erſchei⸗ 
nen hier und wiſſen ſich durch ihre Klugheit und Ver⸗ 
ſchmitztheit eine Mahlzeit zu erwerben; dieſe Raffinerie, 
nicht das Effen, ergöst; die Spanier haben diefen Zug 
in ihrem Gran Tacano vortrefflich durchgefuͤhrt, welcher 
fogar feinen Bart mit Broſamen beftreuet, um als Ca⸗ 
valier bei dem entfeglichften Hunger doch den Schein des 
Veberfiuffes zu haben. — Das Trinken ift an ſich poeti⸗ 
ſcher, weil e8 fowohl eine Allgemeinheit zuläßt, indem 
man mit Anderen zugleich trinkt, als auch die Stimmung 
erhebt und der Befangenheit und einfolbigen Berfchloffen« 
heit des gewöhnlichen Bewußtſeins entreißt. Das Eſſen 
verbietet ferner das Singen und iſt mehr ein ſtummes 
Thun; das Trinken aber oͤffnet die Kehle und fordert 
gleichſam, wie ſchon die Glaͤſer anklingend einander be⸗ 
gruͤßen, den Geſang heraus. Natuͤrlich iſt nicht das 
Trinken fir ſich ſchon die Poeſie, ſondern eben das 
Gemuͤth, was an ihm ſich entzuͤndet und in ungehemm⸗ 
ter Luſt aufrauſcht. Ein leerer Kopf kommt durch ſol⸗ 
che Taufe auch kein Haar breit im Reich des Geiſtes 
weiter, ſondern offenbart in der Trunkenheit erſt recht 
die Dede und Haͤßlichkeit ſeiner Seele. Der Junker To⸗ 
bias aber hat ein gutes Recht, dem. Navren zu fagen: 
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Bermeinft da, weil du tugendhaftt ſeleſt, Tolle es In det 
Welt Leine Zorten und Leinen Wein mehr geben? Und 
mit Recht erwidert der Narr: Das ſoll's, bei Sankt 80 


einen! ! 





Den Preis in dieſer Kategorie verdienen une 


Gedichte, der Wiener Meerfahrt und der Wein 
fHwelg. Wir erblicken eine Geſellſchaft von lebenslu⸗ 
ſtigen Wiener: Buͤrgern, welche, nach einem Ruͤckblick 
auf vergangene Zeiten, in froͤhlicher Gegenwart mit 
einander zeihen. Sie gerathen auf den Einfall, eine Fahrt 
nach Algier zu unternehmen. Dex Humor verbiendet fie 
aber. Wie nehmen das Zimmer für dad Schiff, die 
Zafel für daB Verdeck und verproviantiven ſich mit Trin⸗ 
Im, damit es ihnen auf der langweiligen See nicht an 
Unterhaltung fehlen möge. Allein indem fie fegeln, ex: 
hebt fich ein Sturm. Sie taumeln hin und her, vermögen 
ſich nicht zu halten und rutſchen von den Baͤnken. Am 
Mitternacht wird ihnen von der Seekrankheit fo unwohl, 
daß fie fchier verzagen und in bem.graufamen Wetter um 
Weib und Kind daheim jammern. In diefer Roth erhlickt 
der eine von ihnen einen Bürger, ber unter bie Bank ger 
follen iſt. Diefer todte aus Sagheit geftorbene Pilgrim / 
ſo iſt feine Meinung, fei offenbar Schuld an ihrem Un 
fall, man folle ihn aus dem Schiff werfen, fo würde fich 
der Sturm ſchon legen. Diefer Rath wird wohl aufge 


nommen. 18 Die Bürger ihn angreifen, ſchreiet er zwar. _ 


und fucht fich zu widerfegen; jedoch kehrt man ſich nicht 
daran, fondern erklaͤrt ihn für todt und wirft ihn aus 


dem Benfter. Darauf fhlafen alle vor Müdigkeit ein und 


erwachen erſt nach aiigen Hagen wieder⸗ Tunterbefien:hat 
inner vom Ball zerſchundene Bürger die ihm widerfahrene 
Miß haudlung der Obrigkeit angezeigt, welche jene Kum⸗ 
pane zu einer tuͤchtigen Geldſtrafe verurtheilte. Sie er⸗ 
innern ſich ihres durchlebten Sturmes ſehr wohl und 
wollen. Anfangs die Zumuthung gar nicht auerkennen, bis 
fie endlich von dev. Nichtigkeit des Sache uͤberfuͤhrt wer 
den, worauf dad Ganze mit ber Moral, Maaß zu halten, 
beſchließt. — Dieſe Wendung verbicht die naive Baunz 
etmad. Ganz rein und volllommen arſcheint fie. in dem 
anderen. Gedicht, was ſo beginnt: 


‘. 
. 
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Was ich Erintens han gefehen, 
Das iſt von einem Welnſchwelg geſchehen. 
Hier iſt das Trinken zuni wahrhaften Element des 
Lebens erhoben. Wir ſehen den Trinker, wie er immet 
im Anfang und daher eben fo ſehr immer im Ende bleibt, 
Veder Bug and der gewaltigen Kanne eiſt ihm nen. Wenn 
er mehre hundert Sechluch gethan beat, ſo meint er, num 
erſt beginne ex zu ſchmecken, wus bee Wein ſei. Er ver⸗ 
gleicht die Iagd, das Eſſen, das Lieben mix:bem Trin⸗ 
Ken, aber alle Find ein Spiel gegen feine Andacht. End 
Ka wird Der Wein in dan Adetn aufruͤhreriſch. Da 
Jegt er Tich ein Panzerhemd an und zwingte ihn Feft-und 
wird fo gleichſam ſelbſt zum kebendigen Weinfaß. Ih 
lauter prächtigen Saperlativen fährt: er “nun fort, die 
Goͤttlichkeit des Weines zu ruͤhmen. Daß er nicht betritt 
ken wird, ſondern Meiſter des Trinkens vleibt, iſt, wie 
das ploͤgßliche Abbrechen des Gedichtes, uͤteraus Ppoetiſch: 
denn das Abbrechdn iſt wahrſtheinlich abſtichtlich, weil eb 
das Tointen unoudlich macht; wie Tate: Wohl eine Jolche 
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Maqꝛ der Meinen fowohl, als des Aunkenden/? ſich er⸗ 





ſchoͤpfen, ohne nicht etwas profaiſch zu werden, ſiau dab | 


o beide in ewiget Fagend- blüven. 


‘ [1 
Br 


Gine Hößere Som der Sinnlichkeit, old. Effen 


und Trinken, iſt der Trieb des Geſchlechts. Er iſt der wir 
‚fhe Geſell, welcher oft die zarteſten Gedanken in Unord⸗ 
nung bringt und die theuarſten Geluͤbde and Pflichten ver⸗ 
geſſen laͤßt. Es iſt hier nicht ſowohl von der Liebe, 
als von der Ehe die Rede. Das Verhaͤltniß zweier Lies 
benden tft noch unendlich mannigfaltig und kann ſo indi⸗ 
vidnelle Momente in ſich trogen, daß fie ſich auch dem 


ſchaͤrfſten Auge entziehen, aber der Begriff der Ehe iſt 


deſtimmt und gelaͤufig und durchaus proſaiſcher Ratur. 
Um die Ehe drehen fich nun. die meiſten jener kleinen 
Geſchichten, weil fie an. Miß verhaͤltniffen aller 
Art fo fruchtbar und dadurch dem Komiſchen fo guͤnſtig 
ift. Das Schiboleth. tft hier die Geſchlechtsluſt, welche tau⸗ 
fendfältige Verwickelungen erzengt und bie, Ybweichungen 
von der wahrhaften Natur der Ehe faft-combinatorifch 
berechnen laͤßt. Die Che fordert die Gleichheit der 
Gattin, ‚aber eö ereignet ſich Daß der Mann zum Bars 
baren. wird, weldyer die Bartheit und Schönheit des Weis 
bed nicht ehrt, und umgekehrt, daß der Mann unter Dem 
Pantoffel der Frau flieht; an einem folchen Pinfel, der 
nur dann in Fraiheit ſich gehen läßt, wenn er feiner Frau 
den Rüden gewandt hat und von ihr unbeobachtet zu fein 
glaubt, hat die Poeſte ihre .befondere Luſt. Auch die Ge⸗ 
Rimung der Gatten far einander fol. gleich ſein, nicht 
bloß ihre freie Selbſtſtaͤndigkeit. Aber Der ‚Mann licht 
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ein anderes Weib, das Welbe einen andern Mann; 
„Irregang und Girregar find hier die ſchlimmen Gefel- 
len und drei eichene Kuüttel der befte Segen und Bann. 
Durch den Unterfihled des Alters, der Neigung, des 
Standes, find hier unzählige Bälle moͤglich, welche bie 
Poeſie alle in fich aufgenommen hat. Die junge Frau des 
alten Mannes iſt nach junger Speiſe täftern, weiß 
ihren Appetit im Verborgenen zu ftillen und dem Alten. 
trotz ſeines Argwohns Hörner aufzufegen; die Dichtung 
ſtellt fih auf die Seite der jungen Frau, weil fie die 
Heirath des Alten als eine Thorheit nimmt, derenwegen 
ihm im Betrug eine verdiente Rache zu Theil wird. Das 
Berführerifche, Trugreiche und in der Verftelung fo uns 
befchreiblich Erfindſame dev weiblichen Natur belebt viele 
diefer: Rovellen mit großem Reiz. Im Mittelalter muß 
ten die Ritter und Kaufleute ihre Frauen oft laͤngere, 
meiſt unbeftimmte Seit allein zu Haufe Taffen, während 
fie im Kriege oder auf Reifen fich befanden. In folcyer 
Einfamteit entbrannte dann oft die Begier des Weibes 
und trieb es zu heimlicher- Wuft, welche am leichteften und 
ficherften mit dem Pfaffen befriedigt ward, dem feiner 
feitö ein großer Gefallen bamit geſchah und der ja audy, 
wenn etwa das Gewiſſen ſich regte, ſogleich abfolniren 
konnte. Theils war der Pfaffe immer bei der Hand und- 
Eonnte auf eine unverfängliche Weife,- wie Taufende von 
Beichtvaͤtern gethan haben, dem ſchoͤnen und verlangen | 
den Kinde unter der Maske frommer Rothwendigkeit na⸗ | 
: ben, theild war er durch feinen Stand zur Keufchheit 
verpflichtet und hatte alfo ein großes JIntereſſe, _feine 
Buhlſchaft verbougen zu halten, aus welchen Ruͤckſichten 
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denn die Welber ſich ihm ſehr gern ergaben... Der han⸗ 
deluden Perſonen find, ‚weil die unerlaubte Luſt nur une 
geſehen genoffen werden darf, gewoͤhnlich nur drei, die 
beiden Gatten und der Ehebrecher; hoͤchſtens werden als 
verſchwiegen erprobte Diener und Mägde zur Grleichter 
zung ded Mechanismus mit in das. Geheimnifl gezogen. 
Das Intereffe der Poefie beruhet hier nicht auf der. Sache, 
denn fie ift die nichts werthe Schlechtigkeit felbft,. foudern 
‚auf ber Lift, mit welcher der Genuß bed Unerlaubten ers 
zungen wird, Der Aufwand von Verſtand und die Fer⸗ 
tigkeit deffelben, den Schein des Rechtes hervorzubrin⸗ 
gen, den Zerrath, wo er fehon ausbricht, Immer. zu erſti⸗ 
den und in das Gegentheil-eined chrenhaften. Beugnifies 
umzuwandeln, die Geſchicklichkeit, auch dad Seltſamſte 
dem mißtranenden Ehemann glanblich zu machen, unb 
endlich bie Lift wieder zu überliften, iſt hier das Aw . 
giehende. Das Lachen’ bricht immer auf des Punrt herr 
vor, wo die Gollifion vereitelt wird, 3. B. wo die aus⸗ 
gefonnene Lift, wie fie nicht anders kann, fich für liſtig 
nimmt, aber gegen die andere Lift, dumm erfcheint und 
fo getänfcht wird. 


Die falfihe Beichte, das Weib ohne Mann, der 
Frauen Almofen, der Pfaffen Bann, der dumme Mann, 
die Meyerin mit der Geiß, des Ritters Unterrock, Wie 
der Vater feinen Sohn lehrte, von einem ledigen Weibe 
(durch Hermann reflaut in Augsburg), von dem Weis 
Ben Nofendorn (die Gefchichte eines bijou indiscret), _ 
vom Sponfiren der Mönche und Nonnen, von zwei Stu⸗ 
denten, von zwei Mönchen und einer frommen Müllerin, 
Studentengluͤck (von Johannes in Liefland), dee verliebte 
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Dfoffe, von: der BiR der Weiber.;u: ſ. f: find Grokhlum 
gen, welche ſaͤmmtlich mehr oder weniger die andebeuteten 
Berhältniffe darftellen._ Zuweilen tft es auch dad Mer 
hältniß des Mannes zum Weite gun allgemein, was 
im Bwiegefpräden betrachtet wird, wie in den Fragen 
von den ſechs Barden, von den Bärten, im Wettgeſpraͤch 
des Schlemmers (Luderers) und des. Minvers, u. f. w. 
In den Sammlungen, worin man dieſe kleinen Poer 
fieen zu vereinigen ſuchte, kehvren oft dieſelben Novellen 
wieder und dev Verfaſſer iſt oft gar nicht zu ermitteln. 
Wiele Hat man Konrad von Würzburg mehr aus Muth 
maßung, als in authentifcher Gewißheit zugefchrieben, 
Der Ritter mit den Nuͤſſen, der Ritter mit der Birne, 
Die gute Geſellſchaft, der Port u. f. w. kommen auch ats 
derwärtd vor. : Hand von Mofenhlät, Der feiner Zoter 
wegen den Beinamen des Schneppererd erhielt, hat iu 
der Mitte des Funfzehnten Iahrhunderts viele diefer Ge⸗ 
ſchichtchen bearbeitet, welche durch ihren Titel fchon deut 
lich genug find, wie den Müßiggänger, das fruchtbare 
Lob, die Stiefmutter und Tochter, den Knecht Im Gar⸗ 
ten, die Beichte, den fahrenden Schuͤler, Weingruͤße und 
Meinſegen m a. Auch Hans Zolz in. ber legten Hälfte 
des funfzehnten Jahrhunderts behandelte viele dieſer 
Schwaͤnke, den Kuhbieb, den Pfarter im Loch, die 
Ehebrecherin u. ſ. w. 

Einige ſind ſo beliebt geweſen daß fie aberall 
wiederkommen, wie der Traum, wo ein junger Geſell 
ſehr anmuthig traͤumt, daß, fein Liebchen gu ihm kom» 
me, fi nad und nach ansgiehe,. fich im Negligee auf 
ſein Deckhett fege uud ſich eben zw ihm, legen will, ol 
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Mögtie dee vrnicctenbe: Buruf feines Mitgeſellen Iyn ii 
den miniglichften- Dingen ſoͤrt. Eine auch viel umgetta⸗ 
gene Erzählung, die Graferin, wird gemein und 
ſchmutzig. Gehr gut' iſt Dagegen die Erzählung, von 
zwei Kaufleuten, durch den. Wuͤrzburger Ruprecht, 
webche in hrem Sto ganz mit dem Unmbelin Shake⸗ 
fpedres zuſammenfaͤllt. Die Erzählung von der Zraus 
enlig,".iwelche man. nicht mit der von Dex. Weiber Bi 
verwechſeln muß,. iſt ſehr artig. Ein Sendent licht 
dns vornehme Frau vud gewinnt endlich ihre Gegen» 
Nebe. Mehrmals: begognet der Mann. dein Studenten, 
als er cben von:den Frau wesgeht wid fragt ſie aus, 
waere bei ihe gewollt: habe. Zuerſt; antwortet fie, er 
Babe -ihe ein Recept: dänen Zahnſchmerzen geſchrieben 
dad anderemal, er: habe fie: vom Huſten geheilt, uud 
endlich, als der Mann feinen Verdacht noch nicht aufs 
gebenwilk, Führt ſie ihn N chips Waſſereimer ud fragt 
ihn, was er darin ſehe Ex erwiedert: Dich und’ nich, 
Sie fügt, fange mich im Waſſer. Der Manm entgeg⸗ 
met: ich: Tann nicht. Nun gibt ihm die Frau Me 
ernftliche Lehre, nichts von dem zu ‚glauben, was 
er ſehe, wenn ex es nicht auch geeifen koͤnne. Ja, eine 
Erzaͤhlung, ber Frauen Turnier, Hat eine wirklich 
Ariſtophaniſche Anlage, obwohl die Ausfuͤhrung nur 
dürftig iſt. In einer Stadt am Rhein waren Äber vier, 
zig kampfliebende Buͤrger, welche mit einem in der 
Nauaͤhe lebenden ſtreitſuͤchtigen Ritter anzubinden beſchloſ⸗ 
ſen. Unbewaffnet verſammelten ſie ſich außerhalb der 
Stadt/ am über ihr Unternehmen ſich zu berathſchlagen. 
Indeß - madıt eine: Irau den Worſchlag, daß ſich alle 
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Weiber wappnen ünd in ven Ruͤſtues ihrer Münner im _ 
Zurnier holten folkten. Einige Weiber widerſprechen 
zwar, aber der Einfall geht durch. Sie verfammeln 
fi zum Turnier ımd jede wählt ſich eines Nitters 
Kamen. Eine arme Jungfſran, die weder Gemahl noch 
Liebften Hat, wählt den Rumen; des beruͤhmten Herzogs 
Walrabe non Limburg und erringt den, Preid, Nach dem 
Zurnier Tann die Männer zuruͤck und erfahren den 
Vorgang von den Pagen. Der Eine will die Weiber pruͤ⸗ 
geln, aber ‘die anderen ‚geben : den Grauen Recht und 
meinen, die Wefchwerden des Auxnierd allein ſchon feiem 
Strafe genug, Der Borfall wird befannt, der Herzog 
tommt zur Stadt, um die Jungfrau zu fehen, ‚die Im 
feinem Namen ſiegte, erfährt bie näheren Unftänke mr 
beſchenkt und erheirathe: he. in! 
| As: bie uinfäffenbfte. Darſtellung dr Deofa der 
Ehe auf det einen Seite und des’ Wiges anf der ande 
sen muß man für.den ‚damaligen GStandpunct- die beis 
ben Gedichte von Salomon und Morolf nehmen. 
Das eine derfelben ift rein epifch, das andere, was 
auch zum Volksbuch geworden tft, mehr eine Reihe von 
ragen und Antworten gwifchen dem Könige und Bauer: 
im erſten Gedichte, was auch ganz volksmaͤßig gehals 
ten iſt, erſcheint Morolf. weder fo, haͤßlich noch ſo nie⸗ 
drig, fondern als der Königia Salome raſcher und ge⸗ 
wandter Bruder. 


Salomo het in der Poefie aller Bölker Epoche 
gemacht, welche mit der Geſchichte der Inden befanıtk 
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geworden find. Im Orient iſt er zu einem großen San 
berkoͤnig geworden, deffen prächtiger Palaſt und Thron, 





Hofhaltung und geifterbannender Ring häufig erwähnt: 


wriden,! und feine Weisheit ift ſprichwoͤrtlich. In⸗ 
deſſen weiß die Geſchichte auch von feiner excentrifchen 
Weiberlicbe zu erzählen, worin dem Berftande ein 
Aquivalent zw feiner Beruhiguug gegeben ift, wenn, 
ihn des Königs enorme Wiſſenſchaft ärgern ſollte. Zwar 
bdem Orient, dem die Sitte des Harems eigenthaͤmlich iſt, 

ſcheint dies nicht fo anſtoͤßig, aber der der Monogamie 
ergebane Decident zeigt ſich deſto eifriger in der Her 
vorhebung dieſes Umſtandes, und weidet ſich an dieſer 
Feonie, daß die unermeßlichſte Weisheit ſich doch den: 
Banden des Endlichen: nicht gang entziehen konnte. AR . 
bei/den: Griechen die Philoſophie nach nicht allgemeines 
Moment der Bildung war, verlegte her Mythus die Schall 
heit diefed Widerſpruchs in die Stärke des Herakles, der 
fich, feiner Schönen. gefälig, zu fein, zum Spinnrocken bes 
quemte; fpäter entitand das auch als Fabliaur fo. oft er⸗ 
neuete Geſchichtchen, wie Alexanders Buhlerin den tiefſi n⸗ 
nigen Ariſtoteles ſo gut zu kirren wußte, daß er in einem 
Sorten ſich zaͤumen und von ihre reiten ließ, zu wel⸗ 
her Scene denn der verfteckt zufehende König In ein 
ſchelmiſches ‚Gelächter ausbrach. Salomo wurde vom 
Mittelalter durch bie Erdichtung des ihm entgegengeſetz⸗ 
ten Morolfs ganz laͤcherlich gemacht, indem ſeine ab⸗ 
ſtraete Weisheit gegen die Kraft bes Verſtandes nie⸗ 
mals Stich haͤlt; Morolf iſt der Sancho Panſa des koͤ⸗ 
niglichen - Bon Quixote. Im epifchen Gedicht iſt er im⸗ 
mer. ‚der, welcher, des Königs Rathlofi ateit aufhebt und 
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ihm in Bezug auf: fein Weib aus der Merlegenheit 
hilft.‘ Die. Liebe ſelbſt erfcheint ziemlich ſchwunglos, wie 
man "von einem Juden, auch wenn. er König. iſt, 
nicht anders erwarten kaun⸗ Man vergleiche. bien den 
in. fo: sielen Puncten: verwandten Mother, um den. Aue 
terichted. biefet Liebe von einer Germaniſchen und ritter⸗ 
Uqchen zu ſehen. — Die Quellen der Sage fir übrke 
gens ſeho dunkel; man dat die Spuren derſelben his in 
Das Byzantiniſche verfoſgt und day dem. anderen Morolß 
eine Ladeiniſche “Schrift zu Grunde liege, iſt durch dad 
Daſein verſelben ausgemacht. — Die Bearbeitung, ;uon 
Ber wir reden, gehoͤrt noch Dein‘. dreizehnten Jahrhuv⸗ 
dert ung Daß Salomo als Kaͤnig der Ghriſtenheit ver⸗ 
geflellt wird, in die Meſſe geht u: ſ. w. ein. fo.Eitimer 
Zuaemplsums: wird und nach den ſechon geinachten Ere 
Me alcu mrehr anftaen· m mare. 


Mr BF | 


‘ 7..! Js L 





Eglomo dermaͤhlt ſich mit & aiome, der Tochter 
eines Sure Königs Eypriaũ. Nach vier Jahrku einet 
aluͤcklichen Ehe kommt der Kötig Phara v von jenſeits 
Bes’ Wendelfees, um die fchöne Salome zu erbeuten, 
wirv aͤber vor Jeruſalem geſchlagen und gefangen genom⸗ 
men. Waͤhrend feiner Haft gewinnt et die Liebe der Kr 
nigin ducdy einen Zauberring. Ste befreiet ihn, ſteut 
ſich todt und wird begraben, allein aus dem Sarge durch 
einen von Pharao abgefandten Harfenſpieler zu ihm ehts 
füyet. Nun zieht Morolf verkleidet aus, um feinem 
Schwadet die Gattin zurdtzubeingen. Allein⸗ ‚eite 
Sryweſter erkennt ihn an einem iyrer Lieblingslieder⸗ 
was er ſingt, und laͤßt Hm gefangen ſetzen Ton! 

J ent⸗ 
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entfommt er, tödtet feine Berfolger durch Sauberei und | 
kehrt nach Pharao's Hof zuruͤck, wo er der Königin, ih⸗ 


tem Gemahl und den zwölf Gaplanen, die ee alle durch 


einen Schlaftrunt betäubt, in der Geftalt ihres Kämmes 


vers während der Nacht einen argen Rithardtfchen Streich 
fpielt. Der. Rache Pharao's entgeht er und beredet num 
Salomo, felbft mit einem Heere auszuziehen und verklei- 


det an den Hof feines Zeindes zu geben. Es gefchieht,. 


doch die liftige Salome erkennt den Herrn Gemahl und 
Pharao weiß dem Salomo felbft dad Urtheil des Todes 
abzunöthigen. Zwar will Pharao’ Schwefter, durch des 
‚Königs ſchoͤne Geftalt eingenommen, ihn zur Flucht beres 
den, aber er wagt ed nicht, um ihre Leben nicht zu 
gefährden. Als er nun am anderen Morgen gehenkt 


werden foll, bittet er noch einmal in fein Horn blaſen 


zu dürfen, wie Rother. Man gewährt ihm feinen 


Wunſch und nun flürzt Morolf mit den in Bereitſchaft 
gehaltenen Neifigen hervor; Salomo überwindet den 


Pharao, laͤßt ihn an den für ihn errichteten Galgen haͤn⸗ 
gen und hinterher feierlich begraben. Bei der Ruͤckkehr 
nad) Ierufalem wird des Königs Schwefter Afra am heis 
ligen Grabe getauft. — Nachher verkleidet ſich der Koͤ⸗ 
nig Princian, von Salomes Schönheit verlockt, als 
Pilger und entführt fo die Königin. Morolf vermummt fich 
als Krüppel und bewegt Princian fo zum Mitleiden, daß 
ee ihm einen Ring von feiner Hand ſchenkt. Am Abend 
vermißt ihn die Königin und erräth aus Princians Erzaͤh⸗ 
lung , daß dies ein Streich ihres Bruders fei. Gluͤcklich 
entkommt er ihrer Verfolgung und laͤßt fich wiederum von 
Salomo mit einem Heere ausrüften, mit welchem er über 
23 


— — 
an... u — — 


354 


Yas:wilde Meer ſchifft. Durch den Sauber eined ihm atte 
Yerwandten Meerweibes weiß er in das rings von Waſ⸗ 
ſer umgebene Schloß zu dringen, in welchem Princianus 
die ſchoͤne Salome bewahrt und zu ihr nur durch einen 
unterirdiſchen Roͤhrengang kommt. Es folgen mehre 
Gefechte, in denen Morolf Sieger bleibt, den Prins 
cianus felbft tödtet und die Königin nach Serufalem 
zuruͤckfuͤhrt, wo er fie in einem Bade erwürgt. Salomo 
beweint- ihren Tod, läßt fiein demfelben Sarge begraben, 
worin fie ſchon einmal ruhete und vermaͤhlt fich dann mit 
Pharao's Schwefter. 

Diefe Profa der Ehe und diefe Täufchungen aus 
Liebe ftehen auf der einen Geite; auf der anderen iſt Sa⸗ 
lomo und Morolf zu einer Reihe von Gefprächen und 
Anekdoten ausgebildet, worin die Perfiflage der 
Weisheit durch die Thorh eit den Grundtön angibt. 
Es ift auf dieſem Standpunct noch nicht. die Weisheit 
ſelbſt, welche ſich humoriſtiſch als Thorheit entwickelt, 
wie ſpaͤterhin in den Buͤrgern von Schilda geſchehen iſt, 
ſondern die Weisheit hat die Thorheit noch mehr außer 
fih und die eine zeigt auf Die andere hin. Salomo ſucht 
in feiner Erſcheinung Acht Eöniglich zu fein, feine und 
pomphafte Umgebungen zu haben, einen gewählten Ans 
‚ftand und zierlihe Sprache zu behaupten, welche das 
Gewoͤhnliche vermeidet und eine moralische Sentenz nach 
der anderen hervorſprudelt. Morolf ſammt ſeinem Wei⸗ 
be iſt dieſer hoͤfiſchen Form gegenuͤber der taͤlpiſche, haͤß⸗ 
liche und taͤppiſche Bauer, der jedoch an niedrigem Witz. 
der wohlfeilen Declamation des Königs die Wage hält. 
Die Freude an der Bormnirtheit der Intelligenz feiner 
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Majeftät lacht durch die ganze Dichtung. Die Grawität 
des Königs ift fo Hohl und Inngweilig, daß man ſich von 
ihe weg nad) der Gemeinheit fehnt, weldye doch etwas, 
Beftimmtes und Anfchauliches darbietet. Dieſe it aber. 
in ihrem Reden und Thun fo poſſenhaft und ordinär,. 
dag man wiederum zum Anftand des. vornehmen Mannes 
zuruͤckgeht, freilich nur, um von feiner Sroctenpeit als⸗ 
bald in den Gegenfag der Luſtigkeit zuruͤckgeſchlagen zw 
werden. Weide ergänzen fich zu einander. Salome. iſt an 
ſich eine komiſche Figur, weil er ohne Bewußtſein über 
feine Pedanterei die Meinung von. feiner eigenen Weisheit 
ſchon dadudch untergräbt, daß er ſich mit einem Thoren fo 
tief einlaͤßt und eö der Mühe, ihn zu widerlegen, werth 
Yalt. Das Lateiniſche Drigingl befchreibt erſt Morolſs 
und feines Meibes ekelhafte Geſtalt und führt dann einlei⸗ 
tend fort: Rex vero. Salomon cum eos conspexisset,- 
sic exorsus est, dicens: Qui estis, etunde estis,. quod 
_ est genus vestrum? Marcolphus respondit: Die tu no- 
bis prius ‚genealogiam tuam et patrum tuorum: et 
tunc indioabo tibi genus nostrum. Salomon : Ego sum 
de 'duodeoim generibus Prophetarum. Judas genuit 
Phares, Phares genuit Esron, Eston genuit Aren, Aran 
‚ genuit Aminadab, Aminadab genuit Naason, Naason 
autem genuit Salmon, Salmon genuit Boos, Boos 
genuit 3sai, Isai genuit David regem, David autem 
rex genuit Salomonem. Et ego sum Salomon rex. 
Marcolphus. respondit: Ego sum de duodetim generi- 
bus rustioorum. Rusticus gennit Rustam, Rusta ge- 
nuit Rustum, Rustus, genuit Rustioulum, , Busticulus 
- genuit Tarcum,. Tarcus genuit ‚Tarsol, Taztal. gennä 
93 * 
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Pharsi, Pharsi genuit Marcuel, Marcuel genuit Mar- 
quat, Marquat autem genuit Marcolphum. Et ego sum 
Marcolphus follus. Uxor mea est de duodecim gene- 
ribus Lupicanarum. Lupica genuit Lupicam, Lupica 
genuit Lupidrag, Lupidrag genuit Bonestrung , Bone- 
strung genuit Boledrut, Boledrut genuit Bladrut, Bla- 
drut genuit Lofdam, Lorda genuit Curtam, Curta ge- 
auit Curtellam, Curtella genuit Policam, Polica ge- 
nuit Policanam. . Et haec Policana uxor mea. Salo- 
mon dixit: Audivi te esse verbosum et callidum, 
quamvis sis rusticus et turpis, quamobrem inter nos 
. habeamus altercationem. Ego vero te interrogabo ; tu 
vero subsequens responde mihi. Marcolphus respon- 
dit: Qui male cantat, primo incipiat. Sal. Si per 
' omnia poteris respondere sermonibus meis; te ditabo 
magnis ‚opibus et nominatissimus exis in regno meo. 
Marc. Promittit medicus salutem, cum non habet po- 
testatem etc.. Salomon macht fogar Kragen des Thoren 
an ihn zu Problemen eines weitläufigen Nachdenkens, 
was teo& feiner Anftrengung unfruchtbar bleibt. Morolf 
iſt der Witz noch auf feiner unterften Stuffe, der oft nur 
das Heterogene herbeibringt und fo einen äußerlichen Con⸗ 
tsaft. erregt. Seine Späße find beinah alle grob und 
triefend, zuweilen geradezu haͤßlich; die ſprichwoͤrtlichen 
Entgegnungen find die beften und oft in ihrem Berhält 
niß zue Salomonifchen Weisheit fchlagend. 

Obwohl nun diefe Compoſition nicht urſpruͤnglich 
Deutſch, auch. im Deutfchen nicht, wie bie Italiener ges 
than haben, weiter ausgebildet iſt, fo hat fie doch im 
Deutſchen Volk ſehr tiefe Wurzeln geſchlagen und dem 
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allgemeinen Bewußtſein ſich eben fo feſt als lebendig ein⸗ 
geprägt. Sie war allgemein befannt und wurde oft wie- 
berholt. Das Benehmen und Reden Morolfs entſpricht 
auch durchaus einer Beite im Witz des Deutfchen Bauern, 
und: wüßten wir es nicht, fo würden wir bie Boten. ge 
wiß dem Deutfchen unmittelbar windieiren. : 

Was dieſe Dichtung von Innen her fo hoch gu 
ſtellen nöthigt, iſt die Beſtimmung, daß in ihr das 24 
cherliche bei uns zuerft als ausfchließendes Ihe 
ma aufteitt, und nicht blos im: Spifdhen, in Verhaͤltniß⸗ 
fen und Handlungen bleibt, fondern fi) auch zum Wis 
der Rede fortbildet. Morolf ift darum 'von fo ungemeb⸗ 
ner Wirkung gewefen, weil er im Deutfchen Solk Die 





erſte Erſcheinung, die erfte befliminte Geflalt ber Idee 


des Handwurftes war, deren Herporbringung and 
poetifche Healifieumg zu den ſchwierigſten Aufgaben ge 
Hört. Mag Morolf der heiligen Abkunft Salomo's mit 
feiner flintenden Genealogie erwibern, mag er der Si 
cerontanifchen VBeisheit gemeine uk poͤbelhafte Redendar⸗ 


ten entgegenwerfen, mag er die Weiber durch ein faiſches 


Gerücht gegen Salomo aufhegen, fo daß der edle Koͤnig 
von feinem Lob der Frauen fogar zum Schimpf derfeiben 


umfpringt, mag er ihm platte Mäthfel vorlegen und end 


Sich feiner Majeftät den Hintern. zeigen, während dieſer 
ein fehr wunderbares Thier gu ſehen erwartet, immer if 
ber Gontraft vorhanden, daB das Gegentheil deſſen ge⸗ 
ſchieht, worauf man geſpannt war, und dieſe Vernich⸗ 
tung zu erzeugen, iſt Morolfs Natur. Noch zuletzt wi 
ihn Salomo jener vbſcoͤnen Beleidigung wegen haͤngen 
laſſen. Morolf bittet mur um die Gnade, ſich den 


— — 


358 

Baum dazu fein wählen zu dürfen, wad ihm auch ie 
Mattet wird. (ine Wache begleitet ihn. Aber. Motolf 
durchzieht alle Provinzen Palaͤſtina's, beſieht ſich alle 
WBaͤume und iſt fo ungludlicy, nicht einen einzigen zu 
‘finden, det ihm gu feiner Erecution anftände. Es bleibt 
ihm alfo nichts aͤbrig, als nach Ierufalem zuruͤckzu 
kehren. Beine Haͤngung muß nothwendig fuspendirt 
‚bläiben, und Salomo futtert ihn denn’ auch mit feinem 
Geſchlecht zu Tode; denn die Gefräßigkeit'ift ein Beglei⸗ 

- ser dad niedern Witzes, wie auch beim Eulenſpiegel. 
Pfiffiger uud verfchmigter find die Geſchichten vom 
Dtaften Amis, weldye der Striker zuerſt bearbei⸗ 
tee. Er lebte in England in der Stadt Zxamens und 
wurde von feiadm Biſchof gehaßt, welcher Ihm feine 
Bfrinde zu nehmen drohte, wenn er ihm nicht Geld gabe 
Died verweigerte Amis mit der Antwort, daß er feine 
Kirtche nicht verlieren Tome, wenn er ihr vorzuftehen weile 
RED DAB man ihn Deswegen prüfen felle. Der Bifchef 
Fragt ihn, wie viel Waſſer im Meer ſei? Anis autwor⸗ 
et, ein Fuder, und bittet den Bifchof, elle Stroͤme ſtill 
Hohen zu laſſen, damit er es ihm vormeſſfen koͤnne 
Durch vieſe Beweiſe ad hominem vernichtet er auch die 
auderten Fragen des Bifchofs, wo der Mittelpunct der 
ode ſet, ben er mitten in feine Kirche fest, wie viel 
Zage von Adam bis jest verfloffen feien, wie weit es 
Som Himmel dis zur Stde und wie breit der Himmel 
fi. — Aus Chikane beflehlt ihm der Biſchof, einem Eſel 
das Leſen beizubringen, wozu er fich dreißig Jahre er⸗ 
bittet. Als nun der Biſchof nach einiger Zeit zuruͤckkommt, 
Tehrt der Efel, durch eingeſtreueten Hafer'daran gewöhnt, 
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die Blätter des Buched-um, und iaet duduch Geht: im, 
fagt Amis, dad A Eenut er fiyon: Der Biſchofſtirbt 
endlich. Amis ift durch feine Gaſtfreundſchaft in Schal⸗ 
den gerathen , zeigt :daher an einem Ort das Haupt dad 
heiligen Brandanus und behauptet, daß nur ihren Waͤn⸗ 
nern treue Frauen fid) demfelben opfernd nahen koͤnnten, 
worauf Feines der Weiber zuruͤckbleibt und alle reichlich 
opfern. — Hierauf zieht er in bie. Stadt Paris und ner 
ſpricht dem Kerlinger Herzog, Daß er einen Saal fo mar 
ken wolle, daß nur Kinder rechter Ehe die Gemaͤlde wiim 
Den fehen koͤnnen. Der Herzog ruft alle Ritter gufammen, 
Amis zeigt ihnen die Gemälde. Keiner fieht fie,. aber 
‚jeder ſchaͤmt ſich, es zu geftehen und alle preifen die Mas 
lerei. Wie viel fegt wicht dieſe komiſche Benutzung des 
Glaubens an die Zauberei voraus! — In Lethringen wiRr 
pricht er Dem Herzog die Heilung aller Siechen. Ey 
laßt fie kummen, feierlich ſchwoͤren und fagt dann, daß 
er pn den Elendſten unter Ihnen, morden wolle, denn 
fu würden -fie alle gefund werten. Da jeder fuͤrchtet, daß 
das Loos ihn treffes werde, fagen fie, fie feien-alle ge⸗ 
fund und loufen gm Bewaiſe deſſen davon. — Den lands 
ſtreicheriſchen Charakter hat er. fchan ganz. mit Eulenſpie⸗ 
gel gemein. , In Griechenland weiß er ſich durch Tee 
Pfiffigkeit Geld zu erwerben und kehrt dann nach Eng⸗ 
land zuruͤck, wo er in einem Kloſter zuleet a als ein ſehr 
frommer Abt ſtirbt. 

Heimiſch bei uns iſt der Pfaff von Ralem 
bergen, welcher in: der Mitte des pierzehnten Saprhun 
dert farb und zugeft von; Meigand von Theben gedichtat 
wurde, Er hatte eo bejonders. mit den Vauers au 
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hun, worans Fi die Schwaͤnke erzeugten, wie er flatt 
der Fahne am Diterfeft eine Hofe in Proceffion umführte, 
de er an eine Stange gebunden hatte, wie er bie Beer: 
‚de im vollen Meßornat huͤtete u. fe w. Auch verftand 
er bie anderen Gehftlichen zu perfifliren, ſich feine Con⸗ 
cubinen zu erhalten / und die Beichte zu gebrauchen, daß 





ihm -die Bauermaͤgde zur Abfolution den Kamin mit 


ihren Roͤcken fegen muͤßten, indem er fie durch das 

ODfenloch kriechen ließ u. ſ. w. Die Geſchichten des 
Peter Leu von Hall in Schwaben in der ietzten Haͤlf⸗ 

008 funfzehnten Jahrhunderts ſind eigentlich nur Nach⸗ 

ahmung von denen des Kalenbergers. 

"7 XI8 beiden Dentfchen durch’ den Bürgerftand, 

wie wie ſchon bemerkten, bie Lebensarten ſich verviel- 
fachten, erſchien auch eine Glaſſe von Menſchen, wel⸗ 


GE ganz in Ver Sphäre der. Wiällkuͤr ‚Ichte, Ge - 


find. Die Baganten, auch Bachunten, fahrende Sch uͤ⸗ 
Ver, Pauperburſche, tarba vagantium genannt. Sie 
wären zwar zum geiſtlichen Stande beitimmt und trugen 
auch als Abzeichen graue Hemden, off ihre eingige Bes 


Fleidung. An der Spitze eines Haͤufchens find gewoͤhn⸗ 


Bay der groͤßte Schalk? als Fuͤhrer. Dieſe Menſchen 


ſchweiften im Lande af gut Glaͤc als aͤchte Abenteu⸗ 
“ ter umher, welche ganz ſoldatiſch nichts, was ſich ih. 
nen zum Genuß bot, verſchmaͤheten, fondern Alles mit 
frag nahmen, was ihnen vorkam. Hier psedigten fie für 
eine Mahlzeit und- ein Nachtlager, dorten hielten fie für 
din Fruͤhſtuͤck eine Meffe, dort fangen fie für einen Sehr: 
pfennig ·ein Lied, dort quadkfalberten fie bei Bürgern 
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. und Bauern für Geſchenke an Kleidung und Koft, da 
wahrfagten fie aus Träumen und Karten und gegofienem 
Zinn, was der Begehrliche nur wünfchte, dort endlidy 
wußten fie der Ueppigkeit eines Weibes zu dienen u. f. w. 
Genug, fie lebten in ihrer. Armuth nur des reinen Les 
bens wegen. ohne wirkliche Beflimmung edẽr beſondere 
Awede in demſelben und geriethen deswegen oft mit 
Bettlern, Gaunern und Dieben zufammen. Die Re 
formetion.macıte biefem Unwefen. ein Ende. Wir bar 
ben mehre Gedichte, weiche ſich hierauf beziehen. Gines 
von Sohann,.von Nürnberg, der felbft zu. diefem 
Orden” gehört bat, ſchildert das wegen ſeines unzu⸗ 
ſammenhangs und wegen ſeiner Zufaͤlligkeit fo. beſchwer⸗ 
liche Leben der fahrenden Scholaten mit bellen Barden. 


Hierin vollendet ſich die Gemeinpeit der Wirklich 
keit, denn das Epifche if, hier, wie ein ſolches Leben 
Jelbſt, in das Kuͤmmerliche der ordinaͤren Begebenheit 
verſunken und das Thieriſche der Herr dieſer Welt, wel⸗ 
‚he in ihrer Aunarchie von der vergangenen Harrlichkeit 
Der Helden, Märtyrer und Nittey kaum noch traͤumt. Die 
Vorſtellung des Goͤttlichen wird hier zw. einem Dunkeln 

Jenſeits degradirt, je mehr. das. Bewußtfein einfchläft 
und je, mehr das Intereſſe ermattes, daß das Göttliche 
Allein das wahrhaft Wirkliche iſt. 








B. 
Dis ; Historische Eos. 





Das reine Epos fayen wir von der Site des Sri 


sifejen und beifen wunderbarem Stanz bis zum Koml⸗ 


ſchen und ſeinem Wis herab ſich umgeſtatten, der das Au⸗ 
" tägliche zum Ungemeinen zu machen ſtrebte. Neben die⸗ 
Ter reinen Dichtung, welthe von dem proſaiſchen, allein 
an ſich keineswegs geringerem, ſondern eben ſo nothwen⸗ 
digem Ernſt des Erkennens durchaus frei iſt, finden wir 
noch eine” heoße Menge von Gedichten „die zwar eine 
epiſche Vhyyfiohnomie haben, jedoch in ihrem: Verhaͤle⸗ 


niß zur Kunſt wie zum Leben einen ganz anderen Stands 


punct einnehmen. Sie ſtnd naͤmlich weniger’ aus dem 
Drang yervorgegangen, das Leben in ferner Reinheit, 
dargeſtellt im Zauber ber Sprache, aufzufiiffen, ale 
vielmehr aus dem Triebe, die vergangene deit u 
erfennen,' weshalb das Intereffe des Gemuͤthes fich 
hier mit dem des Werftandes vermiſcht. Die Sage And 
ihre Poefie geht hier- in die Gefchichte und deren Profa 
‚über, und die Dichtungen beziehen ſich mehr auf das 
Alterthum und auf die Gegenwart; den Zeitraum der 
Geſchichte, in welchem die Grundlage der bis dahin bes 
trachteten Sagen zu fuchen „wäre, fehen fie allmälig 
Thon mit Eritifchem Auge und befcheidenem Zweifel an. 
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Die "Knde’ des Allerthuurs laͤßt noch:eine phantaſtiſche⸗ 
ze »und wilkuͤrlichere Behandlung zu. Je mehr aber 
Das. Bemustſein Getzenſtaͤnde ergreift, die ihm nicht fo 
fern, liegen, und je mehr es feine Gegenwart mit dem 
Bergangeren verfnüpfen kann, um fo mehr „vermeidet 





28 audyy wm nicht -unwahr gu werben, die poetifche 
Faͤrhung und bemuͤhet ſich um treue und deutliche Dar⸗ 
ſtellung des Geſchehenen; im dieſer nackten Wahrheit 


wuͤbt ſich das epiſche Licht immer mehr und mehr, bis 
vie Reimchroniken aufhoͤren und die Proſa beginat. 
Auch hiex find die verſchiedenen Produete, die wir 
im Kurzan am. uns wollen voruͤber gehem laſſen, zuwei⸗ 
len gleichzeitig; aber nic) in der Zeit kuͤndigt 1) ihr 
Anterfchied an. Veldeck, Rudolf von Montfopt,- Ottokar 
son Homeck und Zakob von Koͤnigshoven ‚folgen ſich 
im. Lehen einander, wie die Erinnerung; gu. die nor⸗ 


chriſtliche seit, die Erfeſſung bed. Hriſtlichen Stand⸗ 


puncted in der :Anfisgt des Gef pichte und das Jutereſſe 


am ber Deutſchen Geſchichte ſichtbar . und nech vor⸗ 
derrſchend ſis ausiiden. Zu | . 
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a) Die vorchriſtliche weit, 


Das Vorbrechen der Nordiſchen Boͤlker in das al⸗ 
te Zetrain der Geſchichte, die Stiftung des Roͤmiſchen 


Kaiſerchums und die Erfcheinung Shriſti fallen. zuſen- 
men. Jenſeits dieſes Montents And die aniverfeliſter 


⸗ 


’ 
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Puncte der Abendlaͤndiſchen Welt 'unfkreichg det Trojani⸗ 
ſche Krieg als bie erſte unſterbliche Berkihrung des Ori⸗ 
ents mit dem Decident; ſodann bie Beruͤhrung beider 
Welttheile am Schluß des Altgriechifchen Lebens, wo 
Alexander die Griechen dem Orient zu aſſimiliren fuchte; 
und zulest die Vollendung des aufgebluͤhten Roms in 
Julius Cäfer. unfere Poeſie hat ſich dieſee Momente 
ſehr angelegentkich erinnert. Die Gruͤndung Roms ,-die 
Kaͤmpfe Alexanders, die Sagen vom Trojaniſchen Kriege 
wurden mit Eifer exneuet, ‚aber m Formen, wie fit 
das Bewußkfein bedurfte, wenn: es mit Lu in diefen 
abgeſchiedenen Epochen des Geiftes verweilm ſollte. Die 
Auffaffung des Bergangenen war daher ganz nulv und 
ſtellte die Gegenwart und ipren Sinn beftändig ‚mit in 
das verſchwundene Dafeln hinein. Dft ſcheint dns Wun⸗ 
derbare der Angel geweſen zu fein, um welchen ſich das 
Jutereſſe drehete, wie im Ap olloniad von Tyr⸗ 
Iand, welchen jener oben ſchon erwähnte Deinrich von 
Neuenftadt dichtete; oft auch neben dem Wunderbaren 
die Liebe, welde in Ovid’8-Metamorphofen ein 
fo großed Element ausmacht und die von Albrecht von 
Halberſtadt nach einer Frauz oͤſiſchen Bearbeitung ſchon 
im dreizehnten Jahrhundert übertragen wurden; manche 
Erzaͤhlungen aber ſehen hiſtoriſch aus, ohne es zu ſein, 
was wir fruͤher ſchon bei Zriedrich von Schwaben bes 
merkten. Trotz bed beflimmteften Loeales find fie mehr - 
als: Maͤhrchen zu betrachten, wie die anfprechende und 
ganz volksmaͤßig auögeführte Sage vom König Aren⸗ 
del von Trier, welcher über Heer 08 and den unge⸗ 
naͤhten Rod Chriſti erwarb. | 2. 
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j Das erſte ißche Bericht, was im reinen Mit⸗ 

telhochdeutſch produeirt wurde, iſt die Aeneis durch 
Heinrich von Veldeck. Eine Gräfin von Cleve ver 
anlafte ihn dazu. Beine Quelle war nicht der Virgis 
lius, fondern eine Franzoͤſiſche Bearbeitung beffelben, 
Der factifche Iufammenhang und die Chavakteriftil des 
alten Originals fchimmert allerdings noch durch. Wenn 
aber der Römer durch einen unverfennbaren Enthuſias⸗ 
mus für fein. Volk ergriffen war, fo Eonnten die Dich 
fer des Mittelalters, weil ihnen die Situation fehlte, 
diefe Erhebung nicht theilen, und die Individualität 
wurde für fie das Anziehende. Virgilius kam ihnen 
hierin wie Ovidius durch ſeinen Hang zum Subjectiven 
entgegen. Duͤrftig erzählt Veldeck Troja's Untergang, 
das romantiſche Abentener mit der Dido, den Niedergang 
des Aeneas mit der Cumaͤiſchen Sibylle zu den Todten 
und die Schau von der Zukunft der Roͤmiſchen Geſchichte. 
Auch die Gefechte zwiſchen den Zrojanern und Lateinern, 
wie ſich verſteht, im Coſtum ber Ritterzeit, ſind end⸗ 
lich trotz des ſichtbar darauf verwandten Fleißes ermuͤ⸗ 
dend. Aber bei dem Schickſal der tapferen Camilla 
erhebt ſich der Schwung des Dichters und verweilt mit 
Liebe in Schilderung des Begraͤbniſſes und Grabmals 
dieſer edlen zone. Von da an vollends, wo des 
Turnus Schweſter durch Venus für Aeneas eingenom⸗ 
men iſt, ſieht man ihn bewegt und fließend. Die Mut⸗ 
ter forſcht die Tochter aus und verſucht umſonſt, die 
Trojaner in ihren Augen zu ſchmaͤlern. Lavinia hat 
einmal gefühlt, was Minne ſei. Cie ſendet dem Aeneas 
fogar einen gärtlichen Brief, der muflerhaft genannt 
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werden Tann und hälst mit der gegneriſchen Mutter die 
anziehendften Dinfoge über die Minne. Diefe ganze, dem 
Dichter wohl eigenthuͤmlichſte Parthie nimmt auch in 
ihrer Entwickelung den meiſten Raum ein; und iſt für 
Tpätere Poeten, wie fie felbft erwähnen , claffiiches Vor⸗ 
bild geworden. Den Beſchluß madıt die Genealogie der 
Römer, in wolcha die Geburt Chriſti eingeflochten iſt. 





Die Aeneis iſt nicht öfter. bearbeitet, wohl aber 
Alerander’s Geſchichte, wozu der Grund wohl in 
dem ſchon fruͤher von und bezeichneten Umftand Liegen 
mag, daß e8- won ihr kein Epos gibt. Durdy feine cen⸗ 
trale Kraft jenen gluͤcklichen Trojaniſchen Koloniſten bei 
weitem uͤberfiegend, machte ſich Xlepander zu einem ‚viel, 
-fültig aufgenommenen Gegenftand der Poeſie. Faſt allent⸗ 
halben, in den Minneliebern, im Ziturel, im Lobges 
fang auf den Heiligen Anno u. f. f. wird an ibn erinnert. 
Alerander war hauptſaͤchlich der Pynct, um welpen 
herum dad Wunderbare in myfſterloͤſen Kryſtalliſa⸗ 
tionen anfchoß, dein er war in den geheimnißvollen 
Drient gedrungen und hatte dort, den Herkuliſchen Saͤn⸗ 
ken entgegen, die Markſteine der Erde nach Morgen zu 
gefetzt. Er wollte, fo erzaͤhlen die Eugen des Mittel⸗ 
alters, das Paradies ſuchen. Man mi geſtehen, daß 
ein Juͤngling, ſchon fruͤh als Baͤndiger des wildeſten 
Roſſes ſich ahnungsvoll ankuͤndigend, der, an der Spitze 
der gebitdetſten Nation, eine Weltſtadt vernichtet And 
einen anderen Weltmarkt eröffnet, in Drei Schlachten 
ein ungeheure Reich nieberwirft, das’ raͤthfelhafteſte 
Land der Erde zuerſt aufſchließt, unbekannte Meere bes 


\ 
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ſchiffen laͤßt und nun, von aller Pracht irdifchen Da⸗ 


ſeins, von einem großen Kreis der ausgezeichnetſten 
Männer feiner Zeit und vom Ruhm feiner gewaltigen: 
Thaten umgeben, in der Blüthe der Jahre ſtirbt, an 
ſich ein Wunder fcheint. Darum ift auch dieſer König. 


ber Könige durch die Sage in. das Aeuferfte des Ge 


. Rounlichen - geführt worden. Die ältefte' Bearbeitung , 


deren Sprache noch zwifcdyen dem Alt + und Mittelhoch⸗ 


deutfchen ſchwankt, ift vom einem Geiftlihen Lamp⸗ 
recht, dem eine Kranzöfifche Bearbeitung des Stoffs 
durch Alberich von Befancon zum Borbilde diente. Daß 
Seltfame, Wunderbare ift Hier die Hauptrichtung der 
Gompofition; Alexander fchließt “feine Thaten mit der 
Einfiht in die Eitelkeit und Nichtigkeit Ihres Ruhmes 
und-fteht von dem vermeffenen Unternehmen. ab, das 
Paradied zu finden. Rudolf von Montfort be 
handelte denfelben Stoff in ſechs Büchern, theild nad 


dem Gurtius, theils nach der Tradition des Byzantini⸗ | 


ſchen Moͤnchs Kalliſthenes. Ulrich von Efihenbad 
‘folgte dem Franzoſen Walther pon  Chatillon, In eilf 
Buͤchern. Die letzte Bearbeitung iſt aus der Mitte: des 
vierzehnten Jahrhunderts von einem gewiffen Seifrid. 


Zu der Berührung des DOrientes und Decibentes 
unter Alerander bildet die duch den Trojaniſchen 
Krieg das Gegenftüd. Sie enthält die Grundzuͤge alles 
Heldenthbums. Achilleus und Patroklos, Agamemnon und 
Menelaos, Diomedes und Neftor, Aias und Odyffeus, 
Sektor und Paris, Helena und Andromache find eben fos 
wohl Perfonen, als Begriffe, und darum müffen fie 
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überall Theilnahme finden. Konrad von Würzburg 
behandelte den Stoff in feiner ganzen Breite; fein unge- 
Heures Gedicht enthält ſechszigtauſend Verſe, von denen 
erſt fuͤnf und zwanzigtauſend bekannt gemacht ſind. Dieſe 
Tonimen nur bis zu Iphigenia’s Opferung, denn Konrad 


hat den Argonautenzug, die frühere Gefchichte des Pa⸗ 
ris und der Helena, Achilleus und Odyſſeus hereingezo⸗ 


gen. Das Colorit iſt ziemlich lebhaft, beſonders, wo die 


Liebe mit wirkt, wie z. B. im Urtheil des Paris. Kon 
rads Quelle war eine Wälfche Bearbeitung des Byzantis 
fchen Dares Phrygius. — Eine andere Behandlung ha⸗ 
ber wir Durch einen gewiflen Wolfram in dreißigtaus 


ſend Verſen. Noch eine, von Herbort von Fritzlar, aus 


dem dreizehnten Jahrhundert, eitirt in ihrer Vorrede 
außer dem Dared auch noch den Dome, Ovidius und 
Virgilius. 





b) Die brifllice weis, 


Neben biefer befonderen Betrachtung der alten 
Welt ftand die Neberficht der ganzen Geſchichte vom chriſt⸗ 
lichen Princip aus. Die Chinefen, ‚Inder und Perfer 
Zennen nur ihre Gefchichte, weil ihnen die dee anderen 
Bölker für unwefentlicy gilt und fie ihrer nur in Bezie⸗ 
hung auf fih erwähnen. Erſt die Griechen zeigen 
den Trieb, zu erfahren, was bei anderen Nationen ger 
ſchehen und den Herrdot Tann man ald die erfte Univer- 
falgefchichte anfehen, die zu ihrem Mittelpunct das Helles 
nifche Leben hat, Die Römifche Weltherrfchaft forderte 
noch mehr zur Univerfalhiftorie auf, und durch das Ehri⸗ 

| ſten⸗ 
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Pentkum wurde fie nothwendig gemacht, weil es Die 
Menfchpeit als das Leben Eines Geiftes erkennen lehrte, 
in defien Thun Nichts gleichgültig fel. Die Univerfalität 
dieſes Standpuncted, alle Voͤlker auf das Ghriftenthum 
beziehen zu müffen, wurde durch bie Bibel deutlich anger 
geben. Es ift ein unfchägbarer. Zug derfelben, daß fie 
ganz. foftematifcy mit dem einfachen Werden der menſch⸗ 
lichen Geſchichte anhebt, die almälig einreißende Verwir⸗ 
zung derſelben darſtellt, in Chriſti erloͤſendem Leben den 
feſten Mittelpunct aller Kaͤmpfe zeigt und mit dem 
Schauen der Aufloͤſung alles finſteren Widerſpruͤche unſeres 
Daſeins endet. Von jeher iſt ſie darum auch in der Chri⸗ 
ſtenheit als bie abſolute Geſchichte genommen, welche für 
alles Vorkommende das typiſche Analogon in ſich trage. 
Als das erſte Buch der chriſtlichen Welt fuͤhrt ſie von 
ſelbſt in die Kenntniß der Geſchichte ein. Man erblickt 
in ihr das Volk Gottes, umrungen von den heidniſchen 
Voͤlkern, den Babyloniern, Aegyptern, Perſern Guie⸗ 
chen und Roͤmern. So wird man ſogleich zu einer naͤ⸗ 
heren Kunde uͤber dieſe ſelbſt eingeladen und zugleich, in⸗ 
dem das Chriſtenthum alle dieſe Unterſchiede der Natio⸗ 
nalitaͤt als in die Idee der Menfchheit untergehend dar 
legt, fühlt man ſich über jene Beſchraͤnktheit hinwegge⸗ 
hoben, welche noch den Hellenen eigen war, das Richt⸗ 
Griechiſche fuͤr etwas ihnen in ſich Fremdes zu nehmen. 
Das Mittelalter machte aber einen ſcharfen Gegenfag 
zwifchen. der heiligen und profanen Hiftorie, und 
wie in ihm das Weltliche und Geiftliche in Reich und 
Kirche fich zerfegten, fo fah man das Juͤdiſche Bolt eins 
feitig als die chriftfiche Kirche der alten Welt an, wie 
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wenn die übrigen Boͤlker nicht eben ſowohl, Jedes um: Felt 
nem Ort und in feinem Maaß, Wiegen des Gottmenſchen 
geweien wären. Weil nun aber bie Juden in die Bil⸗ 
Yung der Übrigen Ratisnen mweiig ehigteifen, fo waßte 
man ben Zuſammenhang beifelden mit ihnen nicht recht 
darzuftellen, weshalb mah in den gemachten Zeitabſchnit⸗ 
ten ganz außer einander erſt ein Stuͤck Juͤbiſche, dann ein 
Stuͤck profane Geſchichte ſchrieb. Wei der Jůdiſchen 
wurde gewöhnlich die Vulgata zu Grunde zelegt. Wie 
Fichte in-{einen Grundzuͤgen bes gegenwärtigen Zeitaltets 
dad unfere als das dritte für das fündigfte hält, ſo fehen 
auch die Hfftoriker des Mittelalters bie Zeil; In welcher 
fie gerade leben , immer für bie fchlechtefte an. Bie ganze 
Geſchichte theilen fie gewöhnlich in ſeths Pettoden, von 
Abam bis Noah, voh Hoah Bis Ahraham, von-Viefen 
bis auf David, von ihm dis zür Babyloniſchen Gefan⸗ 
genſchaft, von da biß zu Chriſtas Ind die letzte don ſel⸗ 
ner Erſcheinung "88 gu ihrer Zeit, in welcher fie ſeine 
baldige Wiederkunft zum Gericht aus dir Signatur bei 
Beltäfterd erwarten. Lambert von Afchaffendurtz chürak⸗ 
teriſtet dieſe Perioden im Eingang feines Chronikons fs; 
prima aetas - quae tota periit diluvio, sicut infantiant 
mergere solet oblivio; secunda, in qua linguatum 
facta est divisio: a pueritia narique homo intipit lo- 
qui posse post infantiam, qüae et inde nomen accepit, 
quia fari, i. e. Ioqui non potest; tertia: quia ab ado- 
lescentia incipit homo posse generare, Matthäus ab 
Abraham generationum $umsit exordinem; quarta, in 

qua regum tempora coeperunt, quia dignitas juvenilis 
regho est habilis; quinta, in qua, ut gravi senectute 
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fessa, malls: crebrioribus plebs Hebraen quassatur; 
'sexta, quae nuncagitur, nullagenefationum vel tempo- 
'rüm serie certa, sed, ut aetas docrepita ‚ ipsa totius 
ssecli morte fnienda. 


Eine durchgreifende , damals mit vielem pe 
aufgenommene Bearbeitung der Weltgeſchichte in der be⸗ 
ſchriebenen Weiſe unternahm in der zweiten Haͤlfte des 
zwölften Jahrhunderts Gottfrid don Viterbo, Schreiber 
und Almoſenier Kaiſer Heinrichs VI. Er war vierzig 
Jahr lang auf Reifen, durchſuchte die beſten Bibliotheken 
and compilirte ein Chronicon universale, was er Pan» 
theon nannte, vom Anbeginn der Welt bid 1136. Er 
faßte es theils in-ungebundener, theils in gebundenen Re⸗ 
de ab und miſchte unzählige naturhiſtoriſche, geographi⸗ 
ſche und andere Notizen ein. Auf Begehren Heinrichs, 
des Landgrafen von Thuͤringen, der 1247 ſtarb, brachte 
08 Rudolf von Montfort mit Benutzung des Per 
trus Gomeſtor in deutſche Reime. Nach des Landgrafen 
Tode veränderte er die Einleitung und widmete das Buch 
dem Kaiſer Konrad IV., wodurch man auf die Meinung 
.gexieth, als feien eö zwei verfchiedene Chroniken. Er kam - 
‚nur bis zum Tode bed. Könige Salomo. Die zahlreichen 
Handſchriften, welche wir noch von diefem Werke übrig 
haben, beweifen, wieviel es gelefen ward. Im vierzehn- 
sen Jahrhundert fegte Heinrich von Münden dieſe 
Univerfalbifterie kis auf Karl den Großen und feine Paͤrs 
fort. — Faſt gleichzeitig mit Rudolf fchrieb ein Wiener, 
— Zanſen der Enenkel, eine Weltchronik in DBerfen, 

Wwelcht durch Ginmifchung von Schuurren und Spaͤßen 
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auch ergögen gu wollen ſcheint. Endlich ſchrieb Otto⸗ 
kar von Horneck, deſſen Stammſchloß Horneck noch 
im Graͤzer Kreiſe ſteht, eine. Weltchronik worin er die 
Geſchichten Affyriens, Perfiens, Griechenlands, Roms 
und der Kaifer bis auf Friedrich II. hinabführte, 
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0) Die Deutſche Geſchichte. 


| te Bertiefung In bie eigene Befchichte Ing fehe 
nahe, weil man, zur allgemeinen zu gelangen, ſich über 
fin ſelbſt hinaus fegen mußte, wozu, feine Bedeutung 
verſtanden zu haben, ſchlechterdings nothwendig war. 


Ein Bolt muß erft ein Bewußtſein über ſich felbft Haben, 


ehe es fi) um andere bekuͤmmern kann, fo wie auch dies 
eigenthuͤmliche Bewußtſein über fich ſelbſt feine Auffaf- 
fung der allgemeinen Geſchichte bedingen wird, wo⸗ 
her denn die Bearbeitungen der Univerfalgefchichte wieder 
national werden. Die Gefchichte der Kaiſer macht ei⸗ 
entlich diefe Bermittelung des Wefonderen durch das Als 
gemeine für und and. Nicht der Papft, weil er erſt all 
mälig feine Würde zur Univerfalität erhob, die ded Kai⸗ 
ſers aber ſchon feit dem Caͤſar den Voͤlkern geläufig war, 
und ferner, weil der-Papft weniger poetifch und anſchau⸗ 
lich war, indem er mehr indireet und theoretifch, der 
Kaifer aber mehr, direet und ſinnlich offenbar haubelte, 
>B. in Kriegen. Daher HE der Kaiſer der große Halt, an 
welchen fich alles gefchichtliche Leben für die äußere Auffaf 
"fung anlehnt. Dad Kaiſerbuch, eine der früheften und 
beften Arbeiten, reicht von Julius Gaͤfar bis auf Kom 
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rad IT. Ein gewiſſes Sproͤdethun gegen unfere heis 
mifche Sage iſt bei dem. mit der Legende ehe vertrauten 
Berfaffer unverkennbar. Bon Zeit zu Seit macht er aufs 
merkſam, wie in den alten Gedichten und Sagenznur Bas 
bein enthalten wären, denen man keinen Glauben ſchen⸗ 
ken koͤnne; ex ſelbſt aber erzählt eine Sage um die ande⸗ 
ve, befonders kirchliche, als volle Wahrheit und gerade 
dieſe Mifchung von Geſchichte und Poeſie und das halbe 
Bemwußtfein des Berfaffers über ihren Unterfchted iſt das 
Eigenthuͤmliche des Werkes, mit welchem man die my⸗ 
thifch » epiſche Beit als beendet anfehen Tann. u 





Bu Mit diefer Chronik hängt der fo berühmt gewor⸗ 


dene Lobgefang auf den heiligen Anno genau zuſam⸗ 
men. Durch Inhalt und Sprache iſt er der ihm gewid⸗ 
sneten Bewunderung und Verbreitung in vollem Maaße 
werth. Gr ift ein frifches, oft mit riefigen Umriſſen ge 
maltes Spiegelbild von ber Weiſe ber hiftorifchen Ans 
ſchauung unferes Mittelalterd. Anno's Leben ift aller⸗ 
dings die Aufgabe, aber diefe particuläre Hiſtorie wird 
in ihrer Sontinuität mit der Univerſalhiſtorie entwickelt. - 
Man fieht hier das en, die einzelne bedeutende Er⸗ 
Scheinung aus ihrem Bufammenhang mit dem gangen 
Berlauf der Geſchichte zu verftehen, auf dad naivſte und 
großartigfte zu Werke gehen, und dieſe colofiale Perſpee⸗ 


tive für Anno, der freilich Teinen geringen Standpunct 


in der Deutfchen Gefchichte einnimmt, iſt das Intereſſan⸗ 
tefte des Werkes. 

Anno zeigt und den -Geiftlichen in feinem Verhaͤlt⸗ 
niß zum Reich und zur Kirche. Als Ergaͤnzung dazu 


muß man gewiſſermaßen den Herzog Ernſt von 
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Baleen detrachten, welcher nämlich" die Entzwelung 
des kaiſerlichen Hauſes darſtellt. Welcher Ernſt eigent⸗ 
lich die Veranlaſſung zur Sage und Dichtung gegeben 
habe, kann wegen der grellen Siderſpruͤche zwiſchen der 
Sage und Geſchichte nicht ausgemittelt werden; doch HR 
ſehr wahrſcheinlich Eruſt von Schwaben, der mit Hein 
rich IL, kriegte, der hiſtoriſche Grund derfelben. In der 
Sage iſt Ernſt der Stiefſohn Otto's des Großen und der 
rechte Sohn Adelheids. Er entzweiet ſich mit Otto, 
toͤdtet in Speier den Pfalzgrafen und wird geächtet und 
verbannt. Mit feinem treuen. Freunde, dem Grafen Wer 


° 





| . zel (Werner) wandert er aus und irrt im Morgenlande 


umher. "Unterirdifche Ströme, von Karfunkellicht erhellt, 
werden von ihnen durchfahren; der Magnetberg ziehe 
dem Schiffe alles Eifenwerk aus, fo da ed von einander 
faͤlt; die Greifen kommen und führen bie geſtrandete 
Mannſchaft yinweg. Gruft und Wezel betrugen.die Grei⸗ 
fen, wie Odyſſeus, als er mit feinen Gefährten unter 
den Bauchzotten der Widder dem Kyklopen entrann. Cie 
wickeln ſich in Orhfenhäute, Lafien fich fo durch die Grei⸗ 
fen vom Wagnetberge fortttage ¶ Ind entfliehen dann. 
Sie finden eine unbewohnte Stadt, erleben bei den 
Schnaͤblern, d. h. bei Menfchen, welche ftatt des Mun⸗ 
des einen Schnabel Yaben, ein Abentener mit einer ſchoͤ⸗ 
nen Peinzeffin von Indien, welche fie von dee widrigen 
Hochzeit mit einem Schnaͤbler befreien, und thun fich bei 
den Kranichmenfhen, Mohren und Pygmäen in Weis 
beit und Heldenthum hervor. Sie Eommen bis Indien. 
Bon hier, mit Reichthum und Ruhm gekeönt, umgeben 
von den wunderbaren Befchöpfen, Mohren, Plattfüflern, 
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BStefen, Zwergen, Elephanten u. ſ. w, kehren fie nach 
Deutſchland zuruͤck. Noch verweilt ſich der Herzog in Je⸗ 
zufalem ‚und hilft den Zemplern das heilige Grab ver⸗ 
cheidigen. Seiner Mutter Adelheid giebt er durch einen 
Brief Nachricht von fich und fie wirkt die Verſoͤhnung 
mit feinem Water für ihn aus. Er Tommt um Weih⸗ 
nachten nach Bamberg, fehlt feine mitgebrachten Wun⸗ 
berdinge zur Schau aus und erzählt den Eitern feine Aben⸗ 
teuer, — Diefe Geſchichte eriftirt in einem: proſaiſchen 
Bateinifchen Buche, aus deſſen Neberfegung unfer Volks . 
buch hervorgegangen iſt; ferner in einge Bearbeitung in 


Lateiniſchen Gerametern durch einen Saͤchſiſchen Beie 


Ucen Odo. In Deutſchen Werfen ift fie ſchon fehr früh 
behandelt, unabhängig vom Lateiniſchen, wie. wir e8 Zen 
nen, und dieſe Arbeit wurde noch einmal erneuet. Den 
Berfaffer Eennt man nicht, weder der älteren, noch der 
Hingeren Compoſition; Veldeck, ben man lange dafür 
hielt, Tann es nicht fein. Die Kürze des Gedichtes If 
ſehr zu loben. — Das Intereſſe an demfelben iſt doppelt; 
ber Kampf des Herzogs mit dem Water iſt die eine, ſei⸗ 
ne Abenteuer im Morgenlande die andere Seite. Beide 
beziehen ſich nicht auf einander. Jeder andere bätte 
diefe eben fo gut als Ernſt erleben koͤnnen, allein nichts 
detto weniger iſt gewiß diefe Verknüpfung des. Bremden 
und Heimifchen der Reiz, weldyer dad Moll noch beftän- 
dig an dad Buch heranzieht. Freilich, follen ſich folche 
Wanderungen aͤcht poetifch geftalten, fo müffen fie von 
der Eigenthämlichkeit des Neifenden belebt werben. Die 
Wunderlichleit der Gegenflände an fidy bringt noch Feine 
wahrhaft bichterifiye Wirkung hervor; im Gegentheil bes 
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ſchaͤftigt fie die Phantaſie und den Verſtand vorzugkweiſe; 
fie muß ſich auch noch in die Natur des anfchauenden 
Gemuͤthes zuruͤckwenden, 'wenn fie genägen will. Byron. 
Hat in Harolds Pilgerfahrt gezeigt, wie Natur und Ge 
ſchichte in dieſer Form des reinen Phänomens wirklich 
poetiſch behandelt werden koͤnnen. Da hebt ſich ber Bu⸗ 
ſen ſo ſehnſuͤchtig im dunkelſchattigen Spanien, da fuͤhlt 
man ſich angezogen von den Sitten der Albaneſen, da 
laͤchelt der heitere Sauber der Griechiſchen Natur und 
Borwelt, ba ſieht man in Slovenz dag Stuͤrmen der De 
mokratie; Benedig ruht über den grünen Meereswellen 
als die geheimnißvolle Sphinx der neuen Zeit, welche 
dem Abendländifchen Leben das Orientaliſche verfchmols 
zen hat; die Gletfcher .bliufen, der Rhein wogt, der 
‚ Dichter begrüßt von ihm aus feine geliebte deimath wie⸗ 
der! — 

Die Geſchichte des Berzoge Heinrich von 





Braunſchweig, welche wir in einer ausführlichen _ - 


Veorbeitung des funfgehnten Jahrhunderts durch Michael 
Wiſſenher haben, if in Bezug auf die Entführung 
durch die Streifen diefelbe mit dem Herzog Heinrich. Das 
gegen hat fie durch die Trennung Heinrichs von feiner 
"Grau, durch die wunderbare Wiedervereinigung mit ihr, 
als fie ſich gerade vermählen will, durch die Irene. des 
Löwen, den er vom Tode befreiet, durch feines Band 
mit dem Teufel und durch den Spott über ibn ganz eis 
genthümliche Elemente. — Die Romanzen von Theddel 
von Walmoden haben hierin viel Aehnliches. — — Me 
ve Gedichte, welche unter der Kategorie des hiftorifchen 
6908 aufgeführt gu werden pflegen, find noch zu unbe 
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kannt, Ald. daß ſich mit Beſtimmtheit von ihnen etwat 
fogenitiäfe: —. Gottfeid. von Bouillon z. B. den man 
Wolfram von Efchenbach zuſchrieb, hat fich in die Se⸗ 
Fichte des Landgrafen Sudwig von Thüringen verwan« 
beit, deren Werfaffer wir nicht Eennen. Nur Wilhelms 
von Orleans Gedichte, die wahrſcheinlich auf der 
von Wilhelm dem Eroberer beruht, if bekannter, und 
wurde von Rudolf von Montfort gefchrieben. 





Die poetifchen Chroniken find das Ende, wer 
in das hiſtoriſche Epos ſich verläuft. In ihnen ift bie 
Poeſſe nicht mehr Zweck, wie in der epifchen Anſchauung 
des Lebens, fondern hier wird fie zum Mittel, das Ge⸗ 
füyehene zu Nutz und Frommen zu überlieferen. Die Ber 
fe waren baher eine dem Anhalt unangemefjene Form. 
Die politifchen Verhaͤltniſſe wurden verwidelter und for» 
derten eine fihärfere Selbſtbeobachtung, um fih im 
ſchwankenden Spiel des Verluſtes und Gewinnes das 
Mecht feiner Stellung und den Genuß deſſelben unge 
ſchmaͤlert zu erhalten, und feine Intereſſen beftändig 
im Sufammenhang de3 Ganzen zu fallen. So kam es, 
daß um ber Sicherheit willen an den meiften Orten die 
Geſetze des Herkommens in gefchriebene umgewandelt 
wurden, daß Klöfter, Orden, Städte und Fuͤrſten ihre Ges 
fchichte Schreiben ließen, Daß dad rechtliche und politifche 
Handeln. die Momente feiner Entwidelung immer mehr 
in Urkunden verzeichnete, um die Willkuͤr unmöglich zu 
machen. In fotcher Geſchaͤftigkeit fland die Schönheit 
and Anmuth der Darſtellung zunächft nach, denn im 
Drang um. das Gewiſſe wird Die Form der Gewiß⸗ 
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zeit in Bezug auf ihren Ausdruck das Bufäliges- «8 
kommt dem Bewußtſein in biefer Gegenwart nicht mehr 


auf das Wewefene oder einft möglicher Weiſe -Gelemde, 
und nicht auf die vielfältigen Geftelten dev. Erſcheinung, 
fondern auf die Sache an, in welcher es ſich ſelbſt 
weiß und durch welche ed auch in der Welt eine beftimmte 
Geltung hat: Die. Meflerion des Praktiſchen tritt biey 
untilgbar ein. Ga ſchrieb jener Enenkel ein Kürflen 
buch von Steier und Deftreich; fo jener Ottokar die 
Geſchichte der Kaifer vom Erloͤſchen der Gobenftaufen 
bis zue Krönung Heinrichs VII; fo überfegte der Er 
pellan Jer oſchin die Geſchichte des Deutfchen Ordens 
aus dem Lateiniſchen des Peter von Duisburg; ſo ent⸗ 


ſtanden der Sachſen⸗und Schwabenſpiegel u. ſ. f. 


Allerdings iſt in den Reimchroniken die Darſtel⸗ 
lung oft recht gut und Ottokar iſt ausgezeichnet in ſei⸗ 
ner Diction, aber man fuͤhlt doch, daß es auf das 
Erkennen, nicht auf dad Schauen, auf den Stuff, 
nicht. auf die Zorn anlommt. Dies Streben nad) Aus⸗ 
mittelung und Zefthaltung bes Wirklichen kehrt ſich nach 
und nach gegen dad Wunderbare, wie gegen bie Fünfte 
lie Zorm, und der Verſtand wirb ber Water her 
Proſa. Wie die Didaktifche Poeſie durch Reflexion die 


| philofophifche, fo vermittelt die Reimchronik durch ihr 


Bemühen um Treue und Wahrheit die hiftorifche Proſa. 
Daß fie Anfangs noch ohne recht organifche Structur 
und von Sage und Poeſie durchmiſcht if, Liegt in der 
Ratur ded Veberganges und Anfanges. Die Achte phi⸗ 


‚Iofophifche Profa erfcheint bei uns mit Zander unb bie 
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aͤchte hiſtoriſche ‚gleichzeitig mit Yacob von Koͤnigs⸗ 
boven, der am Ende. des vierzehnten Jahrhundert In ei⸗ 
ner ſehr koͤrnigen und gefuͤgen Sprache die Geſchichte der 
Stadt Straßburg in chronologiſcher Folge ſchrieb und 
in ihre mit der Gefchichte der Welt von Adam her, an⸗ 
fing. Diefe Chronik wurde die Grundlage einer Menge 
anderer am Oberrhein und an der Oberdonau, indem 
viele Städte bie allgemeine. vortreffliche Einleitung fo 
weit aufnahmen, bis wo fie von deren Gefchichte ab⸗ 
wichen, dann ihren befonderen Antheil hinzufugten und 
von 1386 an ganz. felbitfändig fortfchrieben! Aue 
per diefer Chronik gibt es noch hunderte von anderen 
Städten, welche fi) der Erinnerung und der Ehre der 
Wirklichkeit werth achteten. Die Klarheit, in welcher 
das Bewußtfein duch die. Bildung bes Buͤrgerthums, 
der Staͤdte, Univerſitaͤten ‚, Sorporationen aller Art, zu 
leben anfing, und die Gelbftftändigkeit; deren es ſich er⸗ 
freuete, hoben die epiſche Poeſie auf den Standpunct, 
als Dichtung genoſſen zu werden, ohne in der Sage 
die Erinnerung der Vergangenheit ſuchen zu wollen. 
Das Truͤbe, was die Sage mit fich führt, loͤſchte nun 
in der profaifchen Form aus, welche mit dem unmit- 
telbaren Zehen mehr befreundet war. Dieſe Bea bed 
ſriſchen iſt das Volksbuch. 





Ge 
Das Voluksbuch. 





In der Richtung der Poeſie, welche wir das rei⸗ 
ne Epos genannt haben, bemerkten wir den Unterſchied 
des Befönderen und Allgemeinen fehr deutlich, indem 
das Eigenthum des Volkes ſich beflimmt von dem un 
terfchied, was urfprünglich der Kirche oder einer mehr 
gelehrten Veberlieferung angehörte, was daher erft durch 
die Hände einer Menge von Einzelnen hindurchgehen 
mußte, bevor ed in dem allgemeinen Bewußtſein ſich 
bleibend angefiedelt hatte. Im hiftorifchen Epos war 
die Bewegung eine umgekehrte. Won dem Allgemeinen, 
von der Gefchichte der Welt, gingen wir in die beſon⸗ 
dere Gefchichte des Deutfchen Volkes über und Iernten, 
wie in der Zheilnahme und Beobachtung des particu⸗ 
laͤren Schickſals die nicht verbürgte alte Sage, wie in 
der Gefhichtfchreibung die Dichtung des heimifchen Epos 
verfchwand. 


Auf diefem Punet treten nun die Bolksb uͤcher 
hervor, welche fich im funfzehnten und fechögehnten Jahr⸗ 
hundert bildeten und die Bevorwortung bes Romane 
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Find, ver in der modernen Welt bie Stelle eimimmu, 
welche im Mittelalter dad Epos Inne hatte. Auf der 
einen Seite haben wir fie als den Schluß: der epifchen 
Siteratur unferes Mittelalters, auf der anderen, eben 
weil fie ſchließen, als den Uebergang in unfer Bewußtſein 
anzufeben. Wie unvolllommen daher ihre Geſtalt im 
Einzelnen oft fein mag, fo haben fie doch eine große . 
Kraft in ſich verfammelt, durch weiche fie ſich einer 
allgemeinen Aheilnahme erfreuen; das lange Be 
ſtehen einer Sage und Dichtung iſt in vielfacher Hin 
ficht allerdings ein äußerer Maaßſtab für ihre innere 
Tuͤchtigkeit, und, wo wir ein fo Dauerhaftes Leben ans 
treffen, drängt ſich fogleich die Annahme einer tiefen 
Rothwendigkeit deſſelben auf und kann die Werwerfung 
erſt nach der veiflichften Prüfung: eintveten. Der Gigen« 
finn dee Voͤlker ift nicht mit dem von. Individuen zw 

verwechſeln und ihre Anhänglichleit kann nicht Jahr⸗ 
Hunderte hindurch dem Grunblofen und Schlechten froͤh⸗ 
nen; daher haben wir in den Volksbuͤchern einen gro⸗ 
fen Sun zu verehren. Die großen Meifter, welche 
auf dem Bruch der alten und neuen Zeit fliehen, Hans 
Sachs in der Mitte und nach ihm im Suͤden Galderen 
uud im Norden Shakeſpeare, haben diefe Sagen wohl 
gekannt, geliebt und nicht felten verewigt. Und in 
jener Epoche unſeres Bolkes, wo in den höheren Ständen 
eine Langeweile am Vornehmen, an,der Dummheit und 
Stummheit des gelehrten Pedantismus, ein Ekel an der 
Seichtigkeit der herrfchenden Interefien ausgebrochen war, 
ſtrahlten die unſcheinbaren Volksbuͤcher einen. erquidien 
den Schein in das ſchaal gewordene Dafein, was fick 


x 








se 


vom Map: ſelbſt Tehnfüchtig- wegwänbte: Zunaͤchſt Abi 
08-in fic SSR, der Macht der eigenen Phantaſte, des 
genen Welterfoheung, bes eigenen BGefuͤhls und ie 
ſchmackes fich auvertrauend. Aber bald befveundete ſich 
dieſe ſtuͤrmiſche Genialitaͤt mit der Poeſie, weiche in 
den unteren Elaſſen des Bolkes lebte: Da wurden uud 





die alten Maͤhrchen erzaͤhlt, da fang man noch! die alteh 


Lieder, da raufchten noch die wunderbaren Sagen von 
einer fernen und veichen Vergangenheit. Rene Sehnſucht 
nach Leben, jere jugendliche, nach Fuͤlle, Kraft und 


ergreifender Anſchauung ſtrebende Begeiſterung fand· hier 


eine Gallerie von Bildern und ein Syſtem von poeti⸗ 
ſchen ‚Borftelungen und Empfindungen, welde in ihrem 
gediegenen Gehalt und in ihrer fteaffen Form fie über 


raſchte and nnanfhultſam an ih zog. Der Mahler 


Müller, Goͤthe j) "Klinger; Brentauo, Arnim u. tauch⸗ 
ten in biefen Bethesdateich nieder und tranken aus ihm 
dluͤhendes "Beben. Die vergreiſ'te Poeſie ward wieder 
fung, "bad wilder zum Maͤbchen, was aus der Zrem 
de kim Mid Bo einem jeden Herzen ſo bekannt und 
vertraut war. Tiek beſondets hat: fih dem unſterd⸗ 
Acyen Ruhm einer Berjüngling dieſer Welt erworben. 
Die Melufine unb Nagelone, den Ortavianus und bie 
Genovefa, die Zeymonskinder und "Lalenbärger, den 
getreuen Eckart und den Tannhaͤufer, den Blaubart 
und Fortunat u. a. hat er ‚wieder ‚erweckt und w 
Rätigt, | 


- Wie muͤſſen alfo anerkennen, daB in dieſen Wis 
chern ſich unvergaͤngliche Beftalten des menfchlichen Ger 
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mathes ockfarkıneit Yaten, weiche ſeiner Geſchichte unver 
äußerlich. gemorden find. Das Voll, durchdruugen wel 
ber Kraft des Weltgeiften, iſt felbft die Macht der 
Kntſchriduſsg, und die Stimme über ben Wexrth 
und Unwerth der Voeñie gehört nicht mehr einen be« 
anderen. @tande . an. Mit der. Univerfalität, welche 


dem MBewußtfein des Bolkes zu Theil geworben war, 


teifft die Wepänftigung des Buch drucked wünderbar 
guſamemen, indem er einen ſo allgemeinen Verkehr ber 


Völker „unter einander erregte, wie er bis zu ˖dieſer 


Grfindung hin immiöglih war, ſo daß es umn nicht 
bles:weche eine Dautſche, Italieniſche, Franzoͤſtſche Li⸗ 


teratun gab, ſondern fo, daß eine ſchlechthin Eur sp.äle 


fine begann. Mm den Druck deu Bölköhücher winken 
ſich ber aus Befonders Coͤln und Nürnberg, Augsburg 
and Stenfbnrg. verdient. v. . Eur 


Dem Buchdruck ald dem Medium der Beibeniv 


| tung aller geiſtigen Producte gegenuͤder Fand Vie N ets 
fen: als ein ſeht wichtiges: Wotttentdiefen Beweglintg 
zu berearten, was zugleich˖ eine poetiſche Form hat. 


Zunuͤchſt haben: fie noch ben⸗ Charakier, welchen vir iim 


Herzog Eruſt Tonnen lernten, indem ſich DIE Nengier 


um die Seltſamkeit des Auslaͤndiſchen bemaͤht / ur 


eben Eir inſt felbſt ein dielteleſenes Volksbuch dk, mit 


welchem ſich der Herzog Seinrach von Braunſchweig 


zufammengefellt hat. Das Bott wit mit Secit von 
der Ferne nicht dad, was es bei ſich findet, fondern ein 
ganz Anderes, was es an fehren heimathlichen Boden nur 
mit fchwachen Fäden anknüpfen Tann; fonft wärde es 
um die Freude des Erſtaunens kommen. Dad Reife⸗ 


——— — 
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buch ſcheint ganz proſaiſch, mit dem Aufehen nes treuen 
flen Berichtes uber die Wirklichkeit, Der Faden iſt hier 
nur die Perfon des Meifenden, weldyer die wahrgenom⸗ 
menen. Dinge in ſich vefectixt unb fo. das Aggregat 
der verſchiedenſten Beobachtnugen äußerlich zuſammen⸗ 
Hält. Im romantiſchen Epos war. niefer Vütſtaund erſt 
im Werden, allein ſeit dem dreigzehntun Jahrhundert 
wurden die Reifen immet häufiger, je meht deu: allge 
meine kriegeriſche Gonftict des Orients. und  Mecidentd 
erloſch. Marco Polo; Mandeville, Pietro della Valle, 
dieſer romantiſche Pilger / deſſen liebe Leiche, Manni: aus 
vergeffen bleibt, u. a. drangen tiefer, als es zuvor ge 
ſchehen „war, in Aflen mit den Abſicht ſainprEr⸗ 
benntuiß ein. Je wariger jets nach Jeruſalem ge⸗ 
nilgert mard, je mehr regte ſich das Bedaͤrſniß, die 
Anſchauung bed heiligen Landes in Emoya auf 
vermittelte Meife zu habea. Dieſer natürliche. Trieb 
bes, glaͤubigen Bewußtſeins ward der: Fraͤger ‚Folder 
Reiſebeſchreibungen, an. denen. fich. fehr dald zeine dop⸗ 
- gelte Richtung unterſcheidet. — In der fruͤzeren Zeit, 
nraͤmlich haftet. daB Intereſſe porzugſswejſo an. Palaͤſtina 
und. an dem Theil Arabiens, welcher durch den 8ug der 
Juden in feiner Wuͤſte Bedeutung empfangen hatte, 
indem man das rothe Meer, den Sinai und Horeb, 
kennen lernen wollte. Der Mittelpunct der Anſchauung 
ſelbſt war Jeruſalem, weil hier die chriſtliche Religion 
ihre Geburtsſtaͤtte gefeiert hat. Hier ſind die heiligen 
Quellen und Teiche, hier iſt der Bach Kedron, der Del⸗ 
berg, Tempelberg, der von Gottes Blut getraͤnkte 
Boden Golgatha's, genug alle Orte, mit. beiten unfer. 
kirch⸗ 
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kirchlicher Glaube einen Berband hat. Noch jegt wird 
das Gemuͤth, In jenen Gegenden verweilend, gewalts 
fam in die Sage zurüdgebrängt, wo jene unſterbliche 
Geſchichte auf jenen Stätten fich begeben bat, und neu⸗ 
ere Reifende haben durchaus diefe Empfindung gehabt: 
GEhateaubriand wie Sievers ſind tief vom Zauber dieſes 
unmittelbaren Eindrucks durchdrungen. Dieſe Richtung 
hat dem Volk hauptſaͤchlich das Reiſebuch des Doctors 
und Englaͤndiſchen Ritters von Mandeville erfüllt, 
welcher dreizehynhundert zwei und ſiebzig zu Lüttich ſtarb. 
Schon vor ihm war Marco Polo im Orient gewefen 
und am Schluß des dreizehnten Jahrhunderts nach Venedig 
zuruͤckgekommen. Montevilla Tcheint fein Buch gekannt 
und Manches aus demfelben benugt zu haben. Der mits 
telaltrifche Mangel'an Kritik ift bei ihm charakteriſtiſch. 
Er verhält ſich ohne Urtheil nur receptiv, fieht und hört. 
und berichtet von dem Erfahrenen ohne die geringfte 
Unterfcheidung des Wahren und Wahrfcheinlichen. Yes 
doch fol das Lateinifche Original reiner fein, als uns 
fer wirres Volksbuch, was von ber Ueberfegung aus⸗ 
gegangen ift, die ein Eothringer Domherr zu Meg, Ot⸗ 
to von Diemeringen, verfertigte. Das heilige Land 
und der SPriefter Johannes befchäftigen den Neifenden 
ſehr vie. Man muß fich hierbei erinnern, daß Dſchin⸗ 
giskhan im dreizehnten Jahrhundert faft dad ganze Afien 
vereinte, um das Intereffe zu würdigen, was damals 
an den Afiatifchen Khanen genommen wurde und was 
bei Marco Polo unftreitig den Kern ausmacht. Mons 
tevilla hat viel Richtiges, allein, wie in den alten Zris 
ſiſchen Rechtsbuͤchern die Verſe ſich zwifchen die Proſa 
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draͤngen, fp Iaufen bei ihm überall Sagen und Maͤhr⸗ 
hen mit ein, von denen manche höchft eigenthuͤmlich 
find, Gine flreift an.die Vampyrſage an. Auf einer 
Inſel Sithalien zwifchen Cypern und Rhodus liebt ein 
Juͤngling ein: fchönes Mädchen. Sie ſtirbt. Ex bricht 
das Grab auf und feiert mit der Todten bad Hochzeit⸗ 
feſt. Nach nenn Monden erſchallt ihm eine drohende 
Stimme, er folle das Grab wieber öffnen, um die Frucht, 
die von ihm gekommen, zu ſehen. Er thut es. Da 
erhebt ſich ein graͤßlich Haupt aus der Gruft, blickt 
- über Infel und Stadt — und. beide verfinfen in ben 
: Abgrund des Meeres. — Lieblich iſt die Legende 
von der Entftehung der Roſen. Ein unfchuldiges Maͤd⸗ 
chen ſoll mit dem Feuertode beſtraft werden, als wenn 
fie duch) Buhlichaft ihre Keufchheit eingebüßt hätte. 
Sie betet inbrünftig zu dem allwiflenden und allmaͤch⸗ 
tigen Gott. Da werben die brennenden Dornen zu ro⸗ 
‚then Rofen und, die noch nicht angeglimmt find, ſchla⸗ 
‚gen als Baͤumchen in die Erde und werden zu wei⸗ 
Ben. Dies find die erften Rofen gewefen, 


Neben diefem Ziel der Reifen in Palaͤſtina und 
Mittelafien entfaltet ſich im funfzehnten und ſechszehn⸗ 
ten. Jahrhundert ein anderer Zug. Die Türken hatten 
fi in Europa feftgefegt; die Eucopäer waren in die mans 
nigfachften Berhältuiffe zu ihnen gefommen; von Italis 
en und Frankreich aus fing der Verſtand die Herrfchaft 
zu erwerben an. Wir fehen ſich daher die Neugier ent- 
fpinnep, hinter Die Geheimniffe der Dömanen zu drin 
gen, und es ward Aufgabe ber Meijenden, die Inneren 





Siurichtangen und. Bitten derſelben Temien zu lernen. 
Aweierlei ſtand darin voran, die Moſchee zu Mekkah 
and Medinah als das Ierufalem der Tuͤrken und des Größ⸗ 
ſultans Sorait als der Himmel der Erde, als eine Verkoͤr⸗ 


perung deſſen, was Mahomed den Seinen im Patadieſt 


verſprochen hat. Die Sorglichkeit, womit die Maͤhome⸗ 
daner das Grab des Propheten vor den Unglaͤubigen, 
und die Weiber bor jedem Kichteigenthuͤmer huͤten, vie 
Mauern, welche fie um diefe wälzen,’ die Schaaren 
der Verfchnittenen, welche ihnen dienen, das Syſtem 
der Ueppigkeiten eines Harems ſelbſt, dad wollte man 
im Detail wiffen und ber wielgelefene und vielüber- 
feste Franzoͤfiſche Goldſchmidt Zavernier dat lehr 
treue Schiwerungen davon „gegeben. 

Die meiſebeſchteibungen vervielfüttigten ſich von 
Tag zu Tag, und durch den Nutzen erweckt, ſah man ſie 
mit kritiſchem Auge an. Afrika's Umſchiffung und Ame⸗ 
rika's Entdeckung hob die einſeitige Richtung nach dem 
Orient auf und eroͤffnete auch nach Abend zu eine un⸗ 
begrenzte Ferne für die Kuͤhnheit ſchwaͤrmeriſcher Aben⸗ 
teuer. Der Traum von einer gluͤckſeligen Inſel im ſtil⸗ 
fen Dcean wuchs wie ein paraſitifcher Bankınenbaut, 
deu feine Aeſte von Ort zu Ort immer wieber als Wur⸗ 
sein einſchlaͤgt. Jedes· Volk ſchuf ſich ſeine Ro binſo⸗ 
nade. Der aufſtehende Trieb der Zeit, von den über 
Heferten Formen der zaͤhen Bergangeuheit ſich loszu— 
machen and mit wiedergeborener Befinnung in echter 
weichen, nachgiebigen Element. ganz von vorn Alpe 
fangen und aus der Idee einen Staat zu erzeugen — 
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fpiegelte fich Im Leben eines Schiffprüchigen, der, von 
aller Berbindung mit feinem vorigen gefhichtlihen Das 
fein Iosgetrennt, auf ein bequemes Land gefchleudert 
wird, was res.nullius, rein aus ſich ein behagliches, 
haͤbſch geordnetes Stantchen in weifer Delonomie, von 
‚gehörigen Gluͤcksfaͤllen unterftügt, herausbrachte. Ro 
binfon tft die Idee aller Golonifation und zugleich ein 
heiteres Miniaturbild eben Deflelben, was in ber jung» 
fien Revolution die Völker Curopa's bucchrüttelt hat. 
Nach Amerika's Enthüllung, wo noch der Untergang 
großer und bluͤhender Reiche der Geſchichte ein erhabe⸗ 
nes Schauſpiel bot, folgte zuletzt das arkadiſch ſchei⸗ 
nende Leben der Suͤdſeeinſeln, deren Gemiſch von Taͤn⸗ 

delei und Grauſamkeit jegt durch dad Chriſtenthum bes 
zwungen wird. Hier wehete noch, beſonders durd) den 
Tod des Entdeckers, ein poetiſcher Hauch. Aber über 
Afrika und den Nordpol herrſcht ein ſolches Geſchick. 
Die Expedition von Parry und Roß ſo gut, wie die 
Reiſen von Lichtenſtein und Campbell, Hartmann und 
Burkhard, Mungo Park und Belzoni, find ‚vom tiefe 
ten Berftand der Empirie durchdrungen, und nur bie 
großen WBinnenmärkte des ungeheuren Landes, das gold» 
reihe Tonibuktu, der ſeeartige Nigerfieom, überhaupt 
das Innere find’ noch von der verſinkenden Sonne des 
Geheimniffes angeſtrahlt. Hier lebt noch die Iſis, des 
ten Schleier Niemand eläftet bat, und find alle Kür 
ftenfteiche Afrika's in Beziehung auf diefe Mitte der 
Sphinx vergleichbar, deren menfchlicher Vorderleib fich 
. hinten in den Loͤwenleib ausſtreckt. 
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Man. verzeihe diefe Digreffion, welche uns am 
meiſten geeignet ſchien, den freiern Sinn anzudeu⸗ 
ten, der im Durchbruch des Mittelalters zur neuen 
Beit ſich entwickelte, und die wirkliche Welt aufſchloß, 
weldie das Truͤbe und Magiſche nicht mehr an ſich lei⸗ 
ben mag. Das weltliche Bewußtſein weiß von nun an 
ſehr wohl, daB die Gage und Poefie nicht Wirklich 
keit im gewöhnlichen Sinn des Wortes enthalten. ‚Die 
ſelbſtbewußte Gegenwart tritt Har heraus und die Pie 
fie wird damit freier, weil das Eigenthümliche der. 
Phantaſie unvermifcht mit anderen Beziehungen er⸗ 
kannt wird. Wie felig abgeſchiedene Geiſter, diein uns 
vergänglicher Liebe mit den Menfchen fich befprechen, um⸗ 
ſtehen die Sagen und Dichtungen nun den Tumuit des Ta⸗ 
ges und greifen geheimnißvoll in die Strenge feiner offen. 
baren Berhältniffe ein. Diefer Standpımet ift In ben 
Volksbuͤchern ſichtbar, bei deren Betrachtung wir auf 
Die’ poetifchen fehen und diejenigen, welche im Dienſt der 
Andacht ftehen oder welche noch fortwährend, der Aufklaͤ⸗ 
zung der Regierung und Spürktaft dee Polizei zum Trog, 
den Aberglauben der Zauberei als Wetter, und Arzneibuͤch⸗ 
lein, als Sraum » und Lotto» und Punkticdentungen, als 
Geifterbefchwörungen u. f. w. vererben, ausſchließen, 
weil die Religion in biefer Geſtalt, wie auch die Magie, 





den Zauber des Leben, den Samen bed Wirkens, die _ 


Geſtalt der Zukunft in die Gewalt des Willens zu be⸗ 
kommen, hoͤchſtens materiell nicht auch formel 
ſie enthalten. | 7 
Innerlich Tann man an anfeven Boltah ern drei 
Richtungen unterſcheiden, eine ſentimentale, komiſche 
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und tragiſche. Das Sentimentale if gang undverfell und 
bier noch nicht, dem Raiven entgegengefegt, wie ſpaͤ⸗ 
teuhin, wo das Gefühl ſich bewußt wirh, feine Unſchuld 
und das Glück derſelben eingebuͤßt zu haben und bei 
wegen Die Unbefangenheit dev Natur mit: wehmuͤthigem 
und fehnfüchtigem Auge betrachtet. Vielnehr ift hie 
dad Gentimentale noch feibft main. Es iſt Die 
Empfindung in ihrem unverfteikten und freien Leben, wie 
fie fid als Glaube und Liebe, Tapferbeit und Ehre 
vogelinflelt erzeugt. Die Werfühnung des Lebens mit 
ſich ſelbſt auf einer jeden feiner Stuffen laͤßt das Gew 
timentale bald in das Tragifche, bald in das Komifcher 
und das Komifche wiederum in’d Zragiſche, das Tragiſthe 
in's Komifche übergeben. Diefe ſchoͤne Verſchmelzung voR 
unendlichen. Reizes hat erſt die romantiſche Poeſie zu erzew 
gen vermocht. Die aͤußere Darſtellung der Volksbuͤchet 
iſt eine tuͤchtige Profa, der jedoch oft nad) Rundung des 
Styles fehlt, Bei uns Deutfchen it nur ein einziger Ro» 
man, ber. Wigalois, aus dem Deutfchen. Gedicht in Preofa 
ubergetragen;' die gnbasen Romane ſind entweder; wie 
der Detavianus, aus dem Frauzoͤſiſchen frei uͤberſetzt 
oder fie find freie Productionen, wie die Lalenbuͤrger. 


Richt die alten rein tragifhen Sagen unferes Bol; 
Les, oder die myfifche: Sage des Grals, deren Inhalt 
zu apart geweſen wäre, fondern die allgemein menſch⸗ 
lichen und verflaͤndlichen Gefchichten erneueten ſich in 
den ſentimentalen Volksbuͤchern. Bon unſerer hei⸗ 
mifthen Sage iſt darin nichts übrig, als das WVolksbuch 
wom Hoͤrnen Stgfrid. Seine Entſtehung liegt im 
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Dunkel, denn der Zuſatz auf dem Titel / daß es aus 
dem FZranzoͤſiſchen uͤberſetzt ſei, iſt offenbar nur des 
Prunkes wegen in der Meinung da, dem Buch · dadukch 
ein hoͤheres Anſehen zu geben. Der Inhalt umfaßt 
Sigfrids ganze Geſchichte. Er iſt beim Schmidt in der 
Lehre, zerfchmettert den Ambos, erfchlägt den’ Dra⸗ 
chen, badet ſich in ſeinem Blut, wird hoͤrnen, beſiegt 
den Zwergkoͤnig Egwald, den Rieſen Wolfgrambaͤr (der 
hier fuͤr Kuperan ſteht), und kommt ſo zur ſchoͤnen 
Florigunde, Tochter des Königs Gilbaldus von Worms, 
dem ſie von einem Drachen nach dem Drachenſtein in 
den Vogeſen entfuͤhrt war. Dieſer Drache iſt ein ver⸗ 
wuͤnſchter Prinz und ſoll nach fünf Jahren feine menſch⸗ 
liche Geſtalt auf einem Oſtertag wieder annehmen. Waͤh⸗ 
rend Sigfrid bei Florigunde ſitzt, kommt der Drache 
und beginnt einen ſchrecklichen Kampf. Sigfrid fiegt, 
nimmt den in der Vernhöle gefundenen Schag auf dem - 
Pferde mit fid) fort und zieht mit Florigunde zu Ihren 
Eltern nah Worms. Zur Hochzeitfelee wird hier ein 
herrliches Turnier gehalten, : bei welchem Florigunde’s 
Bender, Ehrhardt, Hagenwald und Walbert, ſich über 
Sigfrids fie bei weitem überglängende. Tapferkeit und 
Bierlichkeit fo Argern, daß fie aus Neid feinen Mord 
befchließen, welchen Hagenwald im Ockerwalde audy wich 
lich volführt, indem er Sigfriden an einem Quell ein 
Sappier duch die verwundbare Stelle ftößt. Seine 
Mittwe eilt zu ihrem Schwiegervater, dem König 
Sieghardus im den Niederlanden und ein Rachekrieg 
hebt an, in welchem ale Mörder umkommen. Hagen . 
wald ſtirbt von der Hand eines elenden Eoldaten Zi⸗ 
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villes. Auf Sigfrids Sohn, Loͤwhardus, wird ſchließ⸗ 
lich als auf den Helden eines beſonderen Romans hin⸗ 
gewpieſen. — Schon aus diefer Skizze kann man fehen, 
wie fehr bier dad Zragifche der alten Sage verwifcht 
ift. Dagegen ift im Verhaͤltniß Sigfrids zu Florigunde 
eine plumpe Sentimentalität fichtbar, und befonders ift 
dad Komifche mit Glück hervorgehoben. Schon Sigfrids 
Streit mit Egwald und Wolfgrambär hat eine ſolche 
Farbe, aber hauptfächlicy ift dies der Zal im Kampf 
des feigen Soldaten Zivilles mit dem eben fo tapfern 
Bauer Jorcus, welcher Sigfrids und Florigunda's Hoch⸗ 
zeit als luſtige Parodie des ritterlichen Turniers ver⸗ 
ziert. Jedem dieſer edlen Helden hat man aufgebunden, 
daß ſein Gegner ſich ſchon vor einem bloßen Schwert 
in die Erde verkrieche, weshalb jeder ein wenig Muth 
hat. So bringen ſich die lumpigen Seelen ohne Roth 
in die groͤßte Angſt und machen damit den Zuſchauern 
vielen Spaß. Von Attila, Brunhild und den Nibelun⸗ 
gen iſt keine Spur, allein gerade durch Sigfrids Derb⸗ 
heit und durch dieſe gut erzaͤhlten Witze hat ſich das 

Duo ‚bleibende Liebe des Volkes erworben. Ä 
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Achnlicher Zuneigung haben fich die Geſchichten 
qus dem Karolingiſchen Sagenkreiſe zu erfreuen gehabt, 
die Heymonskinder, Fierabras und der Kaiſer Octavia⸗ 
nus. Die tragiſche Roncevalſchlacht geſtaltete ſich nicht 
zum Volksbuch. In dieſen von Frankreich uͤberkommenen 
Romanen ſind Erweiterungen des Kreiſes ruͤckwaͤrts und 
vorwaͤrts verſucht, ohne jedoch das Princip ſelbſt zu ver⸗ 
aͤndern. Der Detavianus geht in die Zeit vor Karl dem 
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Großen zuruͤck, wo Wagobert die Fraͤnktſche Monarchie 





vereint hatte; nach den Karolingern treten ‚bie Gapetingen 


auf: und bie ift in- einem Moman, Hug Gechapler, ber 
Inhalt. Die, Heymonskinder haben- wir, oben bereits 
charakterifirt. Der fittliche Geiſt war das Belebende 
ded. Ganzen. Die Saracenen traten nicht gerade als un⸗ 
glaͤubige auf und. die Selbſtſtaͤndigkeit ber Empfindung 
als ſchwaͤrmeriſche Liebe war-gar-nicht- da. ; Beide Wer 
ſtimmungen find im Fierabras enthalten... Diefer 
fer gut gefihriebene Roman ,.deffen Zabel auch dem Gal⸗ 
deronfchen Drama, die Hruͤcke zu Mantible, zum Gruns 
be liegt, beſteht eigentlich aus zwei Parthieen. Die erſte 
erzählt, wie der Rieſe Fierabras, der König pon Jeru⸗ 
falem, nach Paris‘ geritten kommt und,. wie: meiland 
Goliath, die Fraͤnkiſchen Helden mit Scyimpfwersen zum 
Kampf herausfordert. Olivier beſteht ihn in einem weit⸗ 
laͤufigen Gefecht und zwingt ihn zur Anunahme? des chriſt⸗ 
lichen Glaubens. Dieſer Zweikampf iſt gleichſam ein 
Bild der folgenden großen Kaͤmpfe Karls und. ſciner Bas 
rone gegen die Saracenen. Bier verſammelt ſich das 
Hauptintereſſe um die Schweſter des Zierabrad, um bie 
ſchoͤne Floripes, die Tochter des Ammirals, welche den 
Gui von Burguntien Jiebt und. die Chriften Deswegen. bet 
der Eroberung des gewaltigen Thurms und fonft unter⸗ 
fügt. Nach vielen Fährlichkeiten, im denen auch der 
Galgen ‚feine effertvolle Rolle fpielt, flegen die Cpriften; . 
Floripes wird getauft, ihrem - Geliebten vermählt und 
Fierabras einer. der tapferfien Kämpfer. für den cpriftlis 
Yen Glauben. — Nirgend iſt der Gegenfag beö Islam 


und des Ghriſtenthums breiter und heftiger auögefprochen, 
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als in Neſem Woman, beſonders im Zweitampf Ostens 
mit Fierabras, wo auch ber Durch Don Quixotens un⸗ 
ſterblichen Wegleiset fo berühmt gewordene Balfam einen 
großen Plag einnimmt. Sogat Kritik der Reliqufen 
durch Wunder findet ſich hier, indem Karl der Große und 
Zurpin die Aechtheit der Dornenkrone des Erkoͤſers und 
der Naͤgel, wömit er an das Kreuz genagelt worden, das 
durch pruͤfen,“ daB fie bieſelben in die Luft werfen, wo 
fie ohne Unterlage ’fchwebeht Bleibe. Aber neben bieſer 
kirchlichen Gefinnung tritt die weltliche nicht weniger her⸗ 
vor. Awar werden lange Brbete nicht unterlaffen, aber 
Kart gelobt andy ,: wenn Gott Rinen Olivier nicht fiegen 
baſſe, wullnur alle Kloͤſtet und Kirrhen feines Sandes zer⸗ 





ffoͤten,: und: old Zlotipes zum: Wis der Taufe entkleidet 


wird, erweckt Tune Schönheit im alten Könige laͤſterne 
Wuͤnſche. ‚Noch mehr, dB An Fierabras, tritt die 
Lisbe im Dotavianus hervor, der in der Mitte des 
ferhögehnten Jahrhunderts durch Wklhelm Solzmann 
au und Deutfchen ans dem Franzoͤſtſchen uͤbergiug und 
äineö der vieigelsfenften Volksbuͤcher ward. Der Roͤmi⸗ 
ſche Kaiſer Octavianıs wird durch Anſtiften feiner boͤs⸗ 
willigen Mutter gegen ſeine Gemahlin eingen men. 
Durch die Riedrigkeit eines Hofmanns Biren weiß fie 
den Schein zu erwecken, als ob Felicitas im Ehebruch 
lebe und ſo die Verſtoßung der Kaiſerin zu bewirken, 
die erſt ſogar verbrannt werden fol. Mit ihren beiden 
neitgebornen Kindern wandert fie aus. und ſchlaͤft ermattet 
in einem: Walde bei einem Brunnen ein, wo ein Affe 
kommt und eines der Kinder wegnimmt. Beim Erwachen 
findet die ungluͤckliche Felicitas nur eines, pilgert wei⸗ 


en damals wetter wid findet In Jerufalin eint sräfthne 
Feeiſtatt, wo ihr Sohn’Liom: eine vittüchige Grziehung 
genießt. Das eigentliche Jutereſſe aber zieht Der: ge 

tanbte Sohn an ſich. ‚Ein KRitker kampft ihn dem Affen 
ab; ihm nehmen es Raͤuber; von dieſen kauft es ein 
frommer Pilger Clemens und nimmt es felner Frau mit 
nady Paris. Der Widerſpruch zwiſchen Hin aͤngeborenen 
koͤniglichen Sinn des: jungen Florens und der Suge 
ber buͤrgerlichen Verhaͤltn iſſe feiner Pflegeelkern Find das 
Eigenthuͤmlichſte und Schoͤnſte des ganzen Romandı Mit 
biben ſchon früher bemerkt, daß der GER ofs:wicht um 
feinen Nrfprung weiß. and beöwegen, was dei. wur 
am fo reiner- / ganz naiv ˖ And aus innerem Drauge dar⸗ 
ſtellt. Florens, da er ebwachſen, ſoll nach der Willens⸗ 
meinung des alten Glemens, ein Fleiſcher worden, ver⸗ 
tauſcht aber-zwei Dehſen, die ihm due Schlicchtbaunk au 
fuͤhren, anvertrauet ſind, um einen Sperber: Der Mile 
gevater in Verlegenheit/ wozu er bie ſtarken Gliedmaßen 
des jungen Menſchen beftimmen ſolle, macht ihn un 
zum Bedienten feines Sohns, eines Kaufmanus. Allein 
für das Geld, was Florens ihm zur Wechſekbauk bringen 
ſoll, kauft er unterwegs einen wilden Hengſound reitet 
ihn, als hätte er die Kunſt auf das Gruͤndlichſte gelernt. 
Die Vorwuͤrfe des Alten laſſen ihn kalt und er iſt nun 
einzig mit Abwartung feines Roſſes beſchaͤftigt. Da ent⸗ 
ſwpinnt ſich ein Krieg zwiſchen. dem Könige Dagebert und 
den Saracenen, welche mit einem unermeßlichen Heer 
vor Paris ruͤcken. hr. Niefenkönig fordert die Kranger 
feu heraus. Florens laͤßt feinem Bater keine Ruhe, ihm 
‚ eine alte verroſtete Ruͤſtung anzulagen,. veitet, zum: Stadt⸗ 
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thor hinaus, und beſiegt feinen fruchtbaren Gegner nach 
einem ſchweren Kampf. Wei dieſer Gelegenheit erdlickt 
er des Sultans von. Babylon Tochter, die unvergleichlich 
ſchoͤne Marcebille, und wird ſich nun durch die Liebe 
in feinem Weſen völlig Har. Der König von Frankreich 
ſchlaͤgt ihn fuͤr feine tapfere That zum Ritter und Flo⸗ 
rens offenbart das herrlichſte Talent zum Abenteuern, bes 
ſonders wie er ſeine Geliebte zu entfuͤhren verſucht. 
Marcebille erſcheint zwar in der Form Orientaliſch, zeigt 
ober LAbendlaͤndiſche Gemuͤthlichkeit, welche in dieſem 
Gaegenſchein gegen die Pracht und Steifheit des Aeuße⸗ 
ren ſich lieblich hervorhebt, z. B. in den Neckereien mit 
Floxens, wie Leides er ihr mit dem Zod ihres Bewer⸗ 
bers, des Rieſenkoͤnigs, gethan, und ‚wie, fie ſich im 
Augeſicht des Sultans auf das Wefte mit. ihrem Floreus 
verfieht: ein für. beide offenes - Geheimniß. Auch bes 
alte Siemens übt einen Iuftigen Streich und entführt dem 
Sultan unter der Maske eines gelehrten Roßkenners das 
unſchaͤtbare Pferd Pontifex. — Hierauf eilt die Geſchich⸗ 
te zu Ende. Den bedrängten Franzoſen kommt Lion von 
- Serufalem zu Huͤlfe. Der Sultan felbit wird gefangen 
und Florens nebft Octavianus, die in feine Gewalt ger 
rathen waren, ‚werben durch Austauſch befreiet. Flo⸗ 
rens wird endlich als des Kaiſers Sohn erkannt und von 
Dagobert zum König in England gekroͤnt; Marcebille 
getauft ind ihm vermaͤhlt; die Kaiferin mit.dem Kaifer 
ausgeſoͤhnt und. Lion mit Roſamunde, einer Koͤnigstoch⸗ 
ter in Spanien, verheirathet. Dieſe legteren Geſchich⸗ 
ten’ gehören aber mehr zur aͤußeren Vollſtaͤndigkeit des 
Ganzen, als daf in ihnen wirkliche Poeſie wäre. 
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Das Lebendige des Octavianus liegt nicht mehr 
in dem Gegenſatz des Koͤnigs gegen die Vaſallen, wie 
‚in den Heymonskindern, oder des Glaubens gegen den 
Unglauben, wie zum Theil im Fierabras, der dem Bolt 
die Stelle der Rolandöfage vertritt, fonderg gänz nad} 
dem. Typus des Romans in der einzelnen Perföns 
lichkeit und deren Intereſſen, welche bier eben die 
Geſchichte des Alorens In feiner Entwicelung zum Ritter 
und in feiner Liebe zur holden Saracenin befaßt. Die 
Befchichten , welche fich um dies Princip drehen, wurden 
zum Theil im Buch der Liebe verfommelt; der Lan⸗ 
” celot, Galmy, Wigalois, Triſtan, Oetavianus, Flos 
und Blancflos, die ſchoͤne Magelone u. a. traten darin zu⸗ 
ſammen. Der Lancelot iſt nah dem Zranzöfifchen 
behandelt und kehrtt vorzuͤglich feinen Chehruch mit der 
Geuievra heraus; der Triſtan iſt ebenfalls nach dem 
Franzoͤſiſchen gearbeitet und weicht vom Gottfridifchen bes 
beutend ab; 3. B. fehlt die zarte Iugendgefchichte des 
Helden-und die füße Vorgefchichte feiner Eltern ganz; 
Triſtan erbittet fi) von feinem Bater Roß und Waffen, 
um in fremde Sander zu ziehen; auf die Neider und Spaͤ⸗ 
ber der Liebenden wird immer con amore gefchimpft 
n.f.w. 8108 und Blancflos ift nach der Bearbei- 
tung des Boccaccio mit gänzlicher Unkenntniß feines my⸗ 
. thologifchen Aufwandes uͤbertragen u: ſ. w. Einige dies 
fer Romane haben auch Frauen zu Urhebern ihrer Deuts 
Then Geſtaltung 3. B. Lother und Maller von Eli— 
ſabeth von Naſſau⸗Saarbruͤck, Pontus und Sidonia 
von Eleonore, Srzherzogin von Deſtreich. Der letztere 
Roman, deſſen Bogtuͤndung tief in alte Sagen hinab⸗ 
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‚weicht, wie die eerauſch⸗ von vornkind md Maid Ris 
"wenild, iſt ſehr heliebt gewefen ala ein Spiegel deu adli⸗ 
gen Zugend; das anfländige Benehmen, dad moraliſche 
Neflectiren und Theuerdankſche Idealiſtren —— 
jedoch das Pretifche, was in ber Geſchichte liegt, be 
deutend. . 





Dagegen find mehre diefer erotiſchen Geſchichten 
voñ der erichütterndften. elegiichen Kraft beſeelt; wir 
meinen Die Molufine, Magelone und Genovefe, Der Ro⸗ 


mian von der · fchoͤnen Mefufine iſt durch den Schwei⸗ 


zer Ringoltingen aus dem Franzoͤſtſchen zu und uͤberge⸗ 
gangen. Hier exiſtiete er zuerſt als ein großes Gedicht, 
was Jean d'Arras am Bude des vlerzehnten Jahrhun⸗ 
derts componirte und was auf Acten der Familie der 
Grafen von Luſignan beruhte, welche dieſelbe uͤber Me⸗ 
lufina geführt Hatte. Sie war naͤmlich eine von den vier 
TZoͤchtern des Königs Glinas von Albanien und der Fee 
Preffine und vermählte fich mit Raimondin, dem armen 
Cohn des Grafen von Foreſt, dem ſie das Schloß Lufi- 
neem in einer heiteren Waldung' bauete-und ihm viele 
Soͤhne gebar, welche mit Ausnahme eines einzigen ſaͤmmt⸗ 
Lich ein verrätherifches Zeichen: ihrer daͤmoniſchen Abkunft 
an fi trugen. Hieraus ging das Geflecht der Grafen 
von Luſignan hervor und bildete fich. Die weritverbreitete 
Enge von der weißen Frau. Selufiue war das ſchoͤnſte 
Weib von biendender Farbe, mit der zarteflen Brufl, 
mit Eöftlichen Haaren und vom ammuthigſten Betragen. 
Aber immer am fiebenten Tag war ſie durch einen Flach 
verdammt, ſchlangenhafte Fiſchgaſtalt anzunehmen. Cie 
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belt ihrem Gemahl Diefe Verwondlane gebeim und hatte 
ihm das Geluͤbde abgenemmen, Ihre Heimlichkeit nicht. 
erſpaͤhen zu wollen. . Aufgehest von feinen Berwandten 
verlegt er dies Gebot ‚ in defien Geſchichte Die verbotene 
Frage wieberlehrt, die. wir. oben in der Gage bed Lo⸗ 
hengrin Tonnen gelernt haben. Er entdeckte ihre Syre⸗ 
nennatur und zwang dadurch dad treue Weib, ſich von 
ihm zu ſcheiden und ſich, wie ihn dem, herzzerreißendſten 
Sammer hinzugeben. Meluſine ward nun die weiſſagende 
Botin großen Ungluͤcks in ihrem Geſchlecht und hat ſich 
Jahrhunderte hindurch gezeigt, um durch einen fchrherze 
lichen Schvei die Unfälle ihrer Familie vorherzurverkuͤu⸗ 
ben. — Rodot loͤſ'te Das Gedicht ie Profa auf.und .auf 
feinen Arbeit ruht die Deutſche, von und Allen geliebte. 
Nimmermehr würde die Sage diefe Liebe erworben, und 
ſich jezt noch in mannigfachen Berjingnngen, wie im 
Dounauweibchen, in Fouqueg liebliyer Undine u. a., er⸗ 
halten haben, hätte ſich nicht ein verwandter Stoff. bei 
und norgefunden. Aber wie wir fahen, iſt der Glaube 
an Waſſerweiber oder Niren bei uns uralt und mit Be⸗ 
flimmtheit läßt fich. die Melufine in unſerer heimifchen 
Cage vom Ritter Staufenberg und der-Meerfei 
nachweiſen. Roc, liegt die Burg Staufenberg bei Ortes 
nau am Rhein, nad) tft auf dem Wappen derſelben das 
holdſelige, geheimnißvolle Weſen zu ſehen, wie es die 
Arme uͤber den Kopf emporſtreckt, deren Hände In ſchilf⸗ 
artige Blumendolden auslaufen, fo wie des Leibes wrterer 
Theil die Waſſernatur ſchuppenhaft andeutet. Sie Hiebte 
den Nitter und war ihm überall gefolgt. Sie vermaͤhlte 
ſich endlich mit Ihm, befuchte ihn ſtets auf fein Verlan⸗ 


gen, war BaB wonnigſte und treuefte Weib, forderte aber 
feine ungetheilte Liebe; wo nicht, ſo werde er nach kur⸗ 
ger Zeit flerben müffen. Da begibt es ſich, baß. der 
NRitter einft zum Eniferlichen Hof reitet und fih im Tur⸗ 
nier fo auszeichnet, daß ihm Die Prinzeffin von Kaͤrn⸗ 
then verheirathet werden fol. Er weigert ſich deſſen. 
Man entdeckt darauf fein Geheimniß und die Pfaffen mas 
hen ihn um feine Seele bange, als habe er fich dem Tem 
fel ergeben. Darum willigt er, zumal feine Verwandten 
ihn befkürmen, in die Bermählung. Doc) beidem Mahl 
der Hochzeitfeier erblickt man durch Die Decke des Saales 
den ſchoͤnſten Brauenfuß geſtreckt. Der Ritter kennt die 
Bedeutung diefes Keichens und wird bis zum Tode trans 
rig. Er zieht mit feiner. jungen Frau. beim. Noch eins 
mal befucht ihn daß hohe, wunderbare Weib und weint 
mit ihm in feinen Armen ihren bitteren Schmerz der Tren⸗ 
nung aud. Er verſtummt faft vor Wehe und ſtirbt. — 
Diefe hoͤchſt romantifche Sage haben wir in einem Ges 
dicht in kurzen Reimpaaren von Erkenbold aus dem _ 
dreizehnten Sahrhundert, und In einem Volksliede, was 
in fünf. Romanzen abgefegt ift und zu den beften Liedern 
gehört, die wir kennen. Der Schluß, wie die Wittwe 
umd Meerfei oftmals zum Grabe kommen, um für ihn 
su beten, iſt unuͤbertrefflich. — Südlicher ift das liebliche 
Volksbuch von der fchönen Magelone, Tochter des 
Königs von Neapel, und von Peter mit den filbernen 
Schlüffeln, Sohn eines Grafen in der Provence, Beit 
Warbed, der außerdem in feinem Goldfaden die 
idylliſche Gefchichte eines liebetreuen Hirtenknaben fo vor⸗ 
trefflich erzählt hat, übertrug das Franzoͤſiſche Volks⸗ 

buch 
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bad) in uffere Sprache. - Die entſtehende diebe, ie 
Glut der Sehnſucht und die Shͤchternheit des erſten Ans 
nahens, die Vermittelung der. heruͤber nud hinuͤber ge⸗ 
henden.Amme, erinnern im ‚Anfang an Reine und Jalie; 
die Eritführung and Berirtüng Peters, ala bie entführte 
Magelone In feinen Armen ſchlaͤft und er an. hrer uhän- 
heit ſich nicht fättigen Tann, die dadurch veranlaßte Betr 
geſſenhrit und Arriamng, die Vereinigung Der Liekenden 
aach vielen Seifen ſind eben Fo ſanft dargeflellt, als ber 
Inhalt beidonſchafrlich it. — Mannigfaltiger an’ Shh+ 
rakteren iſt das Volbsduch von der heiligen Bennvefa, 
in welchen der elegiſche Ton durch den zeligiäfen gedämpft 
wird, Es gohon zu den fähgeren Volksbuchern and iR 
wie fo wel andere von Frankreich ausgewandert. Die 
. Senn. Eiche des Weibes zu ihrem Gatten. und ihr gegen⸗ 
über. die. tiefſte verzehrende Leidenſchaft eines hoffauug⸗ 
los diebenden iſt das Thema, was hier mit großer Bert» 
heit und ruͤhrender Kraft behandelt if. Der Pfalzgraf 





Sigfrid wird eben fo ſtuffenartig getäufcht und wieder ub ' 


raͤuſcht, ‚als Golo von feiner Liebe zum Haf der Yhk 
hendſten Mache übergeht; aber bei jenem: wie bei dieſem 
Vihckt in der Haͤrte beſtaͤndig bie Tiebende Gmpfindung für 
bad himmlische Weib dunch. Das Begendenhafte beginnt 
Eigentlich erſt da, wo bie in Liebe, Demuth und Staͤrke 
ſich immer gleiche Pfalzgraͤfin mit ihrem Säugling in 
die Sinfamkeit des Waldes gerkth nachdem die, welche 
ſio morden ſollten, wie im Triſtan bei der Brangane, zum 
Zeichen des Todes einem Hunde die Zunge ausgeſchnitten, 
fie ſelbſt aber voll Mitleid haben gehen laffen. Nun er⸗ 
Nheinen Engel, nun kommt die das Geheimmß entdecken⸗ 
26 | 
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sie Hicſchkuh, dam empfangt ber Pfalzgraf wunderbate 
Mahnungen: vom Himmel. Alles aber bewegt fi) ohne 
‚isere Religioſitaͤt in uͤchtem Pathos. ‚Ein weiches Klin 
: gen zieht: durch Die ange 'Eönpofition und‘ haucht in Ge⸗ 
—— Mutterliebe. ‚bie. füßeiten Meloxiem ons: .: Die 
Geſtalten find alle HdR: und der Gang der Begebenheit 
stehe und fließend. 3 Wir haben noch mehre Volksbuͤ⸗ 
ser , welche fich in näherer. und: entferhteren- Beziehung 
hier anreihen ließen, ‚von der Hirlanda, Helena u. a. 
In der Gefchichte der heiligen Euphemig oder Ger» 
trud von Göln macht die Keuſchheit der Iumgfran ‚welche 
fich derche moͤnchiſch winerfest, daB Hauptelement auf 
Wie iſt vie Tochter eines. Englifchen Kaͤnigs, entſtieht 
dhten Eltern aus Scheu vor der Ehe und flirbt mit trium⸗ 
whtrender Bewahrung ihres. Kleinods zu Pforzheim in 
einem Klofter.. Die Geſchichte der Griechiſchen Prin⸗ 
«eſſte Helena gibt uns das Bild einer Jungfrau, wel⸗ 
we, wie Beatrix Cenri, die Unnatur bekaͤmpft. Der 
eigene Bater iſt in fie verliebt und will fie zus feinen Luͤ⸗ 
Ban bewegen, ‚denen fie. entflicht: Wir haben hiervon 
ſehpn :chen im, letzten Abſchnitt des reinen Epos gefpros 
Han. Die Gefchichte des Grafen Walther, ber ein 
VBauermaͤdchen geheirathet hat und ihre unbedingte Liebe 
mit benz haͤrteſten Prüfungen quält, gibt und bie An⸗ 
ſchauung der veinften, Anhänglichkeit in der Weife jener 
materiellen: Charaktere, welche mehr durch Seufzer und 
Shat, als durch die Sprache reden; u. ſ. w 


8 Den, Uebergang von dieſen mehr oder minder ſen⸗ 
tamentnien. Volkshuͤchern zu ben Tomifchen macht das 
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Buch von den fleben weifen Meiſtern. Zwar seht 
es noch aus von det Liebe und Ehe, aber es fpielen for 
gleich die Lichter der Parodie zwiſchen Hin, Was man 
in dem .bisher beibehaltenen Sinne Roman nennen Tan, 
iſt Hier nicht mehr, Tondern die Novelle, wo die Ent 
Faltung des Charakters hinter der Begebenheit zuruͤch⸗ 
tritt. Diefe wird mit ihrer Dialektik zur Hauptſache; 
die in ihr thätigen Sharaktere find ſchon In fich fertig 
nd durch das WVorwalten der Sitnationen, der epigrame 
matiſch gefchloffenen Handlung , tft die Welt der Intrigue 
eröffnet. Dies Buch iſt eines der aͤlteſten und univerſell⸗ 
ſten, die es nur irgend gibt. Man kennt jetzt die Wege, 
die es von Indien aus durch Syrien, Perſien, Griechen⸗ 
land und das Lateiniſche In die Literatur aller neueren 
Bölker genommen hat, und fo geliebt von allen iſt wohl 
ein anderes; von biefer Allgemeinheit kann man fchon 
aͤußerlich einen Schluß auf Den Gehalt des Buches machen, 
Das Deutſche ift von einer Meberfegung des Lateiniſchen 
ausgegangen. Man hat an ihm die Gefchichte ſelbſt und 
die Novellen zu umterfcheiben. Jene Hat ein geringeres 
Intereſſe als diefe und dieſe Können ohne jene für ſich bes 
ſtehen. Cie verhält ſich wie das Schickſal der Sheheze⸗ 
rade in den Maͤhrchen von Tauſend und einer Nacht, 
wie die Erzählung in Boecaceios Decamerone und Tiecks 
Phantaſus als Einrahmung, welche ihren eigentlichen 





Werth Durch daB von ihr umſchloſſene Juwel empfaͤngt. 


Dieſe Form, eine Menge kleiner Gezählungen zuſammen⸗ 
zuketten, liegt ſehr nahe. Um das Mißverhaͤltniß, was 
zwiſchen ihnen als eizelnen und zwiſchen der Einen ei 
fi haltenden liegt, aufzuheben, hat die Kauſt manche 
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Berſuche gemacht. Dem Gervantes if dieſe Bereinigung 
vollkonmen gelungen, fo daß die Geſchichte uber dem 
Qmerzfie der eingewebten Novellen ihre Gelbfiftändigkeit 
deintöweg6 verliert. Wir haben hierbei die unübertreffe 
liche Dichtung yon Perfiles und Sigismunda vor Augen, 
ws die himmlifche und irdiſche Liebe fo einzig dargeſtellt 
ſind und wo jebe befondere Novelle unmistelbar aus. dem 

Ganzen entfpringt. Auch im Gilblas ſowohl als im 
Boecalaurens. von Salamanca hat Le Sage, mad mit 
zielem Gluͤck unter und Deutſchen Senthe in feinem 
Surique von Toledo diefe Bereinigung von Roman und 
Novelle angeftcebt. — Im den fieben weifen Meiſtern läßt 
der Römifche Kaifer Pontianus feinen ihm von der 
eyſten Gemahlin gefchenkten Sohn Dioeletianus zu 
then von den fieben beruͤhmteſten Philoſophen erziehen. 


Mnterdeſſen verheirnthet er fich zum zweitenmal mit einer’ 


gewiffen Sleopaten. Als die Erziehung des Divclefla 
muß vollendet ift, .zeif’t er in Begleitung der weifen 
Meiſter nach Rom, bleibt aber, durch feine großen Kennt 
niſſe in der Afteglogie gewarnt, ſtumm. Doch benimurt 
er ſich aͤußerſt liebenswuͤrdig. Sein Vuter iſt uber dies 
Betragen erzuͤrnt; ſeine Stiefmutter, ein wolluͤſtiges 
Weib, ſucht den jungen und ſchoͤnen Mann zu verführen. 
Als er ihr auf gut Joſephiſch widerfteht, wird fie ihm 
gehaͤſſig und verkäuchder: ihn beim Kaiſer, indem fie den 
Schoin auf ihn wirft, als ob er fie habe verfuͤhren wol 
den:umd als ob er dem Bater die Regierung zu entreißen 
vor ipm ben Sinn des Volkes abzuwenden firebe. Der 
nnde. Pantianus glaubt ihren glatten, Neben und will 
ſnen: Sphu hintichten laſſen. Aber da Diocletianus 
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ſchen auf dem Wege zum Bichtplag iſt, eilt einer der 
weifen Meifter zum Bater, bittet ihn, won feinem Bor 
haben absuftehen und erzählt ihm eine Begebenheit, um 
die Beraunft feines Rathes zu erhärten. Der Kaiſer gibt 
baranf auch den Befehl, die Hinrichtung zu verſchieben. 
‚ Allein num kommt Gleopatra mit dem. entgegengefegten 
Rath und weiß ihn ebenfalls durch eine Erzählung zu 
bewähren ,: fo dafi der Alte feinen Sohn zu hängen ber 
fehlt. Dem entgegnet ein anderer ber fieben weifen 
Meifter mit dem entgegengefogten Rath uud fügt ihm ring 
befröftigende Erzählung bei, weöwegen bie Ginrichtung 
wieder zuruͤckgenommen wird. Aber dad Pontianus Ger 
mahlin zerſtoͤrt dieſen Entſchluß wieder durch eine andere 
Geſchichte, und fo werden wechſelsweife nach und nach 
fieben Geſchichten von der Gleopatra und ſieben wen ben 
Philoſophon erzählt, bis die Zeit verlaufen ift, während 
weicher die Sterne dem Diocletianus zu ſchweigen ver⸗ 
boten hatten. Nun eröffnet diefer in einer feierlichen Re⸗ 
de den ganzen Vorgang, läßt, wm bie Wahrheit feiner 
Ansfanen zu beftätigen, einem Frauenzimmer aus dem 
Gefolge der Kaiſerin die Kleider, ausziehen, worauf ſich 
ein junger Mann enthuͤllt, dem fie ſich hingegeben, und. 
erzählt feinen Eltern oine lange Geſchichte von Rafchid 
und Alexander, welche die funfzehnte und legte der Nor 
vellen bilbet. als Schluß folgt eine allgemeine Verſoͤh⸗ 
nung. — Die Novellen felbft kann man als das Gentrum 
aller Novelliſtik betrachten; Heine einzige ift darunter, 
welche nicht jegt noch bebte, wie fie ſchon vor Jahrtau⸗ 
fenden gelebt Yat, und um fich recht fühlbar davon zu 
überzeugen, muß man die Sranzöfifchen Fabliaux und 
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die Erlaͤuterungen bes Deeamerone z. B. von Balentin 


Schmidt, ſtudiren. Die Gediegenheit des Inhaltes hat 
fih auch der Form mitgetheilt, welche in ficherer Ans 
ſchauung der dargeftellten Berhältniffe Leicht und ruhig, 
nicht felten dialogiſch erzählt. Das Komiſche iſt oft nur 
wie angehaucht z. B. in der Befragung der fieben weiſen 
Meifter durch den Kaifer, in wie viel Seit fie feinem 
Cohn wohl eine vollkommene Ausbildung geben koͤnnten, 
wo bie genauen Beitbeftimmungen von 64, 7, 74,.53 Jahr 
u. f. fe die naivſte Ironie alles mechanifchen Erlernens 
Ber Philoſophie finds; in der Pruͤfung des jungen Diocle- 
tianus, ob er in der Philofophie tüchtig fei, indem man 
fein Bette um die Dicke eines Baumblattes erhöht, was 
der feine junge Mann beim Erwachen fogleich merkt u. f.w. 

In den Novellen iſt die Beweglichkeit des menfchlichen 


| Gemuͤthes, die Ironie der Gollifionen, welche Sinnlich⸗ 


keit aller Art mit höheren Zwecken hervorruft, fo wie 
umgekehrt: die Ironie, mit welcher der freie Geift bie 
finnlichen Intereſſen als untergeordnet behandelt, die 
eigentliche Baſis des Ganzen und kann bier an dad er⸗ 
innert werben, was wir oben beim Begriff der gemeinen 
Wirklichkeit aus einander gefegt haben. Die Novellen 
fangen fehr einfach an, werben aber nach und nach im⸗ 
mer ſinnreicher und verwickelter. Die erfte ift keine No⸗ 
velle, fondern nur eine Zabel vom ehrwürdigen Baum 
und vom jungen unfruchtbaren Staͤmmchen. Die zweite 
ft. die ruͤhrende Gefchichte vom fähzornigen Ritter Pom- 
ponius und feinem Hund Acer, der die Schlange über- 
windet; die deitte vom Eher und Jaͤger im Walde; bie 
vierte der Ritter non Loretto, den feine ehebrecherifche 


1 





weiche die Geheimniſſe der ehebrecheriſchen Ehefrau ver⸗ 
raͤth; die flebente die Wunderguellen, Acht Perſiſch; die 
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Han vom Haufe .anafıhließt, als ob er auf verbotener 


Straße gewandelt wäre; bie fünfte behandeit die ſonſt 
unter dem Namen vom Thurm des Rhampſinit bekannte 


Beraubung bes koͤniglichen chages in Rom unter Numa 


Pompilius; bie ſechſte erzählt die Geſchichte der Elſter, 


achte die .übertriebene Probe der Männergebuld, wie 
der .gegnälte Ehemann fein Weib endlich zum erſchoͤ⸗ 
pfendften Aderlaß zwingt; die neunte vom umgeſtuͤrzten 
Shurm die Zaubereien des Birgiliuss; die zehnte vom 
tödtlichen Neid zwifchen Galenus und Hippokrates iſt 
fhauderhaft, eben weil ein Arzt den Arzt vergiftet; die 
etifte von Erowift und der geretteten Schönen iſt die Be⸗ 


ſchaͤmung eines niedrig denkenden Gatten durch den Kö 
nig, dem er feine Gattin zur Buhlerei opfern will; die 


zwölfte vön den Anbetern der Victoria, Tullius, Gäfar, 
Horaz, welche durch ihren Gemahl Rufus erfchlagen 


werden. und weldye der. Bruder Bictoria’d erfäuft, iſt 


die Morgenlaͤndiſche Geſchichte von den drei Buckligen; 


Ne dreisehnte von Don Sylvio und Don Carlos iſt die 
reizenbfte von allen, über welche die. bluͤhendſten Farben 


der romantifchen Liebe und ber Zauber eines. ätherischen 


Humors ausgegoſſen find: unwiffend vermählt der König 
feine Gemahlin einem andern und blickt wehmüthig dem 
abfegelnden Betrüger nach; die vierzehnte von Claudius 


und Livia enthält die Geſchichte der Wittwe von Ephe⸗ 


fus; ‚die funfzehute von Welle und Alerander ift dem 
Stoff nad) daſſelbe, was Konrad von Würzburg En- 
gelhard und Engeldrud und der oben angeführte Nor 


! 
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man von. Loͤther ‚Aud > Wallt: eine — traner 
Srenedichaft. 





fi. 


Das on und fie FR Konite a gum Zei 


Gepatten, die wir ſchon kennen gelernt baden, naͤmlich 


den Morolf, den Pfaffen vun Kalenherge und. Peter Bew 
von Ho, weiche, ſaͤmmtlich bie Dighitkt von. Volks⸗ 
buͤchern erwarben. Hauptſaͤchlich aber: theilte ſich die 


komiſche Dichtung des Volkes in zwei Richtungen , vor 


denen die eine mehr den baͤuriſchen, mafftver Wie, bie 

andere mehr den flädtifchen,. feinern Spott zeigt jene iſt 
durch den Landſtreicher Eulenſpiegel, dieſe durch die Buͤr⸗ 
ger von Schilda repraͤſentirt. Die Zuſammenhaͤufung 


innerlich verwandter Anekdoten auf ein ſolches Sub? 
jeet hat durchaus etwas Gpifches: die Anekdote iſt 


die aller Orten umgetragene Sage, an welcher das Hi⸗ 
ſtoriſche gleichguͤltig wird, weil die Pointe in ihr das 
Mefentliche iſt. ie iſt infofern das Extrem, worin das 
Epiſche, wenn es durch den Roman und die Novelle 


durchgegangen iſt, gaͤnzlich abflicht. — Bulenfpies' 
gel ift ein Wenſch, dem es nie mit bem Senf; ſon⸗ 


dern nur mit dem Spaße Ernſt iſt. Bon feiner Will⸗ 
kuͤr unſtaͤt umhergetrieben, reißt er eine Menge Wise 
und die Sammlung diefer rhapſodiſchen Streiche ift feine 
Geſchichte. Wie Morolf ift er haͤßlich, arm, gefräßig 
und in Benugung er Effluvien zur Geftaltung feiner 
Poffen überaus ftarl. Er fol in der Mitte des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts wirklich zu Möllen bei Luͤbeck 
begraben fein, und noch jetzt, nad) einem halben. Jahr⸗ 
tauſend, find feine Schwänte ein untermatteter Quell 
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des debſten Gelaͤcheert. E er einem Pfaffen Tich ver⸗ 
miethet, mit Pferden handelt, eine Zeche bezahlen foll, 
einem Meder oder Schuſter ſich verdingt, den Schnei⸗ 
dern zu Roſtock das Geheimnifi ihrer hohen Kunſt er⸗ 





Öffnen, "ben Mittelpunct der Erde ausfindig machen will, 


immer’ iſt es bie Ironie des Ernſtes. Selbſt wenn er 
gauz' mechanifih in feinem Witz verführt und figürliche 
Mebensatten nad dem Maaß des Buchſtabens nimmt, 


weiß er die Lacher auf feine Geite zu Bringen, z. B. 


wie ihm gefagt wird, daß er ale Arbeit nur. halb thun 
ſolle, und er daher einen Eimer Waffer nur halb vo 
macht, die Hühner nur auf einer Geite brät u. ſ. w. 
Uud wie er feine Kindheit mit Späßen introducirt, foy 
endigt er auch, indem er ganz tonfequent noch auf dem 
Todtbette ſeinen Beichtiger zum beften hat. — Als der. 
Bürgerftand fi) reicher entwickelte und die großen Städte 
ein politifch fehr bedeutendes Leben erhielten, Tonnte es 
nicht ausbleiben, daß‘ auch bie kleineren Staͤdte ihre 
Freiheit eben fo ſelbſtſtndig darzuftellen fuchten. Aber 
wegen ber Kteinheit ihrer Intereſſen und Beſchraͤnktheit 
ihrer Einſicht, und wegen des Widerſpruchs derfelben 
mit der. Form ihres Treibens erwuchs hieraus die Ko⸗ 


mödie der Spießbärgerei. Der winzige Verſtand 


und die Traftlofe Ohnmacht affectirten die Bedeutung‘ 
großer politifcher Intelligenz und ahmten den Pomp. der 
Beratkung nach, der bei ihnen hohl und nur an. dem Drt, 
der ihm den Urſprung gegeben, die angemeflene Dar⸗ 
fiellung der. Sache felbft war. Biefer Gontraft mochte 
anfänglich in vielen Anekdoten zerftreuet fein, wie fie 
nech jest von Cuhöppenftibt mb Kraͤhwinkel : ergäpfk 


& 


r 
—— — | 


410. 


werben. Sie verfammelten fi endlich Im Entendbuc 
oder, in. der Geſchichte Der’ Bürger von Schilda, ein 
Bert, was in feiner Gattung durch ben treffendften 
Wis und durch die plaftifche Vollendung feines Styls 
ſchlechthin zu den erflen gehört. Behaglich und feines 
Erfolges gewiß erzählt der Magiſter Aleph, Beth, Bi- 
mel bie ergöglichen Hiſtorien, in welchen nicht ein Ein 
zeiner die Uebrigen mit feinem Wis und mit- feines Lift. 
verfpottet, ſondern worin eine ganze Gemeine der Rar r⸗ 
heit mit dem Bewußtſein ergeben ift, in ihrer Hervor⸗ 
keingung ihre wahrhafte Beſtimmung zu erfül 
Len. " Die Srhildbuͤrger find Nachkommen der ſieben 
MWeifen Griechenlands. Sie waren ihrer Weisheit wer 
gen von allen Fürften geſucht, um als Hofräthe ihre Re⸗ 
pierung zu unterflügen. Weil indeſſen die Weiber die 
Abwefenheit ihrer Männer nice, gut. ertragen founten, 
fo fannen fie ein Mittel aus, den Nuf Ihrer Weisheit 

zu vernichten und verfielen Darauf, ſich naͤrriſch zu ſtel⸗ 
em. Das gefhah,. allein mit der Seit wurde dia Ver⸗ 
ftellung durdy die Gewohnheit vernichtet und die Narr⸗ 
heit wurde wirklich der Geift, der die Gemeine bis 
zue Predigt in der Kirche befeeite. Nicht nur, daß. 
bier das Umfchlagen der Weisheit in Die Thorheit, das 
Vebergehen der einen in die andere erfcheint, es wird. 
auch bie zerfirent in Einzelnen vorlommende Narrheit 
deducirt, indem Schilda zuletzt durch einen Kater, dem 
furchtbaren Maushund, im Brande als ein anderes 
Iroja untergeht und die Bürger ſich in alle Welt fluͤch⸗ 
tend zerftreiten, fo daB jeder Narr ein Werwandter, 
ein Ablömmling berfelben if. Die Weisheit hat hier 
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alſo die Rarrheit wicht mehr neben fi, wie Morolf 

neben Salome, Amis neber feinem Biſchaf flieht; der 
Ernſt ift bier nicht mehr außer dem Spaß, wie Eulen 
ſpiegels Neckerei die ruhigen und verftändigen Menfchen 
fich gegenüber hat / ſondern die Weisheit iſt mit der 
Narrheit, der Spaß mit dem Ernſt daſſelbe. Erſt 
macht ſich die Weisheit mit Bewußtſein zur Narrheit, 
aber hinterher wird dieſe zur Weisheit und bat da⸗ 
‚ber von der Meisheit das Dewußtfein,- daß ſie die 
Rarrheit if. Dieſer tiefe Wahnſinn iſ nach allen Sei⸗ 
ten hin gewendet und meifterhaft entwidelt. Die Ueber⸗ 
legung und Anſtrengung, womit jede Dummheit aus⸗ 
geheckt wird, die Klarheit, womit ſich jüder verruͤckte 
Einfall auseinanderſeßt, die lebendige Theilnahme an 
ſeiner Ausfuͤhrung, die aufrichtige Begeiſterung fuͤr die 
Narrheit und der Wetteifer, in ihr es ſich einander 
zuvor zu thun, ſind ſo komiſch und zugleich ſo gran⸗ 
dios gehalten, daB ſie einen tragiſchen Effert. machen, 
Das Pathos des alten Rathöherren, welcher im Se⸗ 
nat die Geſchichte der Küchlein erzählt, welche feines 
Großvater Großmutters Brubern Sohnes Frau in Wafe 
fer hat baden follen, iſt vollendet; eben fo die. Er⸗ 
zählung, wie jeder von Innen dus ein Loch in die Wand’ 
des Rathhauſes fehlägt, um fich fein Licht zu verſchaf⸗ 
fen, nachdem fie vorher dad Licht umfonft mit Süden 
in die Zinfterniß getragen habens ferner, wie fie beni 
Kaifer von Utopien bei fi bewirthen und ihm \hre: 
Bürgerluft zeigen. In der hoͤchſten Bluͤthe ſteht aber: 
der koͤſtliche Wahnfinn in der Gefchichte, wie ſie Salz. 
fäen und feine Schärfe entdacken und: probiren, auch! 
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Bafär forgen,. daß der. Feldhaͤter den Moden nicht zu 
betreten. braucht, indem fie ihn darin herumgetragen 
u. f. w. 

‚. Eine Vereinzelung dieſer naͤmlichen Ironie iſt der 
Finkenritter, in welchem der in den Salenbürgern ob» 
jeetive Humor fubjectiv wird und faſt in das Maͤhr⸗ 
henhafte mit feiner tollen und ausgelaffenen Verkehrt⸗ 
heit übergeht. In der Geſchichte des Herrn von Muͤ nch⸗ 
haufen ift in ber Folge diefe Kunft, das Unmoͤg⸗ 
liche zu erſinnen, mit wunderbarer Genialitaͤt 
. fortgefegt. Ä 


Dieſe Andentungen möchten das Weſentliche fein, 
wos wir von ben fentimentalen und Tomifchen Boll 
buͤchern zu fagen hätten. Etwas ausführlicher muͤſ. 
fen wir über die tragifchen fein, weil diefelben ſchwe⸗ 
rer zu verfteben, find. Ohne auf Mollftändigkeit Ans 
fpruch zu machen, glauben wie, daß drei Ideen bier 
entwidelt wurden, welche bie tiefften Falten des menſch⸗ 
lichen Gemuͤthes andeinanderlegen and deren Schauer 
mehr oder. minder in einem jeden modernen Bewußtſein 
leben. Die eine iſt dad Ungluͤck des Gluͤckes, die Troſt⸗ 
lofigkelt rein weltlicher Intereſſen; die andere ift bie 
Dual einer Unfterblichleit, welche von dem Frieden des 
ewigen Geiftes entbloͤßt ift; die dritte ift der Mißbrauch 
-der Freiheit im Boͤſen, wenn ber einzelne Geift, an 
der Seligkeit des Glaubens verzweifelnd, nicht von Gott, 
fondern von ſich aus feine Wefeliguug erringen will. 
Weil hier das Princip Dee modernen Welt, dad abfos 
Int. freie Gelbfibewußtfein, die Gtelle betritt, welche 
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ed: Später in dem- Fichtelchen Idealismus auch fuͤr Die 
Wiſſenſchaft einnahm, fo kann man hier die Wollen⸗ 
dung jener Entzweiung erkennen, welche in. früheren . 
Neligionen ſchon ausbrach, in der chriftlichen aber ihre 
hoͤchſte Tiefe erreichte, "indem hier ber einzelne Geif 
Dem. abfoluten Geift genenubergetreten iſt. Diefe Ideen 
ſpiegeln ſich im Fortunatus, im ewigen Iuden uud im 
Baufl, dem Dedipus der neuen Welt. Durch‘ ihre Be⸗ 
grimdung in dem Geiſt derfelben Hi es geſchehen, daß 
eitte :Iocale Ableitung derſelben unmöglich gemacht iſt. 
Ueberall flogen wir bei Spanjern, Itallenern, Enge 
laͤndern und Frauzoſen anf verwandte Geftalten; eine 
Maturgeſchichte derſelben würde allerdings fehr interefr 
fant fein, um die inhividuellen Beriationen der Idee 
zu erkennen. 


Die Grundgäge der Sage vom Fortunat find 
folgende. Er ift der Sohn des Fortus zu Famaguſta 
in Gppern, ber fein Vermögen verfehwendet hat. Mit 
einem Flandriſchen Grafen zieht er von feinem Vater⸗ 
lande weg, um fein Gluͤck in der Welt zu verfucen. 
In Deutfchland geht es ihm fehr gut, Aber die ihn bes 
neibenden Knechte erfinuen eine Lift, ihn zu entfernen. 
Sie geben nämlich bei Zortunat vor, der Graf wolle 
ihn caftriren laſſen, damit er Kämmerling der Frauen 
werden koͤnne. Daruͤber entfegt fich Fortunat, entjlieht 
nach Eondon, wo -er fein Geld in luſtiger Geſellſchaft 
Iuftig verbringt und, als Theilnehmer an einem heim- 
lichen Mord verdaͤchtig, das: Land meiden muß. Wet 
telarm gopt er nach Zrankreich und ſinkt In kinem Wal⸗ 
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de verſchmachtend nieder. — Da erſcheint ihm Fortuna 
und bietet ihm ihre Gaben an. Er erwählt den Reid» 
them, bekommt von ihr einen Seckel, der eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Goldquelle ift und hat nun mancherlei Aben« 
teuer mit einem Roßkamm, mit einem Wirth in. Kom 
ſtantinopel, der ihn beftehlen will u. |. w. Dem Sul 
kan von Alerandrien zeigt er als Kaufmann. feine Klei⸗ 
nodien und diefer ihm die feinigen; unter andern einen 
Hut, welder die Kraft hat, den, der ihn trägt, hin 

suverfegen, wohin er nur wünfcht. Fortunat fegt ihn 
auf umd- begibt fich fogleich nach Eypern zuruͤck, wo er 
nun im Genuß feines Reichthums gemaͤchlich lebt, ſich 
verheirathet und feinen Göhnen Ampedo und Anda⸗ 
lo ſia fterbend feine magiſchen Kleinodien uͤbermacht. — 
Jener behält einige Truhen voll Ducaten nebſt dem 
Wuͤnſchhut und bleibt in Famaguſta; Andaloſia aber 
durchſtreicht mit ſeinem Seckel Europa und kommt, wie 
einſt ſein Vater, auch nach England. Hier wird er 
von der Prineeffin, welche ſich verliebt in ihn ſtellt, 
vertraulich gemacht, ihr das Geheimniß feines uner⸗ 
meßlichen Reichthums zu entdecken. Sie fchläfert ihn 
kuͤnſtlich ein, entwendet ihm ben Seckel und näht eis 
nen andern an feine Stelle. Andalofis, aus dem Rauſch 
erwachend und den Diebſtahl gewahrend, iſt außer ſich 
und kehrt nach Eypern zuruͤck, wo er feinem Bruder 
Umpebo den Wuͤnſchhut nimmt, und, um ſich gu raͤ⸗ 
hen, wieder nach England geht. Als · Kleinodienhänds 
‚lee nähert er fih dem Hof wieder und entführt die 
Princeffin nach Hibernien, unweit vom Fegefeuer de& 
heiligen Patrik. Hier weiß ihm aber die Princeffin fein 
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neues Veheimniß wiederum mit. füßer Schmeichelei au 
entladen, bemaͤchtigt ſich des Hutes und verlaͤßt ihn. 
Andaldoſia verzweiſelt von Neuem, wird hungrig und 
findet zur Gtillung . feines Appetites Aepfel. Kaum 
Hat se "von ihnen gegeffen, als ihm lange. Hörner wach⸗ 
fen,» welches Geſchenk der Natur ihn abermals hoͤchſt 
betrübt macht. Ein alter Einfiedler zeigt ihm eine an 
dere Frucht, durch deren Genuß er ben fatalen Schmuck 
wieder verliert. In einer neuen Verkleidung reif't er 
noch einmal nach London und handelt mit. feinen ver 
ſfaͤnglichen Aepfeln, deren Wirkungen unbefchreiblich 
ſeien. Der Princeffin geluͤſtet auch darnach und biefe 
Eva bekommt. nach dem Genuß der gewuͤnſchten Speiſe 
die Hoͤrnerkrankheit, von welcher ihr kein Arzt helfen 
tan. Indeſſen verſtellt ſich Andaloſia als Arzt, macht 
an. einigen von der Hoͤrnerepidemie befallenen Perfonen 
olädliche Guren und verfpricht, auch Die Hörner ber 
SPrinceffin zu vertreiben. Go weiß er ſich ihr wieder 
au nähern, entführt fie durch den Hut nad) einem Walde, 
nimmt ihr den Seckel ab und laͤßt ſich endlich erbit⸗ 
tea, fie, in ein Zrauenklofter zu bringen. Run kehrt 
er zu feinem Bruder zuruͤck und lebt recht glücklich. 
Aber «zwei neibifche Grafen, Theodorus und Limofin, 
nehmen ihn. gefangen, ermorden ihn, gerathen aber 
ſelbſt wie Nibelungs Söhne, über den Seckel in. Streit 
mit einander. Ampedo, von Andaloſia's Geſchick hoͤ⸗ 
rend, ‚vernichtet den Wuͤnſchhut und ſtirbt in der tief⸗ 
ſten Melancholie. Die Moͤrder aber, die des Seckels ver⸗ 
luſtig gehen, ‚werben verhaftet und durch den König 
von Eupern mit ham ode beſtraft. 
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TDies iſt der äußere Gang der Sage, welche an 
leugbar eine ber .tiefflen Darftellungen bes weltlichen 
Bluͤckes enthält. Gluͤck iſt, was. der Menſch fir ſich 
Erfreuliches vorfindet, was er, indem es ihm lachend 
entgegenkommt, nicht ſelbſt exſt hervorzubrangen / nur zu 
genteßen hat. Die allgemeinſte Geſtalt dieſes Gluͤckes if 
das Beld, weil durch die Vermittelung deſſelben jedes 
einzelne Gluͤck ergriffen werben kann. Soll aber das 
Geld ohne Beſchraͤnkung genuͤgen, iſa darf. ſein Strom 
nie verſiegen. Sein Verluſt iſt Hier. das Ungluͤck und der 
vollkommene Neichthum iſt deswegen ein Beutel, der nie 
feer: wird... Diefen ſchenkt die Göttin Fortuna ihrem 
Günftlinge nach feiner eigenen Wahl. Nachher zeigt ſich 
aber, daß ein ſolcher Beſitz allein noch nicht umfafjend 
genug ift und der Wuͤnſchhut geſellt ſich hinzu, weil er 
das Mittel iſt, überall, wo. man ſich unwohl fuͤhlt, ab» 
zubrechen, um fich in einer anderen Sphaͤre zu verfuchen, 
‚Wie oft. tft nicht der Raum eins Täftige Schränke und 
wie. wiffen nicht befonders lebende darüber zu Magen! 
Das Geld allein vernichtet ihn nicht, aber: durch jenen 
Hut iſt diefe Bedingtheit verfhwunden und der Willkür 
eine abſolute Gegenwart -bereitet. - Darum Recht! num 
der Hut zum Seckel Immer in ber Beziehung, daß ser ihn 
erlöf’t. Diefer unheimliche Kon uon.der, Wergaͤnglichkeit 
des Beſitzes geht durch die ganze Sage. Mo-bas Glück 
fich zeigt, erregt eö den Neid, dDiefer die Lift und dieſe 
den Untergang des Gluͤckes. Indem aber: baffelde 
nur ein Außerliches umd weltliches Mefen iſt, kann es 
auch nur Auferlich wieder gewonnen werben. : Die Wem 
sweiflung des Verluſtes beruhiat. ſich alſo jedesmal 
im 
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in einer neuen Lift und erwirbt durch fie das Ber 
Iozene wieder, worauf der alte Kreislauf: abermals 
beginnt. Gomit ift der Beſitzex des Gluͤckes nie glück 
ch, fondern hat, einige Momente leichten Genuffes 
ausgenommen, ſtets mit dee Angft des Werlierend und 
mit der Quälerei des Erwerbens diefer Pein zu thun. 
Der Ausgang. des Ganzen ift. daher in der Gonfeguenz 
der Idee das Berfhwinden des Gluͤcks. Was 
früher in der Sage mehr als’ Lift auftritt, um bes 
Reichthums fich au bemächtigen, erfcheint in ihrem Ende 
als Berkueie. Wie Ampedo von Andalofia’s Geſchick 
vernimmi Mackt er feinen Hut in grauenhafter Be⸗ 
Hemmung. " "Die Mörder ſelbſt erreichen nicht, was fie 
hoffen, fondern dad Gegentheil, weil fie das Leben 







. felbft, die Bedingung alles weltlichen Gluͤcks, verkies 


ren. Das Gluͤck ift alfo nicht gutig, fondern grauſam; 
denn weiche ihm und nicht. Dem eigenen Streben, ihren 
Genuß verdanken, find für fi wenig und. daher Die 
‚Knete dieſer Herrin, der ſie im Tumult ihrer engen 
Leidenſchaft dienen, ohne zu ſich ſelbſt zu kommen. Dies 
ſer Widerſpruch der Meinung, durch das Geld und den 
Wuͤnſchhut gluͤcklich zu ſein, mit der durch alle Länder 
treibenden Unruhe und Sorge für die Schaltung bes 
Begebenen find die hauptfäcplichften Elemente der Sage, 
in welche aber noch viele andere verflochten find, Dabin. 
gehört das oͤftere Verkleiden wie eine ſymboliſche Andeu⸗ 
tung dee wandelnden Laune des Gluͤcks, die. Schalkheit 
im Verderben von Agrippinas Sgenhen durch die 
Hörner u. ſ. w. 7 
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"Im Bortunat drängt ſich das Zreiben ; was. im 
faufzehnten Jahrhundert wach wurde, hervor; nicht :fo 
nad) Außen gerichtet, fondern im Jnneren des Gemuͤ⸗ 
thes arbeitend, ift die Sage vom ewigen Duden: 
Schon mehrfach haben - wir demerkt, daß die Yeaılius 
Geſchichte der Stiftung imfızer Reigion Anknuͤpfungs⸗ 
punet für eine Menge don Legenden gewotden iſt, wels 
che ihren Inhalt weitläufiger auseinauderſetzen. Go gibt 
es eine Legende vom Landpfleger Pilatus, dee in trüs 
ber Verzweiflung ſich in den Genfer Bee geſtarzt ha⸗ 







ben ſoll; fo iſt auch die Kreuztragur Anlaß 
einer ſolchen Dichtung geworden, von‘ wir. die 
erſte Spur im deeizehnten Jahrhundert‘ , wo ein 


Sartaphilaus als der ewige Jude genannk wird. 
Sernach erſchienen befonders im ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert mehre Geſchichten deſſelden; man hatte den Ju⸗ 
den bei Hamburg geſehen u. ſ. w. Endlich wurde es 
auch am Ende des achtzehnten zu einer Dioden Form, 
um die Mieltgefchichte zu erzähleh und von mauchen zwei 
felyaften Puncten durch feine Autopfie authentifche Ver⸗ 
ficherungen zu ertheilen. Diefe Bearbeitung hat in ih⸗ 
tem Eingang mit: dem Armenier in Schillers Geiſter⸗ 
feher viel Tehnlichkeit. Wir beziehen uns auf das Volks⸗ 
‚dudy von der Geſchichte des ewigen Juben Ahasverus 
aus dem Stamm Nephtali. — Chriſtus if auf feinem 
legten Gange zur Schädelftätte begriffen. Bom Tragen 
des Kreuzed ermuͤdet, will er ſich auf eine Bank vor 
vom Kaufe des Ahasverus fepen, was ihm diefer aber 
als einem Sabbathſchaͤnder, Gotteöleugner und Wolle 
verführer verwehrt, worauf der Herr zu ihm fagt, daß 
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er von nun am auch keine Raſt und Ruhe haben, ons 
dern wandern uud wandeln folle, bis daß er Komıne. — 
Als Ghriſtus gekreuzigt wird, fleigt in Ahasverus bie 
Reue über feine Liebloſigkeit auf unb er wird ſich de 
wiß, von Gott verflucht gu fein. Immer Lebt ee und 
Iennt den Tod nicht. Nicht erben können und 
nicht leden wollen, fo aͤchzt ee funfzig Jahr nach 
Chriſti Tode einem. Juͤnger deſſelben eutgegen, als’as 
varwildert aus einer :Göhle des Libanon yhetvorkriechi 
Als Gladiator kaͤmpft ev zu Rom mit den wilden Wer 
ſtien umfonf. Dei Zerufalems Groberang drängt er 
fich dem Morde vergeblich entgegeh. - Die Märtyrer Hilfe 
ex ſchlachten aus Muth, ſtellt ſich ſelbſt als Märtyrer 
dar, leidet die grauſamſten Aualen „aber dns gluͤhende 
Erz, das fie ihm in den Mund goffen, floß ihm hin 
ab, wie Eählender Trank, und die Wunden, die fie 
ihm am Leibe ſchlugen, bänchten ihm Nofen,- als aus 
denen ihm der Tod ‚erblähen würde. Und fo ließen 
ihn die Henker für todt anf deu Stätte Liegen. ! Doch 
fchlummerte er nut. Das chriſtliche Volk pries die 


Geſtorbenen felig, Er erwachte bei den’ Geſaͤngen 


und klagte mit herzzerreißendem Ton, daß wohl die 
Todten ſelig waͤren, er aber dom. Leben verfolgt fel: 
Ein edler Greis, mit der Klarheit eines engliſchen Au⸗ 
gefichts, troͤſtete ihn. Allein raſtlos jagte es ihn um; 
Er durchwanderte die Eisfelder des Nordens, die ſen⸗ 
genden: Wuͤſten des Mittags, mengte ſich in halbem 
Wahnſinn in die blutigen Kriege wilder Horden, ge⸗ 
felite fi) zu den Peſtkranken, leckte an ihren Beulen, 
ſog den Tod in ſich, ftuͤrzte ſich in des Meeres 
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tiefſte Wirbel und ſtarb doch nicht. Vierhundert Jahre 
waren vorüber und alle Voͤlker waren umgeſtaltet. In 
der gräßlichften Verzweiflung flieg er den Aetna hinan, 
der fo eben Zeuer aus feinem Schlunde warf, daB, 
wie Blige Gottes, durch das Rachegewoͤlk leuchtete, 
während des Donyer furchtbar aus feiner Tiefe her⸗ 
aufſcholl. Und er fand am Schlund, und fah hinab 
und Graufen padte ibn. Aber er faßte Muth und 
rief: Wenn noch ein Himmel für mich ift, fo ift er 
nur in der Hölle!. und fiurzte ſich hinab. Aber ber 
feuerfpeiende Berg behielt ihn nicht und fchleuderte 
ihn wieder von fi. Ein Einfiedler fand ihn und er. 
innerte ihn an Gottes überfchwängliche Barmherzigkeit, 
worauf Abadverus in Aegypten ein Anachoret wurde 
in bemüthiger Grgebung. Als aber der Sölam ſich 
verbreitete, wurbe er wieder irr am chriftlichen Gott, 
oefellte fi) zu den Mahomedanern und half ihnen Se 
eufolem erobern. Sie drangen in die Stadt. Ahas⸗ 
verus eilte mit einer Fackel zur Kirche des heiligen 
Stabes. Da erfchien ihm Chriftus felbft und er fiel 
por ihm nieder und rief aus: Mein. Herr und mein 
Gott! Mönche fanden den Niedergefunkfenen, tauften 
ihn und nahmen ihn unter ſich auf. Den Kreuzfah⸗ 
tern diente er heidenmüthig und lebt nach der Been⸗ 
digung dev Kreuzzüge in Jeruſalem, ftil und ruhig 
dem Tode entgegenreifend. Würdigen Fremden erzählt 
er feine Geſchichte fehr anmuthig und ift ihr Führer 
am heiligen Grabe. 

Ahasverus ift alfo der, welcher fich einer Sünde 
bewußt ift, die, wie er anfänglich meint, ihm nicht vers 


421 





geben werden Tann. Gott, dem er einen fo geringen 
Dienft der Liebe weigerte, hat ihn ſelbſt verflucht. Eis 
nerfeitö drängt ihn nım wohl die Verzweiflung zum Glau⸗ 
ben hin, andererfeitö aber reizt ihn die Empörung bat» 
über, der Werfluchte zu. fein, wieder zum Grimm ge 
gen- Gott und zum Unglauben an ibn, bid er endlich 
in ſich geht und wirkliches Bertrauen gewinnt. Die 
durchlebten Jahrhunderte find ihm von da an wie 
wenige Iahre ‚denn für den Menfchen tft nur die Zus 
Zunft eine Seit; die Gegenwart vergeht ihm, ohne daß 
er fie bemerkt, und bieBergangenheit iſt ihm verfloffen, 
als habe er fie nicht gelebt.“ So oft hat Ahasverus 
den Verſuch zu ſterben gemacht, ſo oft fein Gelingen 
gehofft, allein immer umſonſt. Und doc iſt Keinem 
das Sterben nothwendiger als ihm, weil der Sünder, 
der nur in der Empfindung unfeligfter Verdammniß 
lebt, nichts fehnlicher als das Nichtfein wänfchen 
kann. Die Bedeutung des Todes erfcheint hier in der 
erfchätterndften Geſtalt; nicht die Äußere Veraͤnderung 
der Individualität ändert hierin etwas, weil ed Nicht 
208 Wefentliche ift, daß der einzelne Geift den natuͤr⸗ 
lichen Leib an ſich trägt, fondern es ift das Wiſſen 
des Geiſtes von ſich felbft, ob er der gute oder böfe, 
was den Unterſchied macht. Ahasverus wechfelt alle - 
Geftalten des Lebens, aber die Unruhe feined Inneren 
{ft immer diefelbe und veißt ihn aus jeder Beſtimmt˖ 
heit, die er ſich äußerlich gibt, 'ohne Befriedigung fort. 
Er Hätte nach dem Monde oder zum Girius wandern 
Tonnen‘, feine Angſt und Qual wärbe für ihn diefel- 
dB Gegenwart gehabt: haben, weil fie als geiſtig 
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duch nichts Reußeres bedingt iſt. Während er num 
fic) zu vertilgen daͤrſtet, iſt ihm durch den Fluch feine 
Vernichtung unmoͤglich gemacht. Sein elendes Daſein 
at unverwuͤſtlich. Was kann ſchrecklicher fein? Schon 
der Erquickeng des Schlafes beraubt zu ſein, iſt dem 
vit Gewiſſen eigen, aber gar des Todes — — 





Ahasverus ſtellt daher das Gericht des göttlichen 
Beifies über das Boͤſe in der Gegenwart biefer Melt 
dar. Sier fiindigt er, hier leidet er für fein Bergehen 
Die frafende Bein, hier vernichtet fich das quälenbe 
Bewußtſein, ber. Böfe und. mit dem Boͤſen der Verwor⸗ 
feue zu fein, Purcy: dad entgegengefepte Bewußtſein, 
Dem Guten fich unbedingt ergeben zu haben und fo hebt 
Sch fein Geſchick auf, zu der gräßlichen und Fehlechten 
Unfterblichteit, auf-irdifcge Weiſe unendlich zu wer 
pen, verdammt zu fein. — Jeder Menſch durchlebt hoͤch⸗ 
ſtenq ein Jahrhundert, Ahasverus aber tft. darin uns 
beſchraͤnkt. Die Gange Gefchichte der neuen Beit geht 
‚unter feinen Augen ihren Gang. Da er jedoch ‚von fich 
nicht lobkammen, ſich in Richts mit Nude. vertiefen Tan, 
weil ex überhaupt nicht fein will, To iſt er innerlich durch 
biefen Egoismus das Stexbens Yon der Bewegung ber 
Geſchichte gefchieden, Er nimmt fie woher, aber. er afe 
ſimilirt ihre Verpuppungen nicht... Deun wenn fonft ein 
Zedaer in groͤßerem oder peringerem Umfangs, in höherer 
oder niederer Bedeutung, in der ECutwickelung der Ges 
ſchichte feine baftimmte. Stellung einmimang,:fo iſt Ahas⸗ 
perns, völlg ainfawm, ;opn der Freude: Diefes Verbandes 
Pre clſen ‚us ihr yerum wechſeln Die Gefchlechter, 
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verkehrt ſich Freude in Leid, Leid in Freude, geſtaltet 
ſich das Leben, der Voͤlker in ſteter Wandelung um: Gr 
nur iſt ohne Veraͤnderung in der Gleichheit ſeines um 
‚geheuren: Schmerzes, und dieſe Abgeſchiedenheit iſt die 
wahre Manifeſtatjon der Unbewegtheit und Unfruchtbar⸗ 
keit Deſſen, der mit dem goͤttlichen Geiſt unverſoͤhnt, 
der von ihm verflucht iſt. Grauenvoll uͤher alle Beſchrei⸗ 
bung iſt dieſe Dede bes einzelnen Lebens; feiner Natur 
nach muͤßte es untergehen, und im Gegentheil erhält e& 
Heh ˖ immer, Auf dem Punet des hoͤchſten Irrthums er 
zeicht dig Dichtung ihren Schluß. Gerade ald Ahas⸗ 
verus fchon zu glauben angefangen hat, ſchon demüthig 
und reuig geworben ift, erfaßt ihn noch einmal der al 
se Wahnſinn des Unglaubens und der Rache. Als er das 
Yeilige Grab angreift, wird fein Kempf. mit Chriſtus 
gleichfam. ein perſoͤnlicher. Der zuͤrnende Gottmenſch er- 
ſcheint ihm ſelbſt in feinee Majeſtaͤt; der Verfolger er⸗ 
kennt ihn an und ſchauet nun im Zorn die göttliche Lie 
be. Nun ift aller Ameifel in ihm gewichen und die wirt. 
liche Gewißheit der Wahrheit in ihm da, weöhalb nun 
Die Geſchichte ded ewigen Juden, da der Jude felbft 
nit mehr da iſt, ein Ende hat, Gr bat die Achte 
Ewigkeit erreicht. Denn har Zweifel an dem Gottmenſchen, 
die Verachtung, Sieblafgkeit. und unaufhoͤrliche Gereizt⸗ 
heit gegen ihn machen den Juden ou Wird diefe Ent- 
gegenſetzung aufgegeben, fo verſchwindet auch der Jude, 
weil der Talte Zweifel zur innigen Gewißheit des Wah⸗ 
ven, Die Verachtung zur Anbetung, die feindliche Rach⸗ 
fucht zue warmen Anhänglichkeit, die Lieblofigkeit zur: Lies 
be wird. Somit gibt.die Sage ein Bild vom Züdifchen 
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Bolt in feinem Berhältniß zum Chriftenthum überhaupt. 
Die Iuden haben diefen fleffen Nacken des Unglaubens, 
wie Ahasverns. Selbſt haben fie das Blut ded Gott, 
menſchen über ſich herabgerufen. Ohne Heimath wandern 
- fie umher, eine Mahnung für alle Voͤlker, nicht zu fein, 
wie fie. Sie wiffen die neue Offenbarung des uralten 
Vaters, aber fie wollen die Erſcheinung feines Wefend 
in der Wirklichkeit des Menfchenfohnes nicht anerkennen. 
Berftreuet in alle Welt, von den anderen Nationen nicht 
felten verfolgt, find fie dennoch vom zaͤheſten Leben bes 
guͤnſtigt. Ihre irdiſche Unfterblichkeit wird nicht eher 
aufhören, als bis ihre geiftige anfängt, welche nirgends. 
anders als im chriftlichen Glauben da ift, den fie anneh⸗ 
men müflen, wie Ahasverus. Dann wird das Unſtete 
ihres Daſeins aufhören, weil fie als Ghriften mit den 
übrigen Voͤlkern der Erde verſchmelzen und. das Starre 
ihrer inneren Abfonderung verlieren werben. 


Im Fortunat ift dad Ungluͤck des Gluͤckes, im ewi⸗ 
gen Juden das endlo8 marternde Gefühl der Berdamms 
ni, im Kauft die That des Böfen der Gegenſtand. 





Das Volkshuch vom Fauſt Ift die Zuſammenfaſ⸗ 
-fung einer Menge von Sagen, welche ſich alle um den 
Dunct drehen, duch ein Buͤndniß mit dem Zeufel 
ſich zue Macht der natürlichen und geiftigen Welt zu er» 
beben. Denn viele Züge, ‚welche das Volksbuch von feis . 
nem Zauft erzählt, werden gerade eben fo von anderen 
- Menfchen berichtet, welche dem Volk als gewaltige Geis 
ſter erfchienen. Da ibm bie Ableitung dieſer Gewalt 
oft nicht deutlich war, fo verband es Diefelbe in feinem 


425 


Weusußtfets mit dem Princip des Boͤſen, wie 3. B. die 
Pharifaͤer von Ghriſtus fagten, daß er die Daͤmonen 
im Namen Beelzebubs austreibe. So iſt In den Augen 
des Volkes eine ganze Reihe von Menfchen diaboliſch er» 
ſchienen, und man Tann nicht Ieugnen, daß ed oft einen 
guten Inftinet gezeigt und den Mephiftopheles ſehr wohl 
gewittert hat. ine große Folge von Päpften, Poeten 
und Philoſophen fteht fo da. Manche der Tegteren z. B. 
Albertus Magnus, Rheophraftus Paracelſus, Agrippa 
von Nettesheim, waren dem fchlichten Sinn des Volkes 
mit ihrem Treiben fo heterogen , daß es eine unmittels 
bare Scheu vor ihnen hegte und ihre Befchäftigung mit 
der Ratur, mit Bablen und Figuren, mit der Gefchichte 
und Philoſophie als unheimlich empfand. Eben ſo miß- 
trauete es übergroßem Reichthum und üppiger Pracht und 
bezog fie auf den Boͤſen als auf ihren Urheber. Was 
fi) dem Sinn des Volkes nicht entfchieden markirt, fließt 
ungefehen bei ihm voruͤber, weshalb ed dad, was es nicht 
vom Simmel ableiten kann, von der Höfe abhängig 
macht. Go wenig nun dev Zortunat von einem empis 
riſch nachweisbaren Fortunat, fo wenig der ewige Jude 
von einem wirklich lebenden einzelnen Juden abzuleiten 
it und fo gewiß doch in beiden Sagen ſich tiefe und 
wahrbofte Ideen -abfpiegeln, fo auch Tann Fauſt nicht 
won,.einem einzigen Menſchendabgeleitet und dad Volks⸗ 
bu) nicht als Biographie bdeffelben angefehen werben. 
Sondern wenn es auch fehr wahrfcheinlich if, daß ein 
Doctor Kauft am Ende des funfzehnten und am Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts allesdings in Schwaben - 
und Sachſen als Zauberer ſehr kundig war, und daß 
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dem Mainzer Kauft, dem Erfinder des Buchdracks, man⸗ 
ches Diebolifche nachgefogt wurde, fo it doch eine falche 
Eutftehung der Sage nicht ſchlechthin hiſtoriſch durchzu⸗ 
führen. Bielmehr bleibt das Wefultat. gerade folder 
gelehrten Untesfuchungen, Daß bie Idee ihren Vorrath 
fagenhafter Stoffe auf ein allgemeines Individuum zw 
fammenhäuft, unbetümmert um das befondere Detail 
feiner -Griftenz. So wird denn audı vom Deutichen Fauf 
erzählt, wie er, in der Magie tief erfahren, dem eu 
fel ſich verfchreibt, wogegen ihm diefer vier und zwan⸗ 
3ig Jahr hindurch in Allem zu Dienft fein muß. Der 
Mephiftopbeles muß iym Geld fhaffen, Speifen herbei, 
- bringen und Wige machen helfen, momit er befonders die 


junge Welt amuͤſirt. Prächtige Gaͤrten, Muſik, wilde 


Thiere zaubert er um ſich herum. Die ſchoͤne Helene 
von Griechenland wird fein Weib und er zeugt mit ihr 
einen Sohn, Juſtus Fauſt, einen Succubus. Eigentlich 
geliebt hat er aber. die Magd eines Kraͤmers, der in ſei⸗ 
ner Nachbarfchaft wohnte, deyen Ehelichung aber der 
Teufel nicht zugeben wollte, Ginen Monat vor ‚feinem 
Tode warnte ihn der Beufel und disprtirte mit ihm viel 
über den Urſprung bes Boͤſen, uͤber bie Gnade Gottes, 
die Erwählung zur Geligkoit und gue Verdammniß. Daun 
richtete Fauſt feinen guten Freunden noch eim. herrliches 
Mahl gu, feste feinen Famulus Wagner zu ſeinem Ex 
‚ben ein und fchenkte ihm den Gelft Auerhahn. Um Mit⸗ 
ternacht erhob ſich auf Fauſts Stube ein gräfliches Ges 
töfe und am Morgen fand man dad Gehirn an den Baͤn⸗ 
‚ben ber Stube verfprist, den Leib aber auf einem Mift⸗ 
- haufen. Gr ward in Leinpand genähet und fo begraben. 
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An der Sage Jebd ſich das Boͤſe unſtreitig als das 
Hauptmoment hervor uud ſteht hier, wie immer, im Mit⸗ 
telalter, mit dem Magifcken in Verbindung Denn die 
oben in der zweiten Abtheilung des reinen Epos betrach⸗ 
tete Magie des Glaubens ift eben nicht Zauberei, ſondern 
das Wunderthun. Das Wander iſt eine Aufſchließung 
won Gottes urſpruͤnglicher Kraft, und wie dieſe im Wun⸗ 
der, fo ift in ſolcher Zauberei die teuflifche Macht gegen- | 
waͤrtig. Wenn der Menfch von der. Liebe zu ſich geführt 

wird, wenn er das Univerſum nur al Sich, nicht als 
Bett genießen willz wenn er ben Zuſammenhang ber 
Dinge nur erfpäht, min fie durch Die Wiſſenſchaft ihrer 
Qualität und Werhältekiie gegen einauder gebrauchen 
und fie durch einandes varnichten zu Tönnen; wenn er Dies 
fer Wacht des Verderbens ſich bewußt wird and fie mit 
Luft ausübt, dann ergibt er ſich dem Boͤſen. Die Natur 
iſt ihm dann nur der Dieser, dem er dad Komman und 
Gehen sum Behuf feiner Telbffüchtigen Zwecke heißt. Uns 
ter den Sauberern, die wir biöher Tennen gelernt haben, 
bat eigentlich nur Klinſor einen fatanifchen Charakter, 
welcher mit dem Glauben in einen determinjrten Kampf 
tritt. Bei Kauft ift dieſe entfchiedene Dppofition- gerade 
die Hauptſache. Jedoch ift Alles, was im Volksbuch 
‘von ihm erzählt wird, gar nicht fo teuflifch. Es haben 
feine Streiche mehr, wie Die. Schwänfe des mittelaltris 
ſchen Birgilind, einem heiteren, ſchalkiſchen Anftrich, 
zur Ergoͤtzung Anderer, befonders der Studenten und 
des hohen Adel, unter anderen aud) bed Kaiſers Mari 
milian, dem er Alexander den Großen und feine Gemah⸗ 
lia von: der Geiſterwelt heruͤber ritiete, welchen Bug der 
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. Engländer Hamilton in feinen Gedicht vom Fauſt weit 

läufig ausgefponnen hat. Dieſtr Heiterkeit, wie er Glaͤ⸗ 
fer, Meffer und Gabel und. Affen: einen Bal aufführen, 
ein Donaufchiff von feinem Affen ziehen läßt, einem Ju⸗ 
den um Geld feinen Fuß verpfändet, auf einem Faß aus 
Auerbachs Keller reitet u. f. w. flieht das Böfe und der 
Bund wit ihm finfter gegenüber.‘ Das Eigenthuͤmliche 
der Sage iſt der kecke Muth, mit welchem Zauft den Ber 
trag eingeht, denn diefe Freiheit bewirkt, daß man- fid 
‘Gar nicht beklommen fühlt, fondern bei’ dem ahnen Bes 
'ginnen vielmehr eine Erhebung nicht gemeiner Art ver⸗ 
ſpuͤrt. Wir fühlen dabei, daB mie Alle aus dem MBefen 
unferer geifligen Natur heraus uns entweder Gott: oder 
dem Teufel ergeben koͤnnen. Furiſt, den wie oben fchon 
im Theophilus bevorwortat fahen, ſteht Daher am Schluß 
des Mittelalters als die Träftige Individualität da, welche 
in der Empfindung der Macht ihrer Freiheit den Egoiss 
mus mit Bewußtfein zum Princip ihres Lebens ‚Test. 
Diefer Act eben ift als ein Buͤndniß mit dem Teufel. vor⸗ 
geſtellt. Auch iſt die Sage conſequent und laͤßt den Fauſt 
zur Hoͤlle fahren, deren Vorſtellung gerade wie die des 
Teufels hier zum letztenmal lebendig auftritt und von da 
an im Verſehwinden begriffen if 





Auf ber einen Eeite ſhließt ſich daher in Fauſt alle 
Magie ab: er iſt der letzte große Saubexer. 
‚ Auf ihn folgt die Zeit der Aufllärung der Zauberei durch 

Chemie, Phyfik und Mediein. Auf der anderen Seite 
aber tft Kauft auch der, welcher allem Glauben 
entfagt und mit biefer Verneinung dad Mittelalter 


Ex 
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ebenfalls berndet. Ber Satan verbietet Ihm ansdrädlich, 
In: bee. Bibel zu leſen, und von Glaubensſachen zu. dis⸗ 





putiven. Wollte er ja defekt , To ſollte ex das eufley' zweite 


und fünfte. Buch des Moſes leſen, den Hiob nebft -den 
Apokrwphen, im neuen, Sefinment den Böllner, Mahler. 
und Arzt, maͤmlich den Matthaͤus, Marcudt und: Lucas 
durchgehen, den Pfalter aber, den Johaunnes und: ben. 
Schwaͤtzer Paulus guy, meiden. Im Disputiren 


kanne er Themata von Soneilien, Geremonien.und ändere 


ihm dienliche Dinge wählen. Auch fragte Fauſt ⸗ den Me⸗ 


ppyiſtopheles, was er Anfangs für ein Geiſt zeweſen, ob 


der böfen Geifter viel wären, weswegen bie Teufel von 
Bott aus dem Himmel geflogen worden, wie die Hölle 
befchaffen, ob eine zu flatniren oder nicht, was es mit 


dem Himmel für eine Bewandniß habe, wie groß das An» 


fehen und die Freude der Engel bafelbft u. f. w.? Im . 
dem in Zauft die Individualität ſich practiſch auf die 
höchfte Spige ftellt , ift eben auch theoretifch aller Glaube, 
alle Kirchlichkeit dahin, und wir fehen Fauſt nur im Ele⸗ 
ment der Weltlichkeit. Schon am Schluß des reinen 
Epos erkannten wie in der Leidenfchaft der Liebe das 
Streben der Individualität, in ihren partieulaͤren Zwe⸗ 
den fich abfolnt zu befriedigen; ja, Parcival kaͤmpfte 
fon mit Gott um den ruücdhaltlofen und vollen Genuß 
feines Weſens. Diefe Macht der einzelnen Freiheit hat 
ſich Hier dahin gefteigert, daß das einzelne Subject fi 
ſelbſt das fubftantielle Wefen fein will, und diefer Wille 
ift der Wille des Teufels. Seine Vollendung druͤckt ſich 
gerade darin aus, daß Zauft fich diefer Gewalt, durch 
die Freiheit mit fich machen zu koͤnnen, was er will, ge- 
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wiß iſt. Die: Erſcheinnng dieſer⸗ Sewißheit iſt in. der 
Form der poetiſchen Vorſtellung ein. Band mit dem Wis 
ſen. Er entſchließt ſich ſelbſt dazu / weil ihm ein Seben, 
ohne Daß ex fich als deſſen Gauſalitoͤt wuͤßte, eine un 
fchmackhafte Hülfe wäre.. Im Jauſt, als in der für | 
ſich, noch nicht an und für fich freie Individualitaͤt 
endigt .alfo das Mittelalter und. zatgleich mit ihm der | 
Stande ai einen Teufel außerhald des Menſchen. Der 
Zeufel ift mit der Inaprlichkeit, des Millens in das eigens 
Gelbſe ‚des. Menſchen gingekehst w darum ui 
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Die epifche Poefle geht von allgemeinen Ans 
ſchauungen aus; die Iyrifche erhebt fich aus der Empfins 
dung der Einzelnen, wie fie ihnen als folchen zugehört. 
Ihr Weg ift daher, daß die Empfindung des Einzelnen 
die Allfeitigkeit und ‚tiefe des allgemeinen Geiſtes ges 
winne. Zunaͤchſt alſo if unfere lyriſche Poeſie ein uns 
mittelbarer Ausdruck der unmittelbaren Empfin- 
dung, welcher ſich threm Inhalt urbefangen ergibt 
und durch ihn feine Form unwillkuͤrlich beftimmt: der 
Minnegefang. | 

Zweitens wird fich der producirende Geiſt ſowohl 
der Mannigfaltigkeit Teines Inhaltes als der verfchiedenen 
Vormen deffelben bewußt. Indem er nun nicht. ohne 
bieſe Reflerion auf Tein kuͤnſtleriſches Schaffen und 
veſſen Gegenftände ſteh verhaͤtt, verweilt er ſich mit Vor⸗ 
ebe in der Ausbildung ber Form: der Meifkergefang: 

Drittens verſchwindet theils die Beſchraͤnkung. bed 
eluzelnen Dichters im Gehalt feiner Empfindung, theils 
auch die aͤngſtlichẽ Aufmerkſamkeit auf die Reinheit der 
Form/ wodurch Lieder entſtehen, welche mit ainem 
dem ganzen Bolt sufagenden Anhalt eben fo ſehr eine 
aflgemein ergreifende Form verbinden. und des⸗ 
halb von Herz au Herz und von Mund zu Mund ſich vew. 
breiten: der Bolkögefang. Keine biefer Geſtalten der 
eyrik entſteht ploͤtlich wie durch Verabredung, fondern 
eine iſt in der anderen involvirt und windet ſich allmaͤlig 
168.: Der Volksgeſang kommt aus dem Minnegeſang eben 
ſo ſehr, als aus dom Meiſtergefang and feinen eigenthuͤm⸗ 
den Quellen hervor: aber Minnes und Meiftergefang 
Finden in feiner Allgemeinheit ihre wahre. Beſtimmung. 
2,6 f ’ hi R , 
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Erster Mreis, 


\ 


Der Minnegefang. 





Im Epos vernimmt fich der. objeetive Geiſt; die 
Lyrik entſteht, wenn der einzelne Geiſt die Exkenutuif 
feiner ſelbſt in Tönen ausfprict. ‚Des Inhalt muß auch 
an der Bruſt des allgemeinen Lebens geträntt fein, aber 
er ſtellt ſich in feiner Form weniger als ein Gemeinſa⸗ 
med, in fid) Bernhendes dar, fondern der Dichter wirkt 
ihm feine bebende Seela ein und feine eigenfte Empfin⸗ 
dung zittert im Berfe durch. Was daher im Epos als 
der angefchanete Zuftand von Anderen erfcheint, das wird 
jest, indem der Dichter in fein Inneres blidt, Ans 
ſchauung feines eigenen Zuſtandes. Jedoch iſt im Mits 
telalter bei uns noch nicht die Macht der Individualität 
da, wie fie in ber neneren Zeit bei den Dichtern hervor⸗ 
gebrochen iſt, fo. Daß die Mrik eines Schiller und Goͤthe, 
Klopftock und Buͤrger wie andere Welttheile ſich von fid 
unterſcheiden. Vielmehr tft Ins Lyriſche noch epifch und 
die Differenz der eigenthuͤmlichen Anſchauung noch nicht 
zu ſolcher Kraft erwachſen. — Ihren Anfang hat die ly⸗ 
riſche Poeſie unſeres Mittelalters in der naiven Entaͤuße⸗ 
zung des Gefuͤhles. Wir haben daher sumächft den Stoff 
gu betrachten, welcher bie elementarifche Grundlage der, 
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ſelben ausmacht, ſodann die Form, wie fie durch der Ge⸗ 
halt indiniduell beſtimmt wird, amd endlich die Dichter 
ſelbſt. | 


>, 


Der Ausdruck Minnegefang gehört übeigens zu ben 
Bezeichnungen, welche dem Namen nad) viel weniger ſa⸗ 
gen, als fie der Cache nady in fich befaffen; denn nicht . 
blos die Minne oder Liebe war fein Gegenftand, fondern 
alte Kreiſe des debens haben ſich in ihm probucitt. Wir 
behalten den uͤblich gewordenen Namen bei, um durch 
ihn in- ber Kürze die erfte Epoche unferer Lyrik zu be⸗ 
geichnen. 


id r 


1) Der Stoff. 


Die lyriſche Poeſie fiel urſpruͤnglich mit: der * 
ſchen zuſammen und war in ihr verhuͤllt. Erſt ald- dns 
nationale Epos ſelbſt an Lebendigkeit verlor, trat.fie mit 
größerer Selbitftändigkeit auf... Wir.wiflen, daß.eh bei, 
und fhon vor dem zwölften Jahrhundert lyriſche Gedichte 
hegeben hat, allein erft in diefer Zeit regt ſich die Eyrif 
in concreter Eriftenz. — Due Menge lyriſcher Gedichte, 
" welche ſich am Ende des zwoͤlften und im Lauf deä drei⸗ 

zehnten Sahrhunderts hervordraͤngen / kann iedoch im 
Grunde nur eben ſo uͤberraſchen ‚ wie bie Menge. der epi⸗ 
ſchen Gedichte, welche damals entſtanden. Die Toͤne 
welche jetzt als der Ruf vielfacher Stimmen erklangen; 
find, wie wir ſchon bemerkten, dem Inhalt nach auch im 
&p08 zu finden. Aher in_diefem, werden fie ald. die Em 
pfindung Anderer vorgeſtellt, weshalb der Dichter, über 
haupt der außerhalb Stehende, im Cpos fig wiedexfn⸗ 
ben kann. Brüper im nationalen Epos ift Diea immer ber 
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| Yallz ſpaͤterhin aber, wo das kirchliche und romanti⸗ 


ſche Epos fich entwickeln , wird dieſe Identität zufülliger. 


Der Dichter machte daher ſeine Empfindung ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig, indem er ſie als eigenthuͤmlich hinſtellte. Wir 
haben den Drang zu einer ſolchen Iſolirung bereits bei 
Wolfram und Gottfrid bemerklich gemacht. Aber die 
eigentliche ſchwierige Frage iſt die nach dem Unterſchied 
dieſer Lyrik von anderen Stuffen der lyriſchen Poefle, 
denn im Alterthum wie in der neuen Zeit iſt ja die Ge⸗ 
liebte geprieſen, iſt der Glaube gefeiert und das Leben 
erkannt. In dieſer Beziehung iſt durchaus auf die chriſt⸗ 
liche Religion zu reflectiren und das Moment, auf wel⸗ 
ches es hierin näher ankommt, iſt die durch fie geſetzte 
Sdealitaͤt der Subjectivitaͤt. Denn weder der Drient 
noch die antike Welt hat den Einzelnen fo hoch erhoben, 
als die chriftliche Meligion, Indem fie die Subjectivität 
von aller Inhärenz natürlicher Beſtimmungen, infofern 
Diefelben zugleich geiftige Seltung haben follen, befreiete, 
Miel der Zweck Bottes mit dem Z3weck dev Menfchen der 
ſelbe iſt, To voltfuͤhrt er ficy eben in den Einzelnen und 
erlangen diefe Daher die Webeutung der hoͤchſten Wirklich⸗ 
Leit. Der Ginzefne iſt durch feine Umgebung nicht mehr 
abfolnt: gebunden und einer befonderen Allgemeinheit nicht 
fo integriet, als wenn dieſes Beſondere der letzte Zweck 
wäre, vielmehe muß das MWefondere auf den abfolnten 
Zweck bezogen werden, weshalb die Beligion durch Mit, 
thetlung: diefed Bewußtſeins dem Einzelnen in feiner ihm 
notiwendigen Wefonderheit dennoch zugleich den Genuß 
der allgemeinen, dem Wenfchen wefentlichen Freiheit er⸗ 
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öffnet. Diefe Greipelt der Subiectlvitaͤt erſcheint chen 


alz Idealitaͤt Ka Alterihum war alle Liebe mehr venler - 


Natur; bie Einzelnen lebten ſich unter einander theils 
als Mitglieher einer Familie, als Genofien eines Volkes, 
ober weil Schönheit, Talent, Ruten, überhaupt etwas 
Beſonderes, dad Wand des Iutereffed wurde. Dieſe Neo» 
litaͤt der Liebe ſtreifte das Chriſtenthum won ſich ab, in, 
dem es bie Liebe überhaupt als bie nothwendige Mar 
aifeſtation der aͤchten Freiheit darſtellte. ben, weil je 
des Gubjert denſelben unendlichen Werth empfing, Tonute 
auch bie Liebe als das praktiſche VWerhalten der Einzel 
nen unter einander nicht waͤhleriſch fein, fondern trieh 


zur Anerkennung des göttlichen Geiſtes in einem Jeden. 


Dies Wewußtfein des abſoluten Zweckes erzengte daher 
einen Umfang der Empfindung, wie bie alte Melt ihn 
nicht haben konnte; eine Innigkeit der Gmpfindung, 
wie fie dert, wo ber Einzelne nur durch feine befonbere 
Gattung galt, ebenfalls nicht möglich war, und enblich 


. eine Reinheit der Smupfindung, wie wie fie dert erſt 


im Verden begriffen feben. 


Am auſchaulichſten ſtellt ſia dieſe Megslitaͤt des 
Subjectes in der Liebe beider Geſchlechter dar. In der 
alten Welt ſehen wir darin ſchlechthin die Sinnlichkeit⸗ 
vorherrſchen. Der Manz licht das Weib mehr als Mit⸗ 
tel des Gennfſes, weniger als ein Weſen, was an und 
fuͤr ſich mit ihm daſſelbe iſt. Selbſt in den Dichtern, 
welche dem Mittelalter ſchon näher ſtehen und welche 
beim Erloͤſchen des politiſch kraͤftigen Lebens ſich ſchon 
mehr auf bie. Pflege ihrer Leidenſchaft einlaſſen Tomaten, 
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3. B. beim Ovidins, deffen moderne Matuc:das Mittels 
alten fohr wohl erkannte, Weennt noch jene ſinnliche Flam⸗ 
me und. dimkt und mitunter Eomifch , wie, um etwas Wer 
ſtimmtes anzuführen, in der Elegie, wo der: Dichter dar⸗ 
über wehklagt, daß die Schwangerfchaft den ſchoͤnen Leid 
feiner Geliebten fo verunftalte. Tiefer in Griechenland 
und noch weiter in das Morgenland zuruͤck gluͤht biefe 
Lohe dee Sinnlichkeit immer ſtaͤrker auf. Wir wollen 
nur drei Stadien dafür anneben, die uns Abrkgen Oben 
der Sapoho, das hohe Lied der Hebräer und die Gitago⸗ 
vinda der Inder, in welcher daB Gchwelgen der Sinne 
und die Seligkeit derfelben das Hauptelenent MM. - : 


\ 





Es hat auch die Liebe der Geſchlechter diefen Dop⸗ 
pelfinn des Gelftigen und Natürlichen. Das Moment der 
Natuͤrlichkeit Tann nicht daraus ' fortgefteichen werden 

‚nd jede Liebe ift um fo fittlicher, je wenigen ſie ſich Diefe 
Nothwendigkeit verbirgt. Das - Mittelalter wußte noch 
nichts von der moralifcdden Sophiſtik, welche ſich in der 
Geſchlechtsliebe die Sinnlichkeit: ablengnen und eine über 
ſchwaͤngliche Leidenſchaft vorheucheln will, die von der 
ſinnlichen Gegenwart abficahirt. "Denn fe weiig das 
Sinnliche für fi die Wahrheit der Liebe aubmacht, fo 
wenig ift diejenige Gefchlechtöliebe wahr, weldye gerade 
durch angequaͤlte Abftraetion vom Geſchlecht die Adyte zu 
fein vermeint. Die Dichter unferes Mittelalters haben 
es fo wenig, ald bie Provensalen, ein Hehl, daß erſt bie 
unmittelbare Gemeinfchaft der Liebenden die rechte Wirk 
lichkeit der Biebe fei und Tprechen daher Kuß und -Umars 
mung als hoͤchſt -wünfchenswerthe Güter aus Gerade 
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die Freiheit, womit fie die Macht bekennen, welche ein 
holder Leib, ftrahlende Augen, roſige &ippen u. f. w. 
über fie ausüben, zeugt von ihrer Unfchuld, bie einer 
raffinirten Wolluſt unendlich fern fteht. Allerdings kom⸗ 
men auch in den Minneliedern ſolche Abftractionen vor, 
weil die Schöne fich erft wehren muß, bevor fie fich er» 
gibt: Reimar der Alte läßt von einer Dame einen Voten 
an ihren Nitter abfenden, dem fie feine Bitten um ihre 
legte Gunſt ernftlich unterfagt ımd Ihm Dagegen, wofern 
er fie unterlaffen wolle, alle Liebe verheift. Sie ſagt 
baruber : 
Was er will, das iſt der Tod, 
Und verderbet manchen Leibz 
Bleich und. mannichmal auch roth, 
Alſo faͤrbet es die Weib. | 
Minne heißet es der Mann, 
Und möcht‘ eh’ Unminne fein: Weh ihm, der's zu- 
erft begann! 

Dagegen finden fich viele Gedichte, welche die Ride 
tige Gluͤckſeligkeit des finnlichen Genuffes in der Liebe 
theils mit füßer Schwärmerei, theils mit fcherzender 
Laune behandeln. Der heitere und bequeme Ulrich von 
Lichtenftein hat viel Lieder der Art; ein fehr charakteri⸗ 
ftifches ift das folgende, in welchem er feine verliebten. 
Gedanken frei geben läßt: u 

Hoher Muth gewann mit Weibe 
Nie fo manche Freude groß; 
Ich hab' ihn bei Deinem Leibe 
oft gefunden, Dede bloß; 


Da kuͤßt er wohl taufend Stund 
Deinen kleinen, beißen, rotben, füßen Mund. 
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Zranlich Kofen, Küffen füße, 
Drüden Bruft an Brüitelein, 

Diefe Liebe füß’ Unmuͤße 

Sreibet in dem Herzen mein 

Mit Die, reine Sraue gut, 

Dein gut Zreund, mein Minnegehrender hoher Muth. 

Wenn er fich die Freude dichtes 

In dem Herzen mein mit Dir, 

Arm’ und Beine er dann fichtet 

Sich und Dir, Dir und mir, 

Hin und her, fo und So; 

Das thut herzlich wohl und machet froh. 


Die wahrhafte Geſtalt der Liebe entſteht aber da⸗ 
durch, daß nicht die Schoͤnheit und die von ihr aus 
gehende Luſt einfeitig das Gerz erregen, fondern daß der 
Geiſt, der in ber fchönen Geftalt ſich offenbart, über 
fie geſtellt wird. Der gelichte Geift ift eben nicht ohne 

feine Individualtät und in ihr wird er geliebt. Ohne dies 
ſelbe würde nicht dieſe ‚Liebe entftehen , weil im Lande 
des unſterblichen Geiſtes nicht gefreiet wird. So entſprang 
nun eine gluͤhende Verehrung des Weibes und wie jetzt 
war bis dahin in der Geſchichte noch nicht geliebt; denn 
das Weib, wie wir in der Einleitung Anbeuteten, war 
noch nicht zu einer’ foldhen Selbftftändigkeit, wie nun, ges 
- Tommen. Als ein beraufchender Wein entzuͤckte die Zart- 
heit und Demuth, welche die freiefte Hingebung mit ſich 
führte, alle Gemüther, und taufende von Liedern mußten 
eine Empfindung offenbaren, welche den ganzen Menfchen 
gefangen hielt. 
Die ſinnliche Seite der Biche 309 fich dann in 
die Natur hinüber, indem die Individualität ſich in 
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ihrem ſympathiſchen Leben gleichſam erweitert befigen 


wollte. So rechtfertigt ſich die ewige Freude des Mine | 


neliede8 am Licht der Sonne, an ben bunten Blumen, 
on den Blüthen und Bäumen, und bie Natur ward hier 
mehr als bloße Symbolik. — Die geiflige Seite ber 
Liebe zog dann den Blick in das Himmliſche hinauf/ ala 
‚eine Erweiterung der Idealitaͤt. Die Geliebte ward auf 
bie felige Sungfrau bezogen; ihr Daſein überhaupt 
ward als ein Wunder betrachtet, was Gott zur. Erqui⸗ 


ckung der Erde geſchaffen habe. So wurzelt die Liebe 


auf der Erde und im Himmel, und, weil fie das Zeuer 
angefacht hat, ſo mag der Geſang immerhin nach der 
Minne benannt bleiben. 


An ſich umfaßt er dieſelben Momente, welche wir 
in der Entfaltung des reinen Epos ſchon durchgangen 
find. Die Liebe des Geſchlechtes und Alle, was damit 
an irdiſcher Freude zuſammenhaͤngt, entfpricht,; als in die 
@itte fallend, dem heimiſchen Epos; die Liebe Gottes 
entfpricht der Legende; die Liebe des Lebens überhaupt 
in feinen verfchiedenen Richtungen , der Mannigfaltigkeit 
des romantifchen Epos. 

Der Minnegefang in engerer Bedeutung behandelt 


die Liebe des Geſchlechtes. Reimar der Alte aibt 


ihre Definition: 


Minne minnet fiäter Bann! 
Ob er auf Mime minnen will, 
&o fol ihm Minnelohn gefchehen. 
Ic minne Minn’, als ich's begann; 
Die Minn’ ish gerne minnen will: 
Dee Minne Minne iſt mein Leben, 


Die Minn’ erzeig’ ich mit der Minne, 

Daß ih auf Minne Minne minne; 

Die Minne mein’ ich an ein Weib, 

Ich minne, weil ich minnen fol 

Um Minne ihren minniglichen Leib. 

Die Liebe felbft beginnt mit der Schnfudht. 
“ Der Eine fucht den Andern unaufhörlich, weil er mit 
ibm die völligfte Einheit erreichen will. Indem die 
Liebe mit finnlichere Neigung behaftet iſt, fo tritt in 
die Spannung des Gehnend dies Moment hauptfächlich 
“mit ein. Megen der mangelnden Gegenwart ift die 
Sehnfucht träumerifch, wie Heinrich von Morungen ſehr 


ſchoͤn gedichtet hat: 





Er. 


D weh, ſoll immer wieder, weh! 
Erleuchten durch die Nacht 
Noch weißer denn ein Schnee 
Ihr Leib viel wohlgemacht? 
Der trog die Augen mein, 
Ich waͤhnt', es ſollte ſein Des lichten Mondes Schein, — 
Da tagte es — 


Sie. 
OD weh, ſoll ihn immer, weh! 
Der Morgen hier betagen ?, 
Wie und die Nacht vergeh’, 
Daß wir nicht dürfen Elagen: 
D weh, nun ift e8 ag! 
Wie er mit Klage ſprach, Da er jüngft bei mir lag — 
Da tagte ed. — 
Er... 
O weh, fie kuͤßte ohne Zahl 
Im Schlafe mich, 
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Ds fielen hin’ zu Thal 

‚ Ihre Thraͤnen haͤufiglich; 

Bon. mir fie Troſt empfing, 
Das Weinen ihr verging / Sie mich to ſuͤß umfing — 
Da tagte es. — 





1 ei e. mn 
O weh, daB er fo ſehre ſich 

An ˖mir erfreut, 

Wie er umfaßte midy,- 

So wollt’ er ohne Kleid 

: Meine Arme fyauen bloß, 
Es war ein ‚Wunder groß/ Daß ihn das nie verdroß — 
Da tagte es. 


Die Liebenden ſind fich „einander: das Höchfte Gut 
und diefe unbegrenzte Empfindung: treibt zu den kuͤhn⸗ 
Ren Vergleichungen, wie dieſe von Otto von Botenlaube: 


Er. 
Wäre Chriſtus Lohn nicht alfo füße, f 
So ließ ich nicht Die lebe raue mein,. 
Die ich meinem Herzen oftmals grüße: 
Sie mag viel wohl mein Himmelreich mir fein. 
Wo die Gute, wohnet dort am Nhein, 
Herr Gott, fo thu mir deiner Hülfe Schein, 
Daß ich mir und ihr erwerbe noch die Hulke dein! 
V. N Sie. 
Seit er ſagt, ich ſei ſein Himmelreiche, 
Hab’ ich ihn zum Gotte mir erkohr'n, 
Daß er von mir Teinen Fuß entweiche, 
Herre Gott, laß dir's nicht fein ein Zorn. 
Er ift mir In den Augen nicht ein Dorn: 
Der mir hier zu Freuden ift geborn 2 
Kommt er mis mit herwieder, . meine fpielende 
ie. Feeude tft. gay‘ vorlorn. 


s 
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Der Dichter ſcherzt auch wohl über bie Moͤg⸗ 





lichkeit, von feiner Geliebten erhoͤrt zu werdeh, wie 
der Zannhaͤuſer im folgenden Liede: 


Steter Dienſt ‚der iſt gut, 
Den man ſchoͤnen Frauen thut, 
Wie ich meiner hab gethan. 
Der muß ich den Salamander bringen. 
Eines hat fie mir. gebeten, 


Daß ich fende ihe den Rhoten 


Bon Provenz in's Land zu Mürenherg, 
So mag es mir wohl gelingen; 


, Und die Donau über Rhein: 


Fuͤg' ich das, gewährt fie'3 meinem Muthe. 
Sprech ich Ja, To ſpricht fie Nein, 

Alſo ſtimmen wie in Ein, 

Dank fe ‚habe. bie: Fraue mein] 

Ste ift geheißen die Gute. 

Heig, hei, fie ift zu fang gewefen aus meiner Hute, 
Ia, ent und immermehr, ja, 

Hei, Lalla, und aber fa} 


Ziehet Herze, Wafena, 
‚ Wie thut. mir die liebe fo, 


—ñ⸗ 


Die reine und die viel gute, ’ 
DaB fie mich nicht machet froh, 


| Deß iſt mir weh zu Muthe. 


Mich freut noch mehr ein lieber Wahn, 
Den ich von dee Schönen han. 
Wenn der Meifeberg zergeh, \ 


Wie der Schnee, 


&o lohnet mir die veine.. 
Alles, deB mein Ser; begehrt, 
Bin ich dann von ihr gewährt. 


Meinen Willen thut fie gar, 


. ‚Wan ich ihr ein Hans von Eifenbeine, 
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Wo fie will, auf emem Ser, m 
So hab’ ich ihr Freundſchaft und —* J 
Bring ich ihr von Galilee in 
Ser ohn' alle Schulde = 

Einen Berg, gefüg’ ich das, 
Da Here Adam einft drauf ſaß, “ 
"Helga, hei, dad wär’ aller Dienf ein Berge 
Ja, heute und immer da u: |. w. 


Sin Baum ſteht in Indian, 0 
Groß, den. will fie von mir Han, Ä er 
Meinen Willen thut fie gar. - 
Geht, ob ich ihr's Allea her gewinne, 

Sch muß gewinnen ihr den Gral, 
"Dep da pflegt’ Herr Parcival, 
Und den Apfel, den Paris gab um inne 
Venus, bie Göttinne, Zr 
Und den Mantel, der beſchloſſen gar 
Die Frau, die ift unwandelbar. 2 
Dann will fie noch Wunder guoß, 
Was mir worden herzlich. ſchwer: 

Idhr iſt nach der Arche weh, 
Die gebanet hat Rech. - 

Seia, hei, braͤcht' ich Die, wie lieb ich bonn ie ei, 

Ja heute und immer ja u. f. w. PEN 


Die Hoffnung , Treue, Suverfiht, Troſtloſigkeit der 
Liebe, Breiten ficy in den Minneliedern bis In das feinſte 
Gewebe and. Die Natur wird dad Gegenbild ihrer wech⸗ 
felnden Stimmungen, befonders bei Gottfrid von Rifen. 
In ihr blauͤhet Alles, aber die Beliebte verſchließt fidy 
dem Sehnſuͤchtigen; oder fie iſt in Schnee und Eis er⸗ 
ſtarrt, aber durch die Milde der Geliebten prangt dem 
Sänger ein Bluͤthenhain mannigfacher Freuden. Die 
Ferne der Schnfucht hebt ſich in der Geagumast des Ge⸗ 
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anffes auf, deſſen Gluͤck die Selterkeit: und Wonne 
der Natur initfühtend: begleitet... Die lachende Sonne, 
bie grünende Haide, die farbigen Sterne der Blumen, 
der belaubte rauſchende Wald,’ die fingenden Vögel [pres 
hen die Seligkeit der Liebenden in dunkler Rede aus. 

Nun iſt der Dichter befriedigt, und bricht wit der: Gelieb⸗ 
ten die Blumen umd den: Klee auf gut idylliſche Weiſe. 

Unter der Linde, im Thal, auf Roſen gebefteh, tranken 
fie Den Becher der Minne und nur eine Nadhtiga.tft Zeu⸗ 
ge ihrer verſchwiegenen Sonne gewefen. : Wefonderd er⸗ 
ſcheinen hier bie Vanzreihy en, welche der von Kirch⸗ 
berg ſo unendlich reizend gedichtet hat. Min muß ſich 
in die Ahgeſchiedenheit jenes Lebens zur winteckichen Zeit 
auf die einfamen Dörfer, Weiter: und Burgen zuruͤckver⸗ 
fegen, um bie: erſchwaͤngliche Freude zu fafſen, welche 
die Bruſt erfuͤllte, wenn der Fruͤhliug den allgemeinen 
Verkehr wieder eröffnete, wenn das Eis ſchmolz, der 
Schnee zerging, wenn die Strafen wieder frei wurden, 
der Reif verſchwand und bie ‚lee ;wieder aruͤnte. Diefe 
Weedergebart der Biktiter Hatıg:. im: Fauchzen. des kraͤf⸗ 
tigen Gemuͤthes wledet. Man eilte in das Frele, auf 
Die. Wieſen, zu den geſchwaͤtzig quellenden Brunnen, wand 
Seine, ſchlug den Ball, warf den, Reif, ſcherzte ‚ Eofite, 
erzählte Mähren und Sagen und taunzte⸗ Der Tony if 
einer vegen finnlichen Drganifgtion, | in deren Bewußtfein 
noch keine Reflerionen ich eingeniſtet haben, nothwendig, 
um dem gewaltigen Selbſtgefuͤhl ‚der. phyſiſchen Natur 
eine angemeſſene Farm ſeiner Entaͤußerung zu geben. Es 
it dns Tanzen eine wahrhaft aͤtheriſche Beruͤhrung bei⸗ 
der Gefälehter, wo fie ſich einander im ‚Monde, her Sitte 
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ganz nahe treten, wo das Auge in's Auge ſtrahlt, die 
Hand den garten Druck erlaubt und ein ſuͤßes Wort vers 
ſtohlen geflüftert werden kann. Die Unendlichkeit ſelbſt 
ſcheint im anmuthigen Schweben der flüchtigen: Geſtalten 
fich zu gebären, wie bie Ereifende Form immer erriaus 
und immer wieder von. Neuem wird. 


Den Fruͤhling begrußt Gottfrid von 8 Rifen fo: . 


Wohl auf und grüßen 
Bir den füßen, . 
"Der uns büßen 
WIN des Winters Pein, 
- Der uns will bringen 
Voͤglein Singen, 
Blumen Springen, 
Und der Sonne Schein ' 
Mo man foh eh | ne 
a . Den kalten Schnee, . .. er 
Da fieht man Grad, _ oo 
Bon Shane naßz —. 
D pruͤfet das, J 
Die Blumen und den Sue! 


Im grünen Walde. 5 Du 
Auf der Halde 
Hoͤrt man balde nn 
u, Wonniglichen. Schall. 
In ſuͤßer Weiſe, 
In wogendem Gleiſe, 
Hoch und leiſe, ne 
Singt Die Nachtigall. 
Der Böglein Gang -. En 
* en. ee 
. . Sobald gemacht der Meien J— 
Maͤdchen reihen 
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—* Mir zum Reihen 
.. Den Sommer lang! 

Der Michardt beſchreibt die Lockung bes Maien, 
wie er das Mädchen zum ungehorfam gegen die Mutter 
verleitet: 

„Und will tommen lichte "Xiigemoelbe N 

ofen findet man ſchon auf der ‚Balder / 
Blumen dringen durch das Gras; 
Schön die Wiefe vorn Thaue aß. 

Da mir mein Gejell zu einem Kranze las. 





Nun iſt der kalte Winter gar zergangen, 
Die Nacht iſt kurz der Tag beginnt zu langen, 
Uns fommt fchöne Sommerzeit . 
Die aller Welt das derz erfreut, 
Baß ſangen nie die Voͤgel ihren Streit. 


Alles Leides haben ſie vergeſſen, 
Der Mai iſt auf ſein gruͤnes Zweig geſeſſen, 
Und hat gewonnen Baubes viel. 
Sieh dich an, mein traut Geſpiel, 
Du weißt wohl, daß ich damit einem Ritter wi! 


Das vernahm des MWaͤbchens Mutter ſtille. 
Meine Tochter, hör, eb tft mein Wille, 
Denn dein falſcher Muth iſt offenbar, 

Bind ein Huͤtlein auf. dein Haur, 
Du mußt ohne Schmuck hin zu ter Schaar.“ 


‚Mutter mein, Mer gab Such das zu Lehen, 
Daß um mein Gewand ich Euch follt fehen, 
Ihr ſpannt daran keinen Faden. 
Laſſet bleiben ſolchen Gchaden. 
Ber die Schluͤſſel, Ihr ſchließet wir bald auf das Soden. 


Die Mutter ſprach mit großem Zorn dagegen: 
„Frau Kochter, Die Rede laßt bis Morgen unterwegen, 
88 
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Es mag heute nicht mehr fein. 
Denn die Erlaubniß, die ift mein. 
Wohl erlefen Zeug befchloffen hat mein Schrein. 


In dem Schrein war das Gewand verfperrt, 
Der ward mit einem Nagel aufgezerrt,. 
Der Mutter leider nie geſchah, 
Als da das Kind die Kiften brach; 
Da ſchwieg ihre Zunge, daß fie nicht ſprach. 


An legte fie das Roͤcklein alſobalb, 
Worin genäht war ſchoͤn manch Heiner Kalt, 
Und drum ein Gürtlein viel ſchmal. 
In des Hand von Ruventhal | 
Warf die ſtolze Magd ihren neuen Zederbau. ie 
Die Luft des Tanzes aber hat der Tamnbäufer am 
heiterflen gefchildert; man wird gezwungen, feiner Baune 
fi ganz hinzugeben und mit behaglichem Lachen ber 
weltlichen Freude fich in den Arm zu werfen: 
. Dee Winter ift gergangen, 
Das prüf’ ich auf der Haide, 
Ada ich kam gegangen, 
Gut ward mein’ Augenweide 
Bon den Blumen wohlgethan, 
Wer ſah je fo Ihnen Plan? ' 
Da brach ich zu einem Kranze, 
"Den tung ich mit joie zu ben Frauen an dem Tanze. 


Wolle Semand werden hochgemuth, 
Der bebe fi auf Die Schanze, . 
Da ficht Biol und Klee, | 
Sommerlatten, Damandre, 
Die wertben Beitlofen , 
Oſterlevkojen fand ich da, Lilien und Roſen, 
Di wänfär id, daß ich ſammt meiner Fraue ſoute | 
koſen. 
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Sie gab mir an ihr gewiß 
Den Preis, ich wär ihr doux amis; 
Mit Dienft in diefem Maien 
Um fie, fo will ich reihen. 

Ein foret fand in der Nähen, 
Alda begann ich zu gehen. 

Da hört’ ich mid empfahen 
Die Voͤgel alſo ſuͤße. 

Wohl euch, ihr zarten Gruͤße! 
Ich hoͤrte da wohl chantiren, 
Die Nachtigall toubiren, 

Alda mußt’ ich parliren 

Bu rechte, wie mir wäre: 

Sch war ohn' alle Schwere... 


Ein riviere ich da fa}. 

Durch den foroͤt ging ein Bach 
Zu Thal über eine planure.. . 
Zch ſchlich ihm nach, 

Wis ich fie fand, die ſchoͤne creature. 

Bei dem fontane‘faß die klare füße von fanure, 

Ihr’ Augen licht und wohlgeftalt, 

Sie war an Sprüchen nicht zu bald, 

Und Hoffen möchte fie wohl Leiden. 

Ihr Mund ift roth, ihr Nacken blank, 

Ihr Soldhaar füllt zu Maaßen lang,/ 

So glatt, als wie die Seiden. 

Sollt' ich vor ihr liegen todt, ich moͤchte ſie nicht 

vermeiden u. ſ. w. 


v 


© fiedelt er, bis die Saiten ſpringen. 


Die Luſt des Genießens bleibt nicht, ſondern ver⸗ 


geht, wie die Pracht des Fruͤhlings im Herbſt wieder 


J verwelkt. Schon in ihr ſelbſt liegt eine Stoͤrung durch 


die Aufmerkſamkeit, mit welcher die Liebenden ſich von 





— — — —— un 
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Anderen beobachtet wiffen. Die Liebenden fuchen ihren- 
- Genuß, da er nur ihnen, Teinem Anderen angehört, auch 
für ſich zu bewahren und find heimlich und verſchwie⸗ 
gen. Oft mag ed geſchehen ſein, daß wirklich unerlaubte 
Verhaͤltnifſſe eintraten; „keine Geliebte zu haben, war 
ein Vorwurf,“ die Geliebte ſelbſt aber konnte auch die 
rau eines Anderen fein. Dies gab Anlaß zu heimlichen 
Sufammenkünften, bei denen Waͤchter ausgeſtellt wur⸗ 
den, welche den kommenden Tag anzeigen mußten, das 
mit der Viebende Ritter, von ‚der Duntelpeit der Nacht 
begünftigt, ungefehen wieder enttommen konnte, und hier⸗ 
aus find die Tagweiſen oder Waͤchterlieder entſtan⸗ 
den, welche auch bei den Provencalen unter dem. Nomen: 
Alba's vorlommen. Die Gegenwart des polden Genuſ⸗ 
ſes, die Naͤhe ſeines Verſchwindens ‚anb. die Weymuth 
des Abſchiedes find im ihnen das ungemein dtetzende. 
Der Waͤchter verkuͤndet den nahenden Sonnenaufgang 
und mahnt zur Flucht; die Liebenden koͤnnen ſich zu her⸗ 
gen und zu kuͤſſen nicht ſatt werden; er aber dringt nach 
feiner Pflicht zum Scheiden. Solcher meift dialogiſch 
gehaltenen Lieder haben wir ſehr ſchoͤne von Kriſtan von 
Hamle, Walther von der Vogelweide, Wolfram von 
Eſchenbach, Jakob von der Warte, Koͤnig Wenzel von 
Boͤhmen, Ulrich von Winterſtetten u. a. — Beſonders 
find aber den Liebenden die Merker, auch Klaͤffer ges: 
nennt, verhaßt, welche daS zarte Verhaͤltniß belauern, 
es veroͤffentlichen, dadurch erſchweren, wohl gar auf he⸗ 
ben. Auf dieſe werden daher von den Dichtern hittere 
Ausfaͤlle gemacht. Die Scheidung der Liebenden, die 
Klos⸗ um ben Untergang ihrer GSeligkeit iſt oft voxtreff⸗ 
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lich, 3. B. bei Dietmar von Aſt, und im folgenden Lie 
de des Kürenbergerd: 
Ich zog mir einen allen Länger als ein Sahr, - 
Da ich ihn gezähmet, wie ich ihn wollte han, 
Und ich fein Gefteder mit Golde wohl bewand, 
Er hob ſich in die Höhe und flog in andere Land. 


Geit ſah ich den Falken fchöne fliegen, 
Er führt’ an feinem Fuße feidene Niemen, ' 
Und war ihm fein Gefieder wie Gold fo roth und fein, 
Gott fende fie zufammen, die geliebt wollen gerne fein. 


Es geht mir von dem Herzen, daß ich fehr weine, 
Ich und mein Gefelle müflen und fcheiden, 
Das machen Lügener, Gott gebe ihnen Leid, 
Ber und zwei verfühnte, der brächte mir gar große Freud! 


Weib viel ſchoͤne, nun fahre du ſammt mir, 
Lieb und Leid, das theile ich ſammt dir, 
So lange ich das Leben hab', ſo biſt du mir viel üeb, 
Nur minneft du einen Boͤſen, das goͤnne ich dir nicht. 


Run bringe mir ber viel balde mein. Roß, mein Eiſen⸗ 
gewand, . 
Denn ich muß einer Frauen räumen daB Land, 
Die will mic) des bezwingen, daß ich ihr hold ſei, 
Sie muß nun meiner Minne für immer darbend fein. 
. Der dunkle Stern der birget fich, 
So thu du, Zrane Tchöne; wann du ſieheſt mich, 

So laß du deine Augen gehn an einen anderen Mann, 
Co weis woc wenig Jemand, wie's unter and zweien 
J iſt gethan. 

Dieſer weltlichen Liebe ſteht die himmliſche ges 
genäber. Es iſt der Gedanke des ewigen Geiſtes, wel⸗ 
cher alle irdifchen Gefuͤhle und Borfſtellungen in ſich ver⸗ 
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uichtet und ben einzelnen @eift, welcher gu biefer Höhe 
ſich erhebt, zur Gegenwart feines unvergänglichen Mies 
ſens, zum Genuß feiner Seligkeit bringt. Diefe Andacht 
haben die Minnefinger nicht weniger tief gehabt, als bie 
Andacht der Liebe. Viele Lieder find ganz verloren in 
die Anfchauung des unendlichen Geiſtes, der Trinität, 
und fuchen in den Abgrund der Kräfte zu blicken, aus des 
nen alle Dinge entquellen. Die Welt, endlich in ihrer 
Erſcheinung, tft doch Die ewige Verherrlichung des ewigen 
Weſens; in ihr fchafft er, was er In fich iſt; Die Sterne, . 
Elemente, Sefteine, Planzen, Thiere und den Menſchen 
bat der Wunderbare aus fich felbft geboren. Und all dies 
Dafein Lebt mit felnftfländiger Luft in ihm als ein eiges 
ned. Daher ift der Bau der Welt an fich felbft ſchon der 
Preis ihres Schöpfer. Aber der Menſch ſchwingt ſich 
auch empor zur Erkenntniß derfelben und vermag bie 
Dinge zu fehen, wie Gott felbft fie ſieht. Es ift über 
raſchend, mit welcher Gewalt, vom Blanben getragen, 
jene Lieder oft die innere Gleichheit. des Menſchen mit 
Gott ausfprehen. In großartiger Anfchauung erkennt 
das Bewußtſein das göttliche Weſen als feinen Zweck, 
die Unangemeffenheit feines Dafeins und Wirkens in 
Berhältniß zu demfelben und in ihm feldft das Princiy 
der Bollbringung. Wie fich und im kirchlichen Epos 


* 





eine doppelte Richtung, das theoretiſche und praktiſche 


Element, unterſchied, ſo tragen auch die geiſtlichen Lie 
der dieſen zwiefachen Charakter und ſind entweder contem⸗ 
plativ oder asketiſch; und wie wir damals das Theore⸗ 
tiſche und Praktiſche in ıder Bewegung erblickten, ſich 
durch einander zu einer roncreten Einheit aufzuheben, 


* 
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ſo ſtellt fich:auch in vielen Liedern eine ſolche Vereini⸗ 
gung der. u 





Das theoretifche Moment wird vorzüglid von 
ber Anfchauung des Schmerzes belebt, den wir früs 
ber in der Rothwendigkeit erfannten, daß fich die uns 
endlicye Freiheit in ihrer Erſcheinung durch das End» 
liche vermitteln muß. Für die Vorftelung ift dies in der 
Anfhauung vom Sterben Gottes enthalten. Das 
Gemuͤth wurde in feiner innerften Tiefe davon erſchuͤt⸗ 
tert, daß Bott für die Sunde der Menfchen fich ſelbſt 
aufopfernd dahingegeben; denn der Begriff des Geiftes 
felbft wird hierin enthullt. Deutlich fieht man in den 
Liedern, wie fehr unfer Mittelalter es fühlte, daß in 
diefee Marter, wie der gewöhnliche Ausdruck dafür 
lautet, die unauflöslicye Verknüpfung des menfchlichen 
Geiſtes mit dem göttlichen unableugbar zur Erfcheinung 
gekommen und daß nun erſt alles Trübe verdrängt wor 
. den, was die Vorftelung Gottes da beftändig begleiten 
muß, wo eine foldhe Einheit des Weſens in fich felbft, 
eine folche Berfühnung des Göttlichen mit dem Menſch⸗ 
lichen nicht Statt findet, mit einem Wort, wo Gott in 
feinem -Innerften endlicy doch ein anderer ift, als der 
Menſch, und der Menfch ein anderer, ald Er. Durch 
die Bermittelung der chriftlihen Weltuorftelung ward 


nun gewußt, daß bad Sterben, d. h. die Entäußerung 


des Weſens zur Beſtimmtheit der wirklichen Erſcheinung, 
ein nothwendiges Moment im Leben des goͤttlichen Geiſtes 
ſei, das Sterben, welches, als ihm inwohnend, eben 
darum kein Sterben iſt, weil er nicht in dieſem Tode 
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bes -Usberganges bleibt, fondern aus ihm beftändig auf⸗ 
erſteht, das Aeußere der Erfcheinung immer in fein eins 
faches Innere zuruckbiegt und in einem folcyen Vernich⸗ 
tan der Vernichtung den Triumph feiner Ewigkeit feiert. 

Dieſer Proceß der Idee roflectirt ſich von der con⸗ 
templativen Aufchanung zur praktifchen Exiſtenz Dadurch, 
Daß ber Menſch ſich in ihm felbft, oder, was eben fo 
viel iſt, ihn in ſich fühlt und durcharbeitet. Unter dem 





Minnefingern find vorzüglich Konrad von Würzburg und. 


Reimar der Aweter mit diefem Thema nach allen Seiten 


: Hin befchäftigt gewefen. Der äußere Leiter von jener 


Anſchauung in diefe Empfindung hinüber war. Marin. 


Richt ſowohl Chriſtus unmittelbar, ald feine guaden | 


weiche Mutter iſt das mächtige und gütige Wefen, bem 
fi) das bedraͤngte Herz zumendet.. Der Sohn Gottes und 
bed Menfihen ift die kaͤmpfende Energie, welche die Bere 
föhnung des göttlichen Geiſtes mit dem menſchlichen won 
ihrer realen Möglichkeit zum. Frieden der Wirklichkeit 
durchſetzt; Marin iſt zunächft. die Empfindung, welde 
diefen Proceß in ſich reflectirt und ihn in allen feinen 
Momenten in ſich nachElingen laͤßt; für die Anſchauung 
des damaligen Glaubens ward fie Daher die Mitte zwi⸗ 
ſchen Ghriſtus und zwifchen dem Gläubigen, oder, was 
klarer fein duͤrfte, der Ausdruck ihrer Beziehung. 
Stier ift aun der Ort, wo die Iubrunft bed Glaubens, 
unabhängig von Außen, aus ſich ſelbſt heraus eine reiche 
Poeſie erſchuf. Die Anbetung der Königin des Himmels 
ift mit fo reiner Andacht gefungen, daß aller Zweifel 
an ihrer Wahrheit ein Frevel fein wurde. Hier iſt nichts 
von jener unnatürlihen und dennoch durch die Unnatur 
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des Edlibates To natürlich herbeigefuͤhrten Merierung 
der’ Moͤnche, welche einer. Gellebten beburften und in der 
Maria ein der gläubigen Phantafie erlaubtes Wild vor« 
fanden; der Nonnen, welche in derſelben Lage eines klei⸗ 
nen Jungen bedurften, den fie, um doch 'einen Schatten 
der lebendigen Mutserfreude zu haben, an» und auge 
ben Tonnten, wie eines Braͤutigams, mit dem fie im 
Nebel von Biftonen wenigftens in phantaftifdyer Sinn⸗ 
lichkeit Tofen konnten. Vielmehr ift hier die Ruhe der 
ächten Andacht ſichtbar. Der Prediger Sar und Reimer 
von Zweter zeichnen ſich befonders ans. Men hoͤchſten 
Glanz aber entfaltet der Hymnus, welden Bott frid 
von Straßburg der Heiligen Jungfrau dichtete, ob⸗ 
wohl ide Lob ihm mehr nur die Situation angibt, indem 
er, von ihr anbebend, den, welchen fie geboren, bie 
Suͤhne deffelden, den uralten Water bet Schöpfung, ihr 
lebendiges Weben und den heiligen Geiſt als den abſolu⸗ 
ten Begriff dee Gottheit in einer chen fo blühenden als 
würdigen Sprache befingt. Wir halten biefen OBynmus 
für das größte Nefultat der geiſtlichen Lyrik unferes Mit⸗ 
telalters. Die ſpaͤteren Verſuche entfernen fir) von ihm 
in abfteigender Linie. Am nächften ſteht die goldene 
Schmiede dirch Konrad von Würzburg; vieles If} recht 
ſchoͤn darin, aber außer daß die Dietion zu blumenreich 
wird, ermübdet man auch in dem endloſen Lobe. Der 
Ruhm diefes Gedichtes war jedoch in jener Zeit, we 
der Slaube an Maria noch eine ſolche Wahrheit Hatte, 
fo groß, daß mehre Nachbildungen verſucht wurden, z. B. 
von Hermann von Saqen hein in ſeinen golde⸗ 
nen Tempel. 
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Die Erkenntniß des Goͤttlichen treibt unmittelbar 
auch dazw, die Sünde als das die Einheit Gottes mit 
dem Menfchen hemmende Element aufzuheben, und in der 
Srwerbung des Heiligen, in der Verfühnung des weltlis 
chen und dieſer Weltlicykeit inne gewordenen Gemüthes 
mit dem göttfichen Geiſt Leib und Seele zu verjüngen. 
Biele Lieber fprechen die Reue um die Sünde, die gött- 
liche Traurigkeit, in den ſchmerzlichſten Klagen and. Diefe 
Hinwendung zu fich felbft als dem Böfen, ber fich von 
ſich felbft zu entfremden hat, diefe Buße für feine Schuld, 
deängte Damals in den Krenz zuͤgen welthiftorifch mit 
überfchäumenden Wacht ſich hervor. Die finulidhe Ges 
genwart des Bodens, wo fich die Gefchichte des Erlöfers 
begeben, hatte noch einen unendlichen Werth für dus 
Bewußtſein und erregte den Drang eines Herzens, wad 


. vom göttlidgen Leben die äußere Hülle noch wicht abge⸗ 


ftreift hatte. Walther von der Vogelweide, Hawart, 
Bruder Wernher , Friedrich von Hufen, Reimar der Alte, 
der von Johannsdorf u. a. haben ſolche Kreuzfahrtlieder 
gedichtet. Während diefe große Bewegung das dreizehnte 
Jahrhundert ducchftrömte, bildete ſich auch hereits die 
Reflexion, daß die Fahrt an ſich nicht verſoͤhnen koͤnne, 
ſondern daß das Gemuͤth, das Innere ſelbſt den Kampf 
Chriſti in ſich durchleben muͤſſe und daher jene aͤußere 
Umgebung nur als Erregung nehmen koͤnne. So ſtemmte 
fich der gefunde Sinn dem klerikaliſchen Verfprechen ent 
gegen, ſchon durch bie Äußere, formelle Bollbringung einer 
folhen Fahrt dem Himmel ſich zu nähern. Co fingt 
Hartmann von der Aue die Weihe zum Kreuzzug: 
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1) Dem arenze ziemt wohl reime Du 


Und keuſche Site’: | 
So mag man Seligkeit und Sit “ 


Erwerben mit. 


Auch feffelt es mit hartem Zwang 


Den ſchwachen Mann, | 
Der feiner Leidenfchaften Drang 


Nicht band’gen Tann. 


DaB Krenz entbindet nicht 
Bon Werken unf’rer Prlicht. - 


Was taugt’d auf dem Gewand, 


Dem’s .nie im Herzen fand? 


2) Run weihet, Ritter, Euer Seben 
Und Euren Muth 


Dem Dienſte des, der Sud gegeben 


. Hat Leib und Gut. 


_ 


Web Schild je war bereit der Melt 


Um hoben Preis, | 
: Menn Gott er den nun vorenthaͤlt, 
Der iſt nicht weiſ'. 


Denn wem das iſt beſcheert, 
Daß gluͤcklich hin er faͤhrt, 
Das ſpendet beide Theil, 
Das Lob der Welt, der Seele Heil. 


3) Die Welt lacht mich betrüglich an 
Und winket mir; 
Dft bin ich als ein dummer Mann 
Gefolget ihr. 


Der Angel bin ich manchen Sag 


J Selaufen nach; 


Wo Niemand Nube finden mag, 
Da eilt’ ich nad). 
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Mun hilf mir, o Here Chi, a 

Der du mein Schüger bift, nn 
Daß ich mid) dem entfage | 
Mit deinem Zeichen, was ich träge. | 


4) Da mid) beraubet bat der Tod 
Des Herren mein, | 
Macht mir die Welt nicht ferner Noth/ 
Das laß ich fin 


Bon meiner Luft der befte Theil 
Schwand mit ihm hin; 
Schuͤf ich noch meiner Seele Beil, 
Wär’d mir Gewinn. 





Mag ich ihm zu Hülfe kommen, 

Die Fahrt, die ich unternommen, 

Möge feinen Ruhm erhöhen: 
Einſt vor Gott werd’ ich ihn fehen. 


Diefe beiden Richtungen der Lyrik, welche wir die u 


irdifche und himmliſche Liebe genannt haben, erfchöpfen 


fie noch nicht, fondern drittens ift noch ein reicher Ins , 


halt von folcyen Liedern vorhanden, deren eigentliches We⸗ 
ſen die Kritik des beſtehenden Lebens ausmacht, 
und welche daher nicht einen ſo reinen Klang der in ſich 
unendlichen Empfindung, ſondern ſchon mehr eine didak⸗ 
tiſche Färbung haben. — Wir muͤſſen hier ſolche Erguͤſſe, 
welche den Zeitgeiſt uͤberhaupt beurtheilen, und ſolche 
unterſcheiden, welche entweder mehr die weltliche oder 
mehr die kirchliche Seite an demfelben betzuchten, 
Das Lyriſche liegt hierbei in dem Pathos, mit welchem 
die Idee im Dichter fich hervorarbeitet. 

Zu der allgemeinen Keitil der Zeit, deren fich 


Tpätere Dichter beſonders befleißigen, wie der Marner,. 


— — 
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Raumsland, Stolle, der Kanzler u. a. erinnert fich der 
Dichter an feine Jugend, wie Damals Sucht, Ehre, 30 


pferkeit, Treue, Milde lebendig gewefen, wie jegt aber 


‚ bie Welt verkehrt und böfe geworden fet und immer mehr 

in Traͤgheit, Neppigkeit, Schamlofigkeit und Schlaffheit 

ber Gelinnung verfinte. Reimar von Zweter, welcher 

die fehärffte Geißel über alle Untugend ſchwingt, charak⸗ 

terifirt diefe totale Eitelkeit ded Treibens in bildlicher 

Weiſe fo: i 

- Eine Heuſchrecke waͤhnte ein Loͤwe zu ſein, 

Da ſprach ein Heimchen, mich duͤnkt, ich bin ein hauen⸗ 
des Schwein. 

Ein Ochſe wähnt, er fänge baß, ald je eine Nachtigall. 

Da ſprach ein Affe, ſo waͤhn' ich ich bin 

Das ſchoͤnſte Thier. Es ſprach ein Thor: ſſo hab’ ich 
den weifeften Sinn. 

Eine Schnecke wollte ſpringen mit dem Leopard uͤber Berg 

und Thal. 

Ein Mohr ſprach: mich mag Niemand überweißen. 

Ein Hafe ſprach: ich darf wohl Wölfe beißen. 

Ein Igel fprady: meine Haut ift fanft und linde u. f. w. 


Die Iyrifche Reflerion über die weltliche Seite des 
Lebens fließt ſich vornämlich an die Fuͤrſten an, theils 
wegen ber .objectiv bedentenden Stellung des Zürften, 
durch welche er über eine Menge von Berhältniffen über 
greift, theild wegen der perfänlichen Beziehung, in wel. 
her die Dichter zu den Zürften ſtanden. Viele Dichter 
gehörten freilich dem höchften Adel an, wie Heinrich won 
Breölau, der Markgraf von Meißen, Otto von Brans 
denburg, Johann von Brabant u. a.; jebod die mehr: 
ften, welche zugleich groß gewefen in ihrer Kunfl, waren 
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arm. Den Gegenfas des Reichthums und der Armuth 
fehen wie recht deutlich an Ulrich von Lichtenflein und 
on Walther von der Bogelweide, Die Schloͤſſer des 
eufteren 3. B. die Frauenburg, find noch da; er führte 





. Zahden, veranſtaltete hoͤchſt Toftbare, abenteuexliche Züge, 


3. B. wie er als Venus gekleidet von Italien auß bis nach 
Deftreich Hin turnirete u. f. w. . Der. andere fchweifte un 
fiöt von einem Ort zum anderen und fehnte fi), als er 
After wurde, recht ſehr nach der Ruhe eines eigenen Be⸗ 
ſitzes, wie er ſich ausdruͤckt, daß er den Namen Here 
Saft, dach mit dem Herr Wirth, endlich vertaufchen Eine 
ne. Mandye trieben ſich durch die ganze Damals bekannte 
Welt umher, wie der lebendluftige , buntſchillernde Bann . 
haͤuſer, der unter anderen fcherzt, daß, wer ihm nicht 
glauben wolle, feibft hingehen und durch deu Augen⸗ 
fchein ſich überführen koͤnne, daß Rom an der Tiber, 
Difa am Arno liege u. f. w. Im Gegenſatz zu ihm ſteht 
der Nitharbt, welcher im Anfang des dreizehnten Jahr⸗ 
hundert am Wiener Hof lebte und fich, wie ed ſcheint, 
in einer anmuthigen Selbfkbefchränkung, im muͤhſeligen 
Dienft feiner Kriderune und in den Reckereien der Bauern 
befriedigte. Zwiſchen beiden, alfo nach ihnen, dürfte 
Sottfrid von Nifen zu ftellen fein, der von der einen 
Seite eine große höfifche Beweglichkeit, von der anderen 
wieder einen idylliſchen Bug wie Nithardt und an vielen 
Orten bie Wälfche Ueppigkeit des Tannhaͤuſers verräth 
3. B. wo er von dem WBüttener fingt, der den Weibern 
‘ihre Faͤſſer fo wohl zu binden veritanden habe, — wie 
er dem Mädchen am Brunnen ihren Krug gerbrochen u.f. f. 
An drei Puncten fehen wir die Dichter vorzüglich verſam⸗ 


wa 

‚welt, am Wiener, am Thuͤringer⸗Hof und aufider Abtei 
von St: Gallen, welche im Mittelalter ein fo großer 
Mittelpunct der manntgfachften Bildung war. — Die 
Saͤngar hielten ſich an den Höfew:der, Großen auf, weil 
fie hier einen Zuſammenfluß des geſelligen Bebens fanden, 

was ihnen für ihre, Kunſt ein Publicum ſchuf, deffen fie 
neothwendig bedurften. Indem fie aber durch mancherlei 
Berbindlichkeit mit Ben. Großen in heſtimurtere Verhaͤlt⸗ 
niſſe traten, wurden dieſe ſelbſt Gegenſtand des Geſanges, 


weil die Dichter ihre Aufmerkſambeit erwerben, ſie für. 


ſich intereſſiron / ober ihnen ihre Dankbarkeit beweiſen 
wollten. Hieraus entſtanden die Loblieder, welche be 
ſonders auf ben Thuͤringiſchen und Deſtreichiſchen Hof 
zuruͤckgehen. Im diefen Liedern iſt bie irdiſche Roth des 
Dichters don Fürften oft auf eine fehe kahle Weiſe an das 
Gerz gelegt. Erreichten die Sänger ihren Aweck nicht, 
fo wandten Be ſich auch zum Tade lund hiet wariin Ges 
genfag. zu. ber Milde, welche Roſſe, Kleider, Wein, guͤt⸗ 
lich Gemachſchenkt/ die: Kargheit dee bedeutenfdfte Bor- 
wurf. Walther won der Wogelweide fingt bei Gelegen⸗ 
heit der Krönung Philipps ‚ den-felne Gemahlin. begleitete: 


Es ging eines Tage, als unfer Herr ward geborn 
"Bon einer Magd, Die er fich zu Mutter hat erkorn, 
Zu Magdeburg der König Philippus ſchone. 

Da: ging eined Kaiſers Bruder und eined Kaifers Kind 
In Einem Gewand, ob auch der Namen breie find; 
Er trug ded Reiches Scepter und die Krone, 

Er trat viel leiſe, ihm war nicht jach; 

Ihm ſchlich eine hochgeborene Koͤnigin nach, 

Roſe ohne Dorn, eine Taube one Sallen; 

Die Zucht war: nirgend anderswo. 
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‚Die Zpächrpen u und die Sachfen diöneten alſo, 
Daß es den Weiſen mußte wohlgefallen. J 


Philippus Koͤnig, die nahe Schauenden zeihen db, 
Du feift nicht Dankes milde; def beduͤnket mich, 
‚Wie du. damit verlierft um vieles mehre. | 
Du möchteft lieber zu Danke geben taufend Pfund, 
Denn dreißig tanfend ohne Dank; dir iſt nicht Eund, 
Wie man mit Gab’ erwirbet Preis und Ehen 
Deu an den milden Saladin, 





| Durchloͤchert ſollten Koͤnigshaͤnde fein nach feinem Eins, | 


So wuͤrden ſie gefuͤrchtet und geminnet. 

Denk' an den Koͤnig von England, | 
Wie theuer man den Löf’te durch feine milde Hand: 
Berluſt iſt gut, der doppelt Macht gewinnet. 


Da Friedrich von Deſtreich alſo warb, 
Daß er an der Seele genas und Ihm der Leib erſtarb⸗ 
Da fuͤhrt' er meinen kranken Tritt in die Erde. 
Da ging ich ſchleichend, wie ein Pfau, wo ich Bing; 
Das Hanpt ich nieder auf meine. Knieen hing: . 
Nun richt' ich's anf nach ſeinem vollen Werthe. 
Die alte Glut iſt wieder mir gekommen, 
Mic hat das Reich, die Kron’ an ſich genommen, 
Wohl auf, wer tanzen will nun nach‘ der x eigen! 
Mir iſt neuer Schwere Buß'; 5” 
Kost will ich eben fegen meinen Fuß, 
Und wieder in ein Hochgemüthe fleigen. 


Der in den Ohren ſiech von Krankheit fei, 
Das iſt mein Kath, der laſſe den Hof zu Thuͤringen frei; 


- Denn kommt er dar, gewiß, er wird bethöret. 


‚&Gedeungen. hab’ ich, bis ich nicht mehr dringen mag. 
Eine Schaar führt auß, die andre ein, bei Nacht und Tags 
Groß Wunder ift, wad man dort Alles hoͤret 

Das iſt des Landgrafen herrlicher Muth, 

Daß er mit folgen Helden. feine Habe verthut, 
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Deren jeglicher weh ein Ränipfer wäre. 
Mir ift fürwahr feine Hoheit kund; 

Und gält ein Fuder Weines taufend Pfund, 
Da ſtaͤnde nimmer Ritters Becher leere. 





Mit der Betrachtung der Fuͤrſten, namentlich der 
Kaiſer, verfchlingt ſich die Betrachtung des geiftlidhen 
Standes, kefonderd des Papſtes. Walther non der Bor 
gelweide, der alfeitigfte und tieffte unferer Loͤriler im 
Mittelalter , hat fehr gedankenreiche Lieder in dieſer Sphaͤ⸗ 
ve gebichtet. Reimar von Iweter, der Meißner u. a., wels 
che auch häufig auf diefen Gegenftand zurückkommen, 
find nicht fo einfach, fondern oft ſchon gelehrt und dar⸗ 
um weniger poetifh. Weil der geiftliche Stand vor. 
zugsweife die Idee des Böttlichen fowohl im Bewußtſein 
tragen, als auch in der Grfcheinung realifiven fol, fo 
wendet fich die Reflexion vornaͤmlich auf ihn, und im 
Unterfchied vom wirklichen Hriefter bildet fich der Bes 
griff des Pfaffen ans; der Pfaffe ift nichts anderes, 
ald die pure Weltlichkeit in kirchlicher Zorm und dar 
um bie verabfcheuungöwürbige Caricatur des Achten Prie⸗ 
ſters. Indem nun in ihm das Leben der Heifigkeit fi 
feld ungetren wird, muß in ihm auch-der Quell des all 
gemeinen Verderbens vorzugsweiſe gefehen werben, wel 
cher Zug in den Liedern ſehr grell hervortritt, die dem 
Klinſor zugefchrieben werden. Er fagt unter anderen: 


Es ift Fein Wunder, daß ber lagen vor Den Bin 
' geht 
Seit daB das Haupt der abe in krummer 
Weiſe ſteht. 
Des Rechtes nimmt jetzt Niemand wahr, - 
Ber 
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Verkehrt ie das Geſetz in allen : Landen. 

Der Papft, die Sardinäle haben gleichen Muth, 

: ie viel fie haben’, ſtets brennt fie des Geizes Glut: 

Sanct Petrus iſt vergeſſen gar, .: 

Und Gierigkeit, ſie ſchlaͤgt den Hof in Banden. 

Bisthuͤmer und der Fuͤrſten Amt, 

Kirchen und Pfruͤnden ſind geworden feile. 

"Da man der Schande fi nit ſchaͤmt, 

Was man durch Gaben werben kann, das Alles wird 
ihnen gu Theile. 


. In Rom richtet man nach Gnade nicht; 


Wenn man dort lüpfet den Hut '\ 
Um Gottes Willen, da bift du ein Wicht- 
Der Mana, der gibt, der. iſts8, der Alles that. 


Belt, wer dich lobt, ich ſchelte dich, du biſt wohl 

Scheltens werth, 

Dizweil dein Haupt von Golde iſt und voͤſer au⸗ 
begehrt | 

" Bon Erde, die durchnaget hat 

Manch gift'ger Wurm mit unrein ſchnoͤdem Munde; 

, Belt ‚dich hat, als eine Windesbraut, der Neid und 
‚Daß durchfahren, . | 

& wii nun deine boͤſe Sucht der Ordnung nicht wer 
fparen; 

Goffahrt, durch Schlöffer geht ihr Pfad, 

Sie dringt hervor, wo man will han ihr’ Kunde. 

Buͤßt' ich fünftaufend Krenz an mich, | 

Ließ ich den Bart grau wachen auf die Fuͤße, 

Und wuͤrbe doch betrogenlich, 

So zoͤge mich doch zur Hölle Grund, Welt, deine Sin 
de gar füße, 


Gott minnet falfhe Kutten nicht, 


Sie fein weiß oder grau, 
Ein reines Herz ohne falfche Pflicht, 


Das har Gott lieb, wär’ es auch Anfen blau! 
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| 2) Die Sorm . 

Dieſer mannigfoftige Stoff war das Gemeingut 
aller Dichter; er entwickelte aus ſich eine eben fo große 
Mannigfaltigkeit der Form. Wie wir, um dad Wefen 
ber Lyrik zu verftehen, auf Das Epos zuruͤckſeden mußten, 
fo Eönnen wir auch bier, um die eigenthuͤmliche Form 
der Lyrik zu begreifen, einen Ruͤckblick anf bie epifche 
Form nicht vermeiden; 

Das Epos fordert Stätigkeit des Metrums, weil 
e8 nur auf diefe Weife den Eindruck der Einheit hervor⸗ 
. bringen kann. CS darf daher bei dem unaufhörlidgen 
Wechſel der Anſchauung und Empfindung nicht in andere 
Zormen umfchlagen , fondern Ein Ton muß alle Verſchie⸗ 
denheit in dem Eiuen großen Milde beherrſchen. Jedes 
Epos muß ſich uͤbrigens ſeine individuelle Form ſchaffen, 
wie der Hexameter, die Redondilien, der Alexandriner 
u. ſ. f. ſolche Beſonderungen find. In unſerem Cpos 
ſehen wir hauptfaͤchlich drei große Unterſchiede feiner 
Bora, welche mit den Differenz feines Inhaltes iden⸗ 
tiſch find. Die Grundform unſeres nationalen Epos 
beſteht naͤmlſchi in vier langen Zeilen, in denen fich ber 
Heim in der Folge von aa, bb darftellt. Die Linien dies 
ſes Parallelegramms Hub in Des Mitte durch eine unbe 
ftimmte Caͤſur gebrochen, ſo daß die Aufloͤſimg dei Gan⸗ 
gen von den Bierzeilen In eine achtzeilige Strophe ab, ab, 
cd, cd, von felbft ſchon durch die von der Caͤſur erregte 
Neigung zum Reim erfolgen mußte. — Die zweite 
Grundform, welche ſich ſchon bei Otfrid zeigt, und in 
der beſonders das ausheimifche Epos vorgetragen 
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ward, find kurze Reimzeilen, welche fich beſtaͤndig aa, bb, 
ec u. f. f. in's Unendliche folgen, Doc war in der Bluͤ⸗ 
the unferes Mittelafterd dieſe Form keineswegs fo kunft⸗ 
los, wie fie wohl ſpaͤterhin nachläffig genug genommen 
wurde und ſich den-verärhtlichen Kamen des Kuüppelvers 
ſes zuzog. Sondern Die Dichter baobachteten, um die Go⸗ 
fahr der Monotonie aufzuheben, daS enjambement oder 
DaB Neberſchrejten des Ginned, - wohurd ein innerer Zur 
fammenhalt entftand. Diefer Nebergang, war nicht blo$ 
zufällig, fondern Regel, fo daß der Sinn Immer die letzte 
Selle jedes Reimpaares mit der erſten des folgenden vet» 
bindet, was albdam eine rhythmĩſche Periode and zwei 
Haͤlften bildet, wo der antwortende Sinn immer in ber 
Mitte Liegt, und auf dieſe Weiſe alle Momente der Er⸗ 
zaͤhlung ineinander gegogen werden. Im Gebrand) die. 
ſes kurzzeiligen Metrums bei didaktiſchen Darſtellungen 
ſcheinen die Dichter unbekuͤmmert um dies Geſetz verfah⸗ 
ren zu ſein. — Die dritte Grundform iſt die Strophe * 
‚älteren Ziturel. Sie beſteht aus vier langen Zeilen, 
denen ſich die Reime wie in der Nibelun genftrophe ala, 
jedoch ift in ihr die vorletzte delle gegen die anderen bie 
kuͤrzeſte, fo wie. bie. legte ‚gegen die vorigen. Die längfte, 
Auch ift der Gang nicht ein jambifcher und trochaͤiſcher, 
fondern er ift anapaͤſtiſcher Natur. Gebraͤuchlich und ver⸗ 
breitet war dieſe Strophe eigentlich nur in ihrer Auf⸗ 
loͤſung, welche den jambiſchen Rhythmus in fie brachte 
und Die beiden erſten Zeilen in vier mit. wechſelndem Reim 
ab, ab, zerlegte. Dann folgte c, ‚hierauf d ohne einen 
correſpondirenden Reim zu haben und endlich das antwyor⸗ 
tende c. Je nachdem man nun d für ſich ſegt ober mit 
30 * 
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dem zweiten c zufammen zieht ‚ erhält man eine ſechs⸗ 


ober fiebenzeilige Strophe. Als fiebenzeilige iſt fie von 
fpäteren Dichtern, vom Laber, von Ulrich Fürterer u. a. 
behandelt worden. Als fechözeilige trifft fie im Bau mit 
den analogen Wildungen im alten Epos von Salomon 
und Morolf, vom König Arendel, von ber Ravenna 


ſchlacht zufammen, denen das lange Auslaufen der letz⸗ 


ten Seile, was ſchon in Chaudrun fihtbar wird, ei 


genthumlich if. 


In der Lyrik blieb e8 nicht bei fo allgemeinen Un⸗ 
terfchieden, gerade wie und ihre Juhalt fich als eine ſub⸗ 
jective und deshalb individualifirende Analyfe des objec⸗ 
tiven Geiftes ergeben hat. Indem jedes Gefühl, jede 
Anſchauung des Individuums auf eigene Weiſe ſich zu ge⸗ 
ſtalten ſuchte, entwickelte ſich auch die Mannigfaltigkeit 
des Reimes und der Strophe auf unendlich verſchiedene 
Weiſe. 


Den Begriff des Reimes in Bezug auf feine Ent 
wickelung aus dev Sprache haben wir in der Einleitung 
gegeben; hier kommt es uns auf feine poetifche Geltung 
an. Die antike Poefie hatte Rhythmus und Melodie, 
aber die Belebung und Befeftigung der Verſe durch den 
Hingenden Schuß des Reimes hatte fie nit. Das Sus 
hen und fi) Finden, das plögliche Ausbleiben, Unter⸗ 
brochenwerden, dann mit Einem Mal wieder Zufammens 
treffen, die bdialogifche Kommen und Gehen ift die ums 
endliche Bedeutung des Reimes. Die Verſunkenheit der 
Liebe in ſich ſelbſt, die felige Wiederkehr des Einen Ge 


fühleß, der Uebergang beffelben zum taͤndelnden Spiel, 


Bu; 





460 | 


wo ein ſchalkhaftes Fliehen und Nacheilen, Geben und 
Empfangen, Berbergen und Ueberrafchen den Reiz erhöht, 
fo etwas vermochte nur der Heim auszudruͤcken. Durch 
ihn wurde die Muſik der Empfindung ſymboliſch entfal 
tet, und ein Jauchzen und Freuen, ein Wehklagen und 
Weinen, eine Unruhe und Ruhe wurde wach, wie fie zu 
vor noch nicht fo gefannt waren, weil das Gefchlecht noch 
nicht fo geliebt hatte, wie jegt. 


Ganz frei ſchweift die auf und abwogende Luft 
des Reims in den fogenannten Leichen, die vorzüglich 
au Zangweifen gebraucht wurden. Schillers Glocke wäre 
ein modernes Analogon diefer Ungebundenheit. Hier find 
bald Türzere, bald längere Zeilen und Abfäge, ein wills . 
kuͤrliches Spielen mit dem Reim, ein Abbrechen und 
Miederaufnehmen deſſelben, je nachdem Laune und Stim⸗ 
mung e8 heifchen. Dieſe Leiche haben ihren Gegenſatz in 
den Liedern, in welchen eine beftimmte Strophenabthei⸗ 
lung herrſcht. 


In dieſen Liedern iſt die Entzweiung und Verſoͤh⸗ 
aung des Reims das Princip, wad die Strophe bindet. 
Am Allgemeinen zerlegt fie fich in drei Theile, welche 
zuſammen eine Ginheit darftellen, die den Gegenfag in 
fidy überwunden hat. Die Steophe zerfällt daher zunaͤchſt 
in die Entgegenfesung der beiden Stollen, die einen 
bald größeren bald kleineren Umfang haben und duch den 
Heim fich auf einander beziehen. Auf diefe Praͤmiſſen 
folgt der Schluß oder der Abgefang, in weldem fich 
die Ungleichheit der Stollen abfchließt und beruhigt. In 
dem Abgefang liegt dann auch Bie Neigung zum Re⸗ 
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fenin, deſſen Beſtimmung eigentlich iſt, in ber Kürze 
dab Thema anszufprechen, was in den verfchiedenen 
Steophen des Liedes durchgeführt wird. Won ſolchem 
Streben nach Einheit muß es verftanden werden, wenn 
im Refrain auch Worte eintreten, welche man zwar nur 
als Raturlaute bezeichnen kann, die aber gerade bie 
Stimmung des Gedichtes wie durch ein Stichwort aus⸗ 
druͤcken und beffen elementarifche Wurzel enthalten, 8: 
das Heia Hei beim Tanz, dad Harbalorifa, das Wigen 
Wagen, Gugen Gagen, das da Tenderl lenderl lender⸗ 
lin, das Traranurerun Traranurirun u. |. W. 


Die Grundform des Metrums unſerer lyriſchen 
Strophe Tann man ſich am beſten als ein Dreieck borftel- 
len (wobei wir die an fich intereffante Vergleichung mit 
der Terzine, mit der Ottave rime und dem Sonnet uͤber⸗ 
gehen). Die beiden Stollen gleichen den Schenkeln, die 
Baſis gleicht dem Abgeſang. Gerade wie nun im Tri⸗ 
angel die Gleichheit und Ungleichheit der Schenkel unter⸗ 
einander und der Baſis in Verhaͤltniß zw ihnen eine un 
endlich mannigfache fein Tann, fo koͤnnen auch die fun⸗ 
damentalen Elemente der Strophe auf das Vielfächſte 

- verändert werden. Diefe Architektonik laͤßt füch daher 
arithmetiſch, geometrifch und muſikaliſch Darftellen. Die 
arithmetifche Grundbeflimmung ift immer das Berhält- 
niß von Eins zu Drei, oder genauer, von Zwei zu Drei, 
genug die Dreizahl. Geometrifch erfcheint dies Ber 
haͤltniß in den quantitativen Dehnungen, Verkuͤrzungen 
und Vermehrungen und qualitativen Stellungen und Ver⸗ 
ſchiebungen der Linien ded Triangels; mehre Triangel 
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koͤnnen eoncentrifch in einander geſett werden u. ſ. w. 
Muſikaliſch wird es zur Laͤnge und Kürze der Sylben, 
zum Strom des Rhythmus und zur Temperatur der Me⸗ 
lodie, je nachdem dieſelbe mehr .phlegmatifch, choleriſch 
oder melancholiſch ertoͤnt. Von dieſem einfachen Geſetz 
des Dreiklanges ans hat ſich jener Reichthum der hert⸗ 
lichſten metriſchen Formen entwickelt, den wir an den 
Liedern der Minneſaͤnger bewundern muͤfſen. 





Die unendlihe Berſchiedenheit der Stro⸗ 
phenbildung iſt aber durch ben ſpecifiſchen Unterſchied 
der Empfindung bedingt, deſſen Beſtimmungen wir vor⸗ 
hin kennen gelernt haben. Durch ihn entwickelt ſich das 
einfache Princip der Trichotomie zu einer unerſchoͤpflichen 
Bielfaͤrbigkeit, gerade wie in ber Pflauzenwelt Ein Ty⸗ 
pus duch, alle ihre Geſtalten nom Mooſe an durch die 
Graͤſer, Kräuter und Blumen bis zur Palme, Geber 
und Eiche ſich hinzieht. | 


5) Die Dichter und der Breieg, 
suf Wartburg. 


Die urfprünglichen Dichter waren bei und unſtrei⸗ 
tig die Sänger, weldye dad Epos vorteugen ud, akue 
Anſpruch auf eigene Erfindung, das bon Alteräher Wer 
nommen zur Begleitung der Bither vder Harfe theils 
fangen, theils, und dies war wohl uͤberwiegend ber Fall, 
mehr recitirten. So wird immer das Siͤngen und Sa⸗ 
gen erwähnt. Spaͤterhin ſcheinen die Blinden ein eige⸗ 
nes Geſchaͤft daraus gemacht zu haben; im Durchſchnitt 
kann man von vorn herein annehmen, daB das Epos der 


% 
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Kirche und das romantifche Epos hauptſaͤchuqh als Rede, 
Dagegen das heimiſche Epos hauptſaͤchlich als Gefang vor⸗ 
getragen wurde. 





Die lyriſche Poeſie dagegen iſt ſchlechthin zum Ge⸗ 
ſange geſchaffen und mag ſich daher auch gern die Muſik 
zugeſellen. Die Begleitung ihres Geſanges geſchah mit 
der Harfe, Zither und Geige. Dieſer muſikaliſche Vor⸗ 
trag iſt fuͤr die lyriſchen Gedichte daſſelbe, was die thea⸗ 


traliſche Darſtellung fuͤr das Drama iſt. In ihm gelangt 


das Lied zur vollendeten Wirklichkeit und faßt durch den 
Schwung und die Wandelung der Toͤne mit unwiderſteh⸗ 
lichem Sauber in das Gemüth.. Ohne ſich dies Rauſchen 
und Wollen der Klänge und dad ausdrückliche Weben ber 
Empfindung in der Stimme zu denken, Tann freilich die 
Reproduction mehrer tanfend Lieder nicht fo eindringlich 
wirken, als eine Erinnerung des Epos. 


Die lyriſche Poeſie laͤßt ſich in ihrem Leben nicht 
auf einen Stand, etwa, in der damaligen Zeit, auf den 
ritterlichen, beſchraͤnken, als ob ſie derſelbe vorzugsweiſe 
hervorgebracht haͤtte. Denn iſt einmal in einer Zeit ein 
Princip erwacht, fo greift es auch nach allen Seiten durch; 


‚eine Cinpferchung des Bewußtſeins iſt unmöglich, und 


wo das Princip, der ſogenannte Zeitgeiſt, mit Zwang 
zuruͤckgedraͤngt werden ſoll, da macht es ſich wenigſtens 
als Verzerrung deſſen, was vor ſeiner Gewalt bewahrt 
werden fol, auf Koſten bes Gluͤckes ſolcher Individuen 
Raum. Man ſieht nicht recht, warum die Subjectivitaͤt 
in dee Freude an ſich ſelbſt nur den aͤußerlich mehr Be 
günftigten insbeſondere follte zu Theil geworben fein; 
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vielmehr waren die lyriſchen Dichter fo gut als bie epi⸗ 


ſchen aus allen Staͤnden d. h. es waren eben ſowohl Rit⸗ 


ter als Geiſtliche und freie Laien, eben ſo wohl Reiche | 


und Angefeflene,. als Arme and Fahrende, eben ſowohl 
Herrfchende, als Dienende, obwohl der Minnegefang im 
engeren Sinne als erotiſche Poeſie vornehmlich Yon der 
ritterlichen Melt gepflegt ward. 


Die erfte Epoche unferer Lyrik geht vom Gnde 
des zwölften bis zur Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 


und fie bezeichnen wir vorzugsweife als Minnegefang, ' 
nachdem wir und über die einfeitige und befchräntte Auf⸗ 


foffung diefes Ramens erklärt haben. — Die Unterfchies 
de, welche in’ dieſer Epoche fich bemerken laſſen, find im 
‚Allgemeinen zuerft eine große Einfachheit im Juhalt 
wie in der Form, indem die Empfindung, in fich felber 
ruhend, fich unbehindert offenbart. So fehen wir Bel 
de, Hartmann von der Aue, Nithardt, Gottfrid vos 
Nifen, von Singenberg , Ulrich von Lichtenftein, Jacob 
von der Warte u. a. Die höchfte Bluͤthe diefer Periode 
it Walther von der Bogelweide. — Weiterhin 
wird der Inhalt vielfeitiger, gedankenreicher; befondets 
mifcht ficy Gelehrfamkeit ein, die vorzüglich mit in der 
Kunft ber Aufpielung auf dad Epos in allen feinen Gat⸗ 


04 


tungen beſteht, worin fich zugleich die innere Wezichung 


des Spifihen auf das Lyriſche ausfpricht, daB nämlich 
die Empfindung die vom Epos gegebene Anfchauung als 
ein Beifpiel ihrer felbft nimmt. Mit diefem Wachsthum 
in die Breite. geſtaltet fich auch die Form Eunftlicher und 
es Tommt zu feltfamen Spielereien, 3. B. im fogennunten 
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Eppich, wo daB richtige oder untichtige Leſen des Rei⸗ 
med den entgegengefegten Sinn gibt. Das Minnelied 
wird jest häufig ſchon fo fentimental, bag man von Bel- 
Det an oft fchon mehr als ein Jahrhundert verfloſſen 
glaubt 3. B. bei Johann Hadlaub, wenn er das Kind 
beneidet, was feine Geliebte kuͤßte, wenn ex fein Beneh⸗ 
men fchildert, als er perfänlich mit-ihr zuſammengekom⸗ 
men u. f.w. Der Kern diefer Periode ift Konrad von 
Wuͤrzburg, der in allen Richtungen der Lyrik dichtete, 
bei welchem. aber die Betrachtung das frifche Golorit des 
Gefuͤhles ſchon fortzumafchen begimmt. — Endlich vom 
Untergang des Hohenflaufifchen Haufe, fett dem Inter 
regnum, herrſcht durchgaͤngig die Künftlichleit in der 
Korm und die Neflerion im Inhalt. Der Ausdruck wirb 
mit einee Menge von Bildern, wit weitbergebolten Ror 
tigen überladen und entwickelt ur felten noch jene an 
Speuchlofe und gefühluolle Raivetät, bie auch dem einfach» 
en Minneliede ſolche Macht einftößt. In der Seflerion 
auf Die allgemeinen politifcyen und kirchlichen Angelegen- 
heiten fcheint ſich die Schönheit des Meibes, das Ent⸗ 
zůcken des Frühlings, die Luft des Lebens gleichſam ab⸗ 
gelebt zu haben, und der moralifche und elegifche Ton des 
unruhig nach dem leitenden Zweck des Lebens unherſu⸗ 
chenden, durch Verwirrung aller Art in fich erDitterten 
Gemüthes Tann als Schluß dieſer Epoche und. als Neber⸗ 
gang in Die folgende: betrachtet werden. . Mächft Reimar 
von Zweter, dem Marner und Meißner, I Heinrich 
Erauenlob, welder im Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſtarb, der bebeutenbfte e Didier dieſes * Born 
wu. — 
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Ber Punet, in welchem ſich als Erſcheinung um 

‚ fere damalige Lyrik am großartiäften zuſammengedraͤngt 
hat, if gewiß, wenn wie von den einzelnen Grzengniffen 
und deren Intenfivem Werth abftrahiren, der Krieg auf 
. Bartburg, eine Begebenheit; weiche fich-In viele Chro⸗ 


niken eingeprägt und bis jest in lebendiger Erinnerung er · 


halten hat. Außer ihm haben wir keine Spur von einem 
Wiettfingen ıunferer älteren Dichter. Denn, wenn fich 
auch: NRivalitaͤt zisifchen Denfelben einfand, und wenn 
ſich auch, in Beziehung auf: fie, unverkenabare Houße 
rungen ber beftimmten Spannung zeigen, ſo ift das im⸗ 
mer noch nicht ein Öffentlicher und feierlicher Wettge⸗ 
fang, weshalb mar den Streit, welchen Frauenlob und 
Regenbogen mit einander führten, ob Weib oder Frau 
die höhere Benennung ſei, wohl ſchwerllch dem Wart⸗ 
burgkriege vergleichen Tann. Und eben fo wenig koͤnnen 
ihm die fpaͤteren Singbereine gleichgeſtellt werden, well 
dieſelben den Charakter der Corporation hatten, Dee 
beim Wartburgkriege gaͤnzlich fehlt, wo wir nur eine 
Geſellſchaft In: ſreier Bor zuſammengetretener Dichter 
ſehen. Daß eine ſolche Begedenheit, alb in den Ordich⸗ 
ten vom Wartburgkrieg und erzählt wirk:, fich wirklich 
ereignet habe, ift Allerdings ſehr wahrſcheinlich, aber 
fie iſt ſo fehr in ein mythiſches Dunkel gehuͤllt, daß 
auf Teinen Kal jene Gedichte als eihe Kopie derſalben 
zu nehmen find. , Doch nöthigt die Beſtimmtheit und 
Bildung der Sprache, To wie bad Tieffinnige des In⸗ 
halte, einem aͤlteren Dichte, : am wriſten wohl bem 
Wolfram: von Eſthenbach / außen Ahtheil am der Com⸗ 
pofitton zusufchreibäu: wie man, Schalen. denſelben zu 
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denken habe; dürfte fchwerlich auszumitteln fein. Of⸗ 
terdingen, Walther von der Bogelweide, Biterolf, Reis 
mar. von Zweter, der tugendhafte Schreiber, Wolfram 
yon Eſchenbach und Klinfor von Ungerland find die im 
Streit handelnden. Perfonen. — Der Landgraf und bie 
Sandgräfin von Thüringen mit ihrem Gefolge machen 
das Publicum aus. — Der Scharfrichter von Eifenach, 
Meiſter Stempfel, ſteht als. die erecutive Gewalt der 
yoetifchen ‚Gerechtigkeit im Hintergrunde, um dem im 
Streit Neberwundenen den Kopf abzuſchlagen. — Die 
geitbeſtimmung it 1208. Die Beitdauer ſelbſt ift unbe 
ſtimmt, sieht ſich aber wenigftens ein Jahr lang bin, 
denn .während des Kampfes wird Klinfor von Ungarn 
perbeigerufen und macht ber Landgraf mit feiner Ge 
mahlin eine eife nach Paris, nach deren Beendigung 
fie dem Gtreit wieder beimohnen. — Die Scene ift 
theils auf.der Wartburg theils auf dem gimmer Eſchen⸗ 
but in Giſenach. 


Bean In ven famziſtſchen Zernons dos Selcũ 
als Thema vorberefcht, fo ift das Eigenthuͤmliche des 
Deutfchen Kampfes das Geiftliye, indem die anfäng 
Uche Situation, der Preis der Kürften, bald verlaffen 
wird. Dfterdingen erhebt ben Herzog Leopold von Deſt⸗ 
reich über alle Zürften, wogegen Eſchenbach, nachdem 
auch der König von Frankreich und ber Fuͤrſt von 
Henneberg genannt find, vor allen ben Sandgrafen von 
Thüringen preift. Von hier geht. der Streit auf bie 
Kraft dee Dichter Aber und: die Gelehrſamkeit bricht her⸗ 
vor. Der wankende Ofterdingen ruft Klinfor zu Huͤlfe, 





- 
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der fuͤr ihn eintritt. ‚ Ren wird das Mäthfei.bie Born 
des Kampfes und wer in dieſem Spiel obfleat, hat 
eben damit auch das Lob des Fuͤrſten Durchgefegt. Das 
Raͤthfel iſt ſymboliſcher und allegoriſcher Natur; ed 
fſtellt das Allgemeine in einem Beſonderen dar, fo Bf 





in dieſem bie Anſchauumg der Idee auf bildliche Weiſe 


eiithalten I. Das Näthfel zu erfinden, muß man daB 
Allgemeine, den Gedanken, der bunten Worflellung ein⸗ 
vitden und in ihr die eingelnen Momente, die Merk 
male, Gigenfchaften ber Sache darlegen. Es zu Löfen,g 
muß man denfelben Proceß ruͤckwaͤrts durchmachen und 
die Farben der Barftellung wieder in ben einfachen Ges 
danken, der fie verknüpft, verwandeln. koͤnnen. Dieſer 
nebergang des Begriffs der. Sache in. die Poeſie und der 
Poeſie in den Begriff: ik das Reizende des Roͤchſels, denn 
obwohl in ſeiner Aufgabe alle Beſtimmungen der Sache 
geboten werden, fo beſindet man ſich doc) tros dieſer 
Dffenbarkeit erſt in der Dämmerung, noch nicht im Licht, 
Wer nun das Räthfel Iöf’t,. empfängt damit das Hecht, 
feinem Gegner wiedernm ein Mäthfel aufgeben zu dürfen, 


Die Reigung ; zu dieſem Spiel iR den Germanen 
nichtweniger eigen, als den deöwegen berühmten Oriens 
talen. Ih der Edda kommt diefe Form öfter vor, im. 
Ziolewins + Alvis + Bofnis » befonders im Wafthrudnismal, 
wo der allwiſſende Othin felbft den Rieſen Wafthrudnir 


um die hoͤchſten Geheimniſſe befragt. Wir haben noch u 


ein. ſehr altes Denkmal, dad Tragemundeslied, in 
welchem aͤcht volkothuͤmliche Räthfelweishelt fichtbar iſt. 


Der fahrende Mann ; des in eines ſtolzen Knappen Weife 
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führt, mit dem Stinmek zur Macht bederkt and mit Mofen 
muftanden war, raͤth, doß dar Wechholder ohna Bluͤche 
gebiert, daß der Storch ohne Burge iſt, daß die Fleder⸗ 
maus ihre Zungen ſaͤugt und der. Ewarbenvrgel ohne Ma⸗ 
gen iſt; ferner, daß die Sonne weißet denn Schuee/, ber 
Wind ſchnelter als das Reh, Ben Manm höher als ber 
Berg, deu Ruß ſchwaͤrzer iſt, als Die Nackt: weile 
daß der Tyein fo tief ift vom manchem Urfprung, Daß Die 
Frauen fo lieh find von heher inne, die. Matten. grün 
»von manchen Wurzeln, dr Walb greis von manchem 
Alber, der Wolf weile von unnkeen Gängen, ber Schild 

- werblichen won niaucher Heerkahrt und Daß. dem unge⸗ 
treuen Sibech manch gutes Schi: entwichen iſt; endlich; 
daß Die Eifer gruͤn wie. Klee/ ‚weiß wie Schnee und 
ſchwaͤrzer "als. eine Kohle. Man Tinte dieſe Raͤthſel 
Roturfeagen nennen. .: Im Gedicht vom König Tyrol 
und feinem Sohn. Wristiebrant: gibt Der Vater dem 
Sohn in aͤhnmicher Weoiſe zwei Näthfel auf you einem 
Baum und von diner Michle. Yu den Gedichten der ſpaͤ⸗ 
teren. Mignefinger, bei dem Meißner, Raumsland, dem 
wilden Alerander u. a. Eommen ebenfalls Räthfelfragen 
vor. Die, welche Eſchenpach und Klinfor einander aufs 
geben, find alle myſt i ſch. Die Unſterblichkeit, Leben 
und Tod, Belehrung von der Suͤnde, Gottes Offenba⸗ 
rung, Macht, Gerechtigkeit und Gnade find ihr Juhalt. 
Eſchenbach wird immar als der Ente hezeichnet, Klinſor 
aber als dr Mei ſt ex pfaffe; jemer iſt durch den Glau—⸗ 
ben, dieſer durch feine mag iſſche Wiſſenſchaft 
mächtig; jener iſt in füch ſelbſt ſicher, Klinſor iſt im 
Bunde mit dem Zezufel, und; wie Dfterdingen auf 
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ihn, fo ‚geht ex wieder auf ben Teufel Raflan zuruͤck. 
Auffallend fcheint uns, daß Klinſor nichts deſto weniger 
vom bitterſten Haß gegen die Pfaffen erfüllt ift, ja, daß 
der Teufel, ald ex zuerſt zu Künſor Tommt, eine furchts 
bare Anklage gegen die Kieriſei erhebt und in ein hiſto⸗ 
vifches Detail über den Ablaß eingeht, welcher eine Af- 
terverſoͤhnung des Menſchen mit. Gott, else fromme Poffe 
ohne die Realitaͤt des Heiligen ſei. Dieſen Teufel ſendet 
Klinſor in der Nacht zu Wolfram, um Ihn zu verſuchen, 
aber Wolfram geht nicht auf feine aftronomifcyen Fragen 
| ein, bezeigt ihm den hoͤchſten Verdruß, von ihm ſich be⸗ 

laͤſtigt zu ſehen und bannt ihn mit dem Zeichen des Kreu⸗ 
zes von ſich, worauf er gu Klinſor zuruͤckkommt und ihm 
im forigeſetzten Kampf fein Unterliegen weiſſagt. Den 
Ausgang ſelbſt willen wir nicht, muͤſſen ihn aber nach 
Mem als den Sieg Eſchenbachs annehren. — Schon 
aus dieſem leichten Umsiß wird men ſehen, wie tief und 
allſeitig, wie fo hedeutend Tür unſere hoͤchſton Beziehun⸗ 
gen der Kampf iſt. In feiner Zuͤhrung wird von den 
Dichtern die Kenntniß der Sagen vorauögefest und auf 
Dietrich, Eck and Ranrin, auf ben Wilhelm von Dranfe, 
Ziturel und Lohengrin angefpielt. Die Befchichte wird: 
bineingezogen, beſonders die des Kaiſers Otto IV.; die 
myſtifche Gelehrſamkeit wird geforbert und gebt der. 
Streit in diefem Gebiet vorzuͤglich auf den heiligen 
Brandanus zuruͤck, von defien Reife wir oben geſprochen 
haben. Die Virtuoſitaͤt der Sprache und des Meteums 
ift eine Bildung, welche fich bei den Hier werfnnmelten 
Dichtern von felbft verfteht. Man hat die intereffante 
Bemerkung gemacht, DaB biefer poetifche Kampf auf der- 
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felben Burg vor ſich ging, wo dreihundert Jahr Darauf 
Luther die Bibel uͤberſetzte und dem Teufel dad Dinten- 
faß an den Kopf warf, und we nad abermals breihuns 
dert Jahren das für die politifche Krifis unferer Seit fo 
denkwuͤrdige Burſchenfeſt gefeiert wurde. 





Dfterdingen hebt den Gefang an. Wie Tugend 
des Zürften von Deftreich will er anf die Wage le⸗ 
gen, ob irgend ein Saͤnger fie ihm mit der Mitde dreier 
Zürften aufwiegen koͤnne; iſt das möglich, fo will er ſich 
wie ein Dieb gefangen geben. Dagegen erhebt Wal⸗ 
ther den König von Frankreich und der Schreiber 
den Landgrafen Hermann von Thüringen, weldyer for 
gar den Kaifer Otto vom Reich geftoßen Habe. Dfterdin 
gen fest num Reimar von Zweter und Walther von ber 
Bogelweide zu Kiefem oder WBeurtheilern des Kampfes 
und redet den Schreiber an: Eine Krähe ſprach zum eds 
Ien allen: Herr Kukuk, feid Ihr da? So, Herr Schreis 
ber, Habt Ihr mir gethan, ber ich Euch viel zu kunſt⸗ 
. weich bins; mein Knecht Dummbart ſoll Euch wie einen 
Thoren fheeren. — Der Schreiber fegt feinen Muth ent 
gegen und lobt den Thüringer, daß er ein Adler, die an 
deren Zürften aber nur Falken feien. — Da drängt ſich 
Biter olf zornig ein und meint: ein Kater habe fich fo 
zart gebünkt, daß er die Sonne, wenn fie in der Frühe 
aufging, babe freien wollen; dennoch fei er in feiner 
Art ein Thier verblieben, das Mäufe fing; er preifet den 
Grafen von Henneberg, befonders wegen feines Bes 
nehmen bei Mainz, wo man dad Recht des Fuldaer Kür 
ten habe Tränen wollen. Dagegen gefelit DOfterdingen 

dem 
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dem Oeftreicher den Brandenburger weßholb el 


mar veieder ben Thuͤringer lobt, daß, wenn ale Fuͤrthen 
Ang elnamen hätten, der Ahuͤringer ihr Bott Sein minder 
smworhber Dfterdinnen ſich auf daR urtheil der AReit der 


‚aut , welche nämlich: fager daß die Ba. u Ra 


OB V——— 


— Bea —* “anna. —E Seintich 
una, Dfterkisges , ſage, acht du, wie Matt N Feytel 
ann ſeines: Rebexanthes willen band? Moll ich didy bin⸗ 
den im Bande meines Herrn? Ic Wifeqm cn. Eſchen⸗ 
bach muß dich in Prieſters Weiſe bannen, ob du nicht 
Aenelcht verzuubert diſt7 Aue Frauen wären mie darum 
gran, Heß ich die dei, Preis des Sanges. Den Thin 


her Gern gab Gott allen Fuͤrſten zum Vorbiid Eile | 


Wuͤrde. Zeinrich von Ofterbingen r thu den Gegen’; ve⸗ 


reite dich, denn viel Hagels Megen zieht dir von’ mr 


WMoniierdblicken nad. — — Mit Kufpiebangen auf: den Wil⸗ 
helm von Oranfe eriwiedert Öfterbingen: Herr "Sr 
eher, feld willkonmmen? Nun bedvängt mich die Helih, 
haft mit manchem Zetdgeſchrei Noch hente wog ih 
einen Starin, wie ihn der von Marbonne nicht gewalti⸗ 
“her aushielt, als er viele der Helden niederſchlug/ da er 
auf Tliſchanz genug der Helme zerſpaltete und der kau— 
zen viele zerbrach. Aus fuͤßem Thau ſprang ein Zroſch 
in heiße Glut und unkundige Furth muͤhet manchen‘, ver 
Me ſuchen will. Dem Froſche thut Ihr gleich, denn Ihr 
Auahet.gu mir, was Euch doch zu viel if. Walther, Met⸗ 
mac, ber Schreiber und Biterolf haben den Wahn der 
Manfe, wenn fie den Wolf merken und aus hen Menzan 
31 
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nungen gehen wollen. — Hierauf nimmt Walther 
feine Serabfesung des Deftreicyers als eine Nebereilung 
zurück und ruͤhmt den Thüringer ald den tagenben Mor⸗ 
genftern , den Deftreicher aber ald die Sonne, welche die 
trüben Möolten wohl verjagen koͤnne. — "Um diefer Wen⸗ 
dung willen klagt Ofterbingen wegen Falſchheit und be 
ruft fich auf Klinfor von’Uingerland. Die vier Meifter 
wollen feinen Tod und fchon fol der ‘von den "Sängern 
oft eitivte Stempfel fi dazu bereiten, als die Lanbgräffe 
ed verhindert und Ofterdingen den Suner sur ren 
Wntfgeitung herbeiholt. ⸗ 


alinſor beginnt logleich mit ſcharfer Polemir ge⸗ 





gen die Pfaffen, Eſchenbach mit aſtronomiſcher und 


anderer Gelehrfamkeit, von Babulons wunderbarem Bud, 
‚pm Galidrot und feinen Zungen, vom Bauberer Birgi⸗ 
lius, von dem Geiſt Kleſtron, der durch bie von Ari 
teles überlieferte Zauberei in ein, Glas gebannt wurde, 
‚non der durch Virgilius veranlaßten Grpedition ber Re 
‚mer unter dem Hauptmann Fabian u, f- w. infor er⸗ 
zoͤhlt zulegt noch von Palakers, der Stadt des Zwerges 
Sinnels, welche in Indien am Lebermeer liege; dieſer 
Zwergkoͤnig ſei einſt ſehr von den Krokodillen bedraͤngt 
und habe deswegen zu ſeinem Bruder Laurin um Hülfe 
gefandt. — Hiermit endigt der Theil des Gedichtes, der 

in, ber lange Strophe gefchrieben ift. 


Der in der kuͤrzeren Strophe gedichtete begimmt 
damit, DaB der Schreiber und Biterolf den Herrn von 
‚Senneberg preifen, welcher Wolfram zu Maßfelde zum 
Ritter geſchlagen habe. — Gleich darauf fehen wir den 
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Tenufel zu Klinfor kommen, den er eine Schrift bringt. 
Sin Beod, fo ereifert ficy der Satan, ein Brod, was 
Gott ſich ſelbſt gleich gemadyt hat, wollen die Pfaffen 
nun verkaufen. Der Papſt ift böfer als Judas, weil er 
Bott um einen Pfennig preis gibt. Was. zuerft frei war, 
Haben: fich die Pfoffen zum Gigenthum angemast, Gott 
ſelbſt, Chrisma, Beichte, Delung, und Taufe. Mer 
jett dieſer Fuͤnfe Eines Haben will, muß den. Pfaffen ih⸗ 
ren Zoll geben, muß es nm einen Pfennig von ihnen kau⸗ 
fen. Wehe die, Pfaffe, daß du dich nad dem Mam⸗ 
mon durften läßt, du fchaffft dir felbft hier den Mord, 
mb ſenkſt die Seele dort tief In Me Hölle. Ich muß nun 
verfchwinden, Alles aber, Klinfor, was in biefem Briefe 
:fteht, tft wahre. — Klinſor berichtet aus ihm, daß der 
Pfarrer zu Afchaffenburg mit den Feinden Gottes, Ay 
‚von und Rhadamant, alle biefe Sräuel. erfonnen ‚habe 
und daß der Pfarrer von Speier nnd Kerzendacht von 
Bunne ihm darin beigeflanden hätten. War, fragt er, 
Pilatus von Miffekhat Frei? Er wuſch feine Hände ugd 
‚wollte am Tode, welchen er dem Sohn der Jungfrau 
Auf; unſchuldig fen. Die Pfarren geben ihren hoben 
Preis; warum fragt Ihr nicht nach dem Leben der Pfaf⸗ 
ten? Dem Pilatus muß man Euch gleich finden; fteht 
Ihr dem verkehrten Wandel der Pfaffen bei, fo wollt' ich 
wähnen, daß Gott ein Lügner fei. Aber eher ließ er 
das Himmelcidy fallen. Du haft nım Bruͤcke und tag; 
willſt du, Priefter, dich felber ertränken und: weißt doch 
die rechten Wege? Wer fich ſelber ertödtet, deſſen wird 
nimmer Rath und der Hölle Abgrund hält manche Pfaf- 
fen, welche Gottes Gabe feil tragen. Kehre um non dei⸗ 
| 31* 
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ner Fahẽet, wenn du dad Simmelneich erdagen wiltſt, Dewa 
. Bott wird win Deinetwillen kein Luͤgner. Waͤre alles 
Saub und Gras, Fifche amd Bried, Grein und Wal, 
was Petras war, um) diefen fie immerwaͤhrend sad fell 
des: alle verigven fein, bie von Marſchen gebonen find 
oder genen werben, doch thäte Gott feine. Büge Daramı, 
daß er auch nur ſpraͤche: braun iſt weißs Rein, -er RE 
ohne Luͤgen. Schauet ii Euer Buch, Ihr Pfaffen ! Ber 
Bauft Ihr Bonds Gabe, To ſchenkt ex Euch ſeinen Fluch 
und SIe ſaher sur oͤlle mit ſebenden mit | 


dierraf legt KMinſor dem Wifrau das see Ah! 
or: Nimm dad Much, was der heilige Brandanus auf 
eines Ohfen Zunge fand und fage mir wahr. Bier Mäw 
er fand eu’ fo ſtehen, daß fie beſtaͤndig Meifen an ihrem 
Mundoe hielten. Welcher any wollten die Pfeifer me 
ichen? — Dolfrvam gibt nad einem Hinblick quf Ain⸗ 
‚ford Bündnis mit dem Aufel folgenda Auflaͤſang: Die 
Mfeiſer Und ECugel. Der eine fagte durch fein Hern dem 
hr Deandauus, daß Bott ihnen Kies gekeißen babe, als 
ee DR& Werde! aus feikem kunde ſprach. Wollten fie 
mm die Hörner won ihrem Bunde thun, bis daß ex far 
‚de: Blaſ't auf! fo würden fie feine Huld nie wieder 
gewinven Sönnen. Wehe, ſagte ber Abt, folk. ihr Gines 
MEMories wegen fo lange ſtehen, bis aller Menſchen Gabe 
nahet? Der Engel erwiderte: du heißeſt den Tod eine 
GStrafe, da er doch die Seele liebt? Das Fleifch Liegt 
cine Weile datnicder und die Würmer verzgehren es; dar⸗ 
nach aber eufteht es wieder und Beib und Seele gewinnen 
dann wisein Ende. @inneft du nun, wie das Fleiſch wis 
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derdemmien 101? Wenn die Erde Bin Shall ıaüknes eor⸗ 
nes vernimmte, ſo mn. auch des Meeres Grund es wie⸗ 
ber Meten, und, wenn Bott zurnt, fo iſt Maria Die ein⸗ 
zige Zuflucht. Wird daB. Harn gablaſen, ſo ſehtaͤgt dar 
Donner ſeinen Ruf in die Wolken, ſo zerbricht der Wi⸗ 
des hall alle Felſen die Her werd. ansgelaffen, was 
ten mb Erde verbrennt; und die Karken Winde toben, 
daß die Gebirge zur. Ebene fich verkehren und die ganza 
Erde zu einer Flaͤrhe gedehnt wird. Im Gertdyt wer 
Den dann die Guten und Boͤſen zur Die und zum sin 
mel abo⸗dieden. 
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Run degt —* dem Klinſor das. weite Alpe 
fel von von einem Jaͤger / dev in einem Walbe eins 
Aeffin mis. zwei Rindern fand, von denen ihr das ‚eins 
Heb, dad andere leid war. Das liche lieh fie von Wedio⸗ 
deit fallen, das leide, was fie beim Nahen des Jaͤgers 
abwerfen wollte, Einmmerte ſich feſt an und weder Hund 
auch. Jäger Tonnten die Fllehende erreichen. — Dfter⸗ 
Dingen, vor Wolfram gereist, wendet fich au Klinſor un 
wesgleicht Tine Verlegenhert mit einem Drachen, weſchen 
füchf Sunde verfolgen; dazu aber, DaB er ar helfen 
foße, Habe er ihn von Ungerland hergebracht. Klinſot 
weöftet Ihn, daß der Teufel Bafaut von Konfkantkopef 
ihn nicht verkaffen werde und legt das NRäthfel mus: Der 
Käger, gerldyer bie Dienfchheit als ein hoher Kaͤmpfer 
Gotter warnt, ift der @od. Seine Hunde find die mang 
nipfachen Weiſen, wie en Den Meufihen juckt. Ge heg$ 
ben Menfchen, daß er die Suͤnde heichte und fich beffere; 
fo warnt er erſt, dann hilft sr den Hunden, dag Wild au 


ZB: 
faͤuen. Die Welftn iſt Der Menſch, Der beim: Aumaben 
des Todes die Sünde gern von fich wuͤrfe; aber das Kind 


des Leides, das fündige Leben, klebt ihm zu ſeſt un und 
dns But, das liebe ind, entfällt Im. 


Klinfor nibt daß britte aͤthſel auf. vom Kinde, 
was am Ufer des Sees fehläft und was wir oben ſchon 
beim Lohengrin Eennen gelernt haben. Als zur Nacht der 
fünftere See ftürmt, weckt der Vater dad Kind; umſonſt 
— er gibt ihm einen Ruthenſchlag; umſonſt — er ſtoͤßt 
in ein helles Horn; umſonſt — er faßt es beim Haar und 
gibt ipm einen Backenſtreich. Mit Jammer ſieht der 
Bater zu dem lieben Kinde nieder und wirft vergebens eis 
nen Flegel zu ihm hin. Da’ Hagt.der Water, daß: das 
Kikd,- ſtatt anf feinen werthen Boten, ben Agathodaͤ⸗ 
mon‘ zu höten, den Rath eines Emcyfe genommen, Der es 
in falſchen Schlaf gewiegt habe. Da bricht der Damm 
ind mit Gebruͤll dringt der Ser Heran. Voͤhniſch meint 
Elinſor, daß ihm Wolfram ben Sinn nicht werde deuten 
konnen, der ſchwerer, als eine Anrth.im Rheine, zu fin 
Den ſei. — Aber Eſchenbach entgegnet: Klinſor, den 
Knoten loͤſe ich dir! Im deines Sinnes Woge win ich ſchoͤ⸗ 
pfen! Deine Strafe, finſterer Meiſter, dulde ich, ver⸗ 
irre ich mich in beine Wildniß. Gott iſt's, der dem 
Kinde ruft. Jeglicher Sohn ber Menſchen iſt dieſes 
Kind, und das Horn Gottes ſind die weiſen Meiſter und 
feine Prieſter. Den Ruthenſchlag laͤßt Gott an Freun⸗ 
den geſchehen. Groß Herzeleid iſt die erſte Strafe. WINE 
du aber in Sunden fort fchlafen, dann fendet sr dir im 
. Xob den Flegelwurf. Beichte und Reue will er von dir; 
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" Med Sees Damm ift die Beit, welche Gott dir zugemeflen 
Hat. Haſt du fie verfäums, ſo Haft du bir felber. den 


Damm gerbrochen. Die Wellen find deine Sabre, die . 


Zage die Winde, bein Engel Agathodaͤmon; auf deu 

Zeufel deutet der Luchs Hin: fo bad’ ich Furth im Khein 

gefunden. 

Darauf gibt Eſchenbach das vierte Raͤthſel auf. 
Gin Koͤnig hat zwei Kinder, Jungfrauen, welche er 

vermaͤhlt und nad) zwanzig Wochen kroͤnen will. Der 


eine Gemahl mißhandelt feine Gattin auf empörende 


Weite, ſchlaͤgt ſie mit Dornen und tritt fie unter bie 
Fuͤße, weshalb der König beiden die Krone weigert. Des, 
andere wirft feine Gattin zwar auch erſt mit Koth, trägt. 
fie dann aber gu einem Brunnen und. wäfcht Tie wieder, 
zein, fo daß der König ihnen günftig if. — Wie Löfung, 
des Mäthfels wird fo gegeben: Der König iſt Gott und 
die Jungfrauen find Seelen. Ohne Zaufe iſt die Seele 
tobt, wenn auch ber Leib Ichendig it, die Krönung aber. 
bezeichnet die Taufe. Wie Ungetauften find die Heiden; 
unkenſche Worte find Die Dornen, weldye die Seele ſchla⸗ 
gen; die falfche Rede tritt fie mit Küßen, und in bem 
Pfuhl wird fie geftoßen, wenn dee Menfch der Sünde fide 
hingibt und nicht am Beſſerung denkt. Denn weſſen Ber 
ben fo. verfleinen kann, defien. ſchaͤmt fich Gott... Das 
Buſchen am Brunnen bedeutet die Reue und Strafe; mit 
welcher man durch ‚den Priefler die Suͤnde an fih raͤ⸗ 
chen laͤßt. 

Hier nimmt Walther wieder regen Antheil. Je⸗ 
doch if die Strophe von der Meiſterſchaft offenbar nicht 


in ſnem, ſonbern in Mnfors Charakter. Ed Yeipt var⸗ 
Üir: In Paris fand Ih gute Schule; zu KonftantlropiE 
NE mie der Kern ber Kunſt aus Meifterpfhilen Eiun wohl 
bekamit; zu Bagbab kam ich auch zur Schulo vernuiehk 
Jr Babyloir hohe Kunft und dichte Drei Babe’ in Maho⸗ 
meds Mhine. End war ber Spott der Seldenſchaft u. J. . 
Run hat und Gott einen Laien vorgelegt, der aller Miern⸗ 
der Gewalt hat, und gegeit welchen ich mehren Sinn ev 
gen will. Mer wit Grund findet, der fit: da Werv 
Batender. Wolfram, ich laſſe dich numerfret; Mn 
ne zu, weſſen! Kimfe die beſſere? Meine Rift’ uf 
Akt beine GSinne zerfchellen; Levickhan Ant / aubere; feiner 
Senoſſen Folken: mir eh Gaukelſpiel aus deiner Kunfs 
niachen, fo mitt Jeſub, der Magd Mad! — dun Inge 
ee Wolfram pad fünfte AAUpfel vor und meint, dafı dacht 
. BE Angel feines Gehtens zerbreches anlfie: Er ie 
fer ſteht aufgerichtet mit vier Gen, von drner jebes 
feine boſsndero Zierde Hat; ‚dad Quater oder der Wuͤrfel 
allein hat drei ind Yale. fo bie drei. — Eſchenbach er⸗ 
widert ſogltich; Bo Hilf ih nit WErlfiam.s boͤnnt ich 
beine witden Norte nicht zahm mischen. Ja, ums huͤlfe 
wit der heilige Brandanus! Er kam in die Finſterniß 
aut nahm das Wach von eines Ochſen Zunge. "Den Dir 
fen preiſe ich dir zu einem Eſſen; dus audere Eſſen iR 
ein Loͤwe, das Brite ein’ War, bas vierte ein Menſch, So 
singe ich an Deines Sees Grund! — Klinfſor iſt michend 
Aber Wotframs Wiffenſchaft und geht mit ber Orohung 
ab, ihm zur Nacht den Teufel Nafian zu fenden ‚ det ihm 
alle feine Kunft vom Grimd aus offenbaren folle; deshalb 
forte: er ſtch hüten. Eſchendach antwortet: Was Au amd 





delie SUmfebstähtte Vennbden, bus delugiind dab! Trike 
ib dezege hier, daß ich Bas Klmitir recht fand. Akten: 
teles und Daniel ſind Meine untruͤglichen Beugenz Del 
genes nahnr das Bach dem’ Draͤnbanus md Teilen Oaͤn⸗ 
ben, wohes eb kn Schottiaus Baar, Ad wer ir 
Don Re fäiydiy werde 

7 der Raͤcht kam der von Klinſor ihn? 
Zönfet wieklich zu Eſchenbach und fragte ihn, wile ING 
Fiemament'and die Ptaneten zuſammenhingen, ; wie ber 
Polud Artleus ad ber yohe Eeliſterſtern Latarlleus Hr 
her, wih Bätiendb, wenn er in Often fleht / Behdutef—- 
Biber dieſe gꝛeshei Ks Keutes‘, thu zu veſuchen ward 
Frage meint und kuͤmmere ah nicht, wie es iu Oftin, 
wie es in Weſten ſteht. Ich weiß nicht, wie jeher Stern 
ih ſelnent irkel ſich dewegt. Der fie erfihuf, yat den 
Gang der Geſtirne vereint. Dich Hat Klinſot td" feine 
Sauberei hergefandt. Die under, von denen Du ſprichſt, 
Head ſo hoch, BAR ſte mie gaͤnſtkch abet FERB: Ihrer 
warnt bet Quater au die Breit Wer Seufet: 


um wos haft du mid her gemaͤht? | 
Wolfram, nun fiehe, wie mein Geben glüht! 
Boge ich ven Emſenberg in Diefem Bern; 
Er wüßte wohl in Staub garfallen fchier. 
Bayer ich aoch deinetwegen ice, 
Soe wirft da gar Wins. mic, verlaun 
Du biſt ein Laie, Enippe !. 
Laß Klinfor feine Meifterichoft. 
Das Lied will ich hiet ſchreiben. 
gZwingt er mid wieder hir mie felues Motte Ko; 
Mel ebee bat do cetaus wohn (Dosis Diebe 








VEſchenbach⸗ Mon ;hekner: Miht weiß ich nichts.· Ich 
wollte; daß du Waͤreſt in des Sienses. Grid, daß Dich. 


nimmermehe mein Auge faͤhe. Mer: dad Firmament and 
ſich entlaſſen Hat, in deſſen Hand alle Dinge beichloffen 


free, der fazicıhe mich: won. deiner Macht. Bein Kom⸗ 
men ift mir unermeßlich leid, das begeuge ich Dex Hehren, 


die. ben gebar, dar ſie erfchuf, uud und vom der Hölle mit 
dem Muf ſeines Todes erlöf’te. Marie Magd, laß und 
von Schulhen kehren! — Wolfram ſchlug ein Kreuz vor 
fig. Dei. Zanfel. fuhr vor Im hinweg, war heiß vor 
Bora, förderte ſich, vermeißte da nicht Länger und fuhr 
u Ainſor: Bei dem ich war, das iſt ein Ängftlicher 
Mann, er ſtrich vor fi bie Laͤng' und. aud) die Breite. 
Darum komm ich nicht mehr dar, wie ich mit dir bedun⸗ 
gen. Selbſt muß du zu Ihm fahren. Doch iſt er fo Hug, 
daß du Dich. nimmer davor hüten kaunſt und daß ed bir. an 
beine 173 miphingen wil De 


or .> 
. ». 


Run tritt (om anderen Kay) Klnfor mit dem ſech⸗ 


ſten Rächfel auf, und win den: als Meiſterpfaffen anerkzn⸗ 

nen, der ihm fagen kann, wie Altifſimus Eucifern 
madte,, Nur. wenige Meifter wuͤßten dies Geheimniß. 
Einer fei in Griechenland, ein anderer in dem reichen Bas 
bylon; der ‚dritte in Ungerland fei er ſelbſt; nur in Paris 
möchte noch Jemand fein, der ſich ihm vergleichen koͤnnte, 
die Magd des Wirthes. — Da ſprach ber Banbgraf: 

das win ich ſelber ſchanen7 Öringt und die Pferde, id 
will darum Zeiner Boten warten. "Die Fürftin. ſprach 

ich will auch dahin; und. ging mit ihren: Frauen hinab. — 
Kinfor erinntinttefien Wolframs Staͤrke an und .gefteht, 


“1 


BeBnpr. wäre diefer vaie nicht, ihrer aller Kunſt erſchoͤ⸗ 
pfen wolle. Wie er Heinrich non Dfterdingen , fo Thieme 
er, die. Neabrigen. Zwiſchen hin fragt er, wie Felicia, dad 
Kind der Sihele, und Juno, Die mit Artus Im Gebir⸗ 
we find und auch Fleiſch und Bein haben, wie andere 
Menſchen, ‚wie biefe leben, woher Artus, ſammt feiner 
Maffente Syeiſe Trank, Kleider, Harniſch und Roſſe 
hernehme? „Auch Habe Artus, ſeit er, von der Melt ſchied, 
Kämpfer ausgeſandt und eine Glocke habe wohl über tau⸗ 
ſend Meilen Botſchaftageworben. — Diefe Fragen, wels 
che fin: oſfenbar auf. die wunderbare Beſchaffenheit det 





Grales beziehen, beraͤckſichtigt Wolfram nicht, weiter, 


bemerkt nur, daß Klinſor von dev Glocke und den Kaͤm⸗ 
pfern nichts weiter zu ſagen wiſſe (was denn Veranlaſ⸗ 
fung iur Erzaͤhlung von Lohengrins Geſchichte geworden 
iſt) nd LIE das Raͤthſel fo; daß Altiſſimus den Lucifer 


aus vier Winden machte und ihm die Ant des Aquilo gab, 


wodurch er poffäbrtig wurde. — Darauf kam die Lande 
oräfin, mich au Wartburg in den Palaſt zuruͤck. Mohr 
als vierzig Brauem waren bei ihr, und unter ihnen acht 
gehorene Graͤfinnen yon Abenberg, welche die Fuͤrſtin er⸗ 
zog. Da ſah man den von Efchenbach, wie man Horand 
vor. ber Königin Hilde ſah und Klinſor fnrach; . Nun I 
get, weifer Weiter! 


Eſchenbagh legt alfo das febente mithhiacr 6 F 
lomo, der rtiche König, ließ. einen Hohen Thron von 
Gold und Elfenbeit wirken, zu beiden Seiten mit ſechs 


Stufen, auf denen zwoͤlf junge Löwen lagen. "Bwei gig ' 


fe Söwen ſtanden gu heiden Seitens: chen war der, Ziyap 
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mit zwei Armen ünifangen md darin Faß’ der gewitige 
König Salome, Klinfor antwortet: Altifſimus gewal- 
tig auf dem Throne faß; feine Matter, dee. Thron, iſt 
wohl gestert; das Gold gleicht dem Keichthum, das? El⸗ 
fenbein der rıfnen himmliſchen Magb, die zwoͤlf Löwen 
den zwoͤlf Apoſteln. Zur rechten Hand iſt Gubrlel ein 
ſtarker Loͤwe, zur linken der Gvaugeliſt Vohannes. Si⸗ 
mon und Sofepy, wel den Chein ktufingen, Aa) Die 
Arme. 
Klinfor gibt uam feinerfens dus achte maͥſei auf: 
Ein edler Baum kſt in einem wundetbacen Garten go 
wachſen. Seine Wurzel kann den Bruni ber Hoͤlle er⸗ 
lkangen; fefn Stamm fuͤhrk an den Thron, wo der ſaße 
Gott feinen Meemiden dei Lohe defcetdet; feine boeiten 
Keſte haben die ganze Welt unfiiigen. Herrlich Pipe 
ber Baum, fchoͤn gelaubt. Bogel ſiten darairf, kunſtrei⸗ 
che Sänger. — Efchenbach: Ser bad eble Krenz in all 
der Welt trägt, wer ſich damit bedeckt, inn Vag and Made 
behuͤtet, denn dem leidigen Teufel HE us ia Schwert⸗ 
ſchlag und fein kranker Sinn wird davon erſchreckt. Ded 
Krenzes Kraft hat die Israelltiſchen Säfte ertäf’tr alb 
feine Wurzel durch die Hoͤlle drang, das reine himmlifche 
Dlut daraus entnahm umd die Befte der Hölle zerbrach. 
Der Garten iſt die Ghriftenheit und der edle Baum das 
heilige Kreuz. Breit, hoch und weit, fo hat ed ganz um⸗ 
fangen den Himmel und der Hölle Gruud, wo der fchnöde 
Teufel mandye Stunde wacht Wer mie Gott genefen 
wi, nehme das Dild an fich und führe das Kreuz an 
feiner Sand. Behuͤtet ift er. überall, und Time ex in tau⸗ 
Ham Sonde, or iſt gewiß, ber Zenfel wird ihm Fremde) 








493 

vier wendet fi aunſer Mg qu den Echreſher, 
um Ihn zu einer Seelmeſſe aufzufordern: Herr Schrei⸗ 
ber, ſeid Ihr tugendhaft, fa bittet, Gott noch heute zu 

Wetzor vor der Heunenberger Saͤrge. Wenn der Priefter 

das Agnus Dei gelefen hat, fo ſollt Ihr. bereit fein. Gab 
Gntt Kuch Sinn und des Gefanges Sitten, fp follt She 
heute für die edle Seele bitten, daß es die Cugel Gotte 
wiederſagen. — Der Sereiber beginnt ‚auch ſoqgleich: 
Herr! Boten, Sehn nad Geiſt! Wohl min dein Glaube, 
daß du Died Weod hier weiheſt, womit bie Welt der See⸗ 
zlen aud Fengel gefpeif't wird. Um alle Hoiligen, die dich 
toben, un alle Seelen, bie nach deiner Huͤlfe ringen, um 
alle Prieſter, die dein. Wort verkünden, um bein Erbar⸗ 
er, um die Pein, ‚bie auch heine Mutter lite, «als fie 
dich am Kreuze ſchauete, erloͤſe Diefe Heunenberger yayı 
der Qual der Gülle. ‚Wett, Herr, durch Deine immer⸗ 
waͤhrende Freue. — Du haßt mir mein Dichten geraubt! 
Wit Menſcheuſinn mögen wir nicht weiter kommen. Dar 
ber Bag’ ich, daß dir das erfle Singen ward. Ein Zraym 
bet in. Freude gebracht, obwohl er mein Herz. pft in 

‚Anınmes verzohrt. Zu Neingräkrungen ſah sch ſechszehn 
Feauen traurig ſtehen ind vor ihnen eine fine Magp 

ſchreiten, wie die Welt fie nicht denken kann. Mit ſpie⸗ 
benden Augen fah mich bie Magd an, nahm wich bei der 
Sand und ſprach; Tugendhafter Schreiber, die Mutter 

Gottes hat aus dir aſandt. Run dank’ ihr, wenn du 
weiſe biſt. — Ich ſchauete die ſchoͤne Magd an. Die 

Meider ſchwebten Handhreit über don Zuͤßen; ihre Schuhe 

waren mit ⸗dlen Steinen beſetzt, van Denen einige wie 

ber Morgenſern Jeunhäeten: ihr Mantel war von Klyſte⸗ 
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tion, mit einein Stein Klanſion, welchen Dad Thier Mo⸗ 
ubdceeros auf dem Haupt in ſeinem Horn traͤgt. — Da 
faͤllt Klinfor erklaͤrend aus dem Gralmythus ein: die Kro⸗ 
ne ward nach der Wahl von fechſtauſend Engeln gewirkt, 
welche Gott vom Himmelteich dringen wollten. Siehe, 
Lucifer, da ward fie bein! Wo werthe, weife Meifter 
pfaffen find‘, die wiffen wohl, daß ich Die Wahrheit fage. 
Sariet Michael zerbrach die Krone und dem Engel fprang 
ein Stein daraus,’ weldyer auf der Exde dem Pareival 
gu Theil ward: Gott that, was er noch thut, daß er 
unrechte Hoffahrt vernichtet. Luckfer mußte vom Simmel 
Fallen und mit iyın manche Schaan der Engel. In ſchwar⸗ 
ze Farbe verkehrte fich ihr lichter Schein, ihre Süße in 
‚bittere Galle. Ja, welche gedachten, daß zur ſelben 
Stunde Lucifer dem ſuͤßen Gott ſich gleichen möchte, fie 
‘alle mußten in den tiefften Schlund: der Hölle hinabſtuͤt⸗ 
zen. Den Stein aber, der aus der Krone Tprang, fand 
ZTZiturel. — Rach diefen noch weiter ausgeführten Digref- 
ſion Klinſors auf den Gral fährt der Schreiber fort: Ich 
fragte eine der Maͤgde, ob jene Frau Jemandem auf der 
Erde Hold wäre? Sie beiahte es und ſprach: der ihren 
Willen thut, den liebt die Tugendreiche; ſie heißt die 
Gerechtigkeit. Ich fragte die Magd: Mag der This 
ringer Here die und der Magd in Hulden fein? Rum fage 
mir! — Die Frau antwortete: Herr Schreiber, bei 
mir hilft weder Weichte noch Nee,: er fland nicht gar 
beim Recht. — Da ſprach die Magd: ich will ihn ſchuͤ⸗ 
gen; nicht eine Woche lang Eannft du dich vor mir erweh⸗ 
ren, denn gegen Gottes Mutter Tannft du nicht Fechten. — 
* Da nahm die Treue die Schaam an ſich. So thaten and 





7, 
bie Budit; Keuſtha, ‚Milde und Ehre unb alla Jagten, 
daß vor Juͤrſt von Thuͤringen und der von Geuneherg Ihre 
: YHehlinge wären. Die Wruyd felbſt war die. Bar her- 
yigkeit, weiche von bee Schönheit der Matten Gottes 
1108 Genie Theil Hat. Lachend ſagte fie: waͤre meine 
Frau,wo rich bin, —— ende ihn: nr 
"em re. 
nti Paolo. 
aliele * mun fr am. ing vo: Fünf 
Scha a fe gingen, im Graſe und wurden von fünf Hirten 
gehuͤtet. Zwei füeten viel Aal auf. das Gras. „ige 
Frau, Zuye, welde auf. ihre ‚Rücken piel Yrpmape € Stüs 
de trug, wußte im Walde beim Wilde einen sen 
der aus Begier die Schaafe auffraß. Aud wurden vier 
des Salzes wegen Ihrem, rechten Meiſter entfrembet. 
Der dritte Hirt kehrte ihnen mit Lift das Waſſer zu. 
Zwei rauen, die bei ihnen fanden, riefen fie an: nun 
helft und lehrt. Jene zwei wollen und die Schanfe neh» 
men, das ift mir leid. Die grau ſprach: fie ledden Salz, 
daB ihnen zu Galle wird und find verloren, wenn id) 
mich von ihnen ſcheide. — Bon diefem Räthfel fehlt die 
- Auflöfung, fo wie noch von zwei anderen, hoͤchſt dun⸗ 
keln, vom hier Aluftenier und vom König Auclius. 


Es ift leicht möglich, daß es dieſer Raͤthſel, über 
haupt dieſer Wechſelreden, welche eine coloſſale allegori⸗ 
ſche Dogmatik enthalten, noch mehre gegeben hat. Die 
auf uns gekommene Tradition ſcheint einen doppelten Ur⸗ 
ſprung zu haben, weil ſie ſich nicht allein in zwei ver⸗ 
ſchiedenen Vermaßen darſtellt, ſondern auch der Sache 
nach getheilt iſt. Das eine Metrum, in welchem Ofter⸗ 


u 


viu geao obrcit geſchaert colin, IMfe-Inuge Stroybe 

der Arringer Herren Zone; Nie andere. Erz umd 
thtbuhniichese, worin Uch Den aelagiſche Rumpf Kiin- 
fore mit Eſchenbach, tie Entzweinng Zub. sfoteriich ger 
blideten Pfaffen amd des an .gehehmen len ihm 
-sAlgt nachſte henden eroteriſchen Einien,. eatvickelt und 
worin auch der Lohengrin gedichtet iſt, iſt Rear ſagenaunte 
ſchwarze an. — Obwohl nun in dieſer inhaltſchweren 
Gempoſttion, die wir offeiidce nat vortünikteldbefigen, 
weder Epos, noch eyrke⸗ "od Bibaecke far ſich da iR, 
ſo iſt voch auch "noch nicht die bramatifeh Neutraliſi⸗ 
tung! Bier Elemente vorhanden. . 
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Zweiter Mreis. 
De Meifergefong 


— — 


Der Minnegeſang war die unmittelbare Aeuße⸗ 


| rung des Gefühles in feiner poetifchen Geftaltung ; Wal 


ther bon der Vogelweide, Konrad von Würzburg und 


Heinrich Frauenlob bezeichnen feinen Gang von der erften 


Zrifche, wie bei Veldeck bis zu der grämlichen Reflexion, . 
wie bei dem Meiner, bei dem wilden Alexander, Sige⸗ 
ber, Boppo u. a. Der Meiftergefang ift die Lyrik, wel . 
che ſich ſelbſt wieder anſchaut; fein Princip ift daher wer 
niger die Empfindung als folche, denn vielmehr die Re⸗ 
flerion auf die poetifche Form der Empfindung. Diefe 
Reflerion ift zuerft zu betrachten; fie wird fuftematifch 
in einer Zotalität von Reflerionen über die Form der Poe- 
fie — die Babulaturs ihre lebendige Exiſtenz bat fie 
nicht in zufälligen Individuen, fondern in einer Corpo⸗ 
ration, in den Schulen des Meiftergefanges, Diele 
drei Momente, der Reflerion, der Zabulatur und der 
Schule, entfprechen den im vorigen Abfchnitt betrachtes 
ten vom Gtoff, von der Korm und von den Dichtern. — 
Den Vebergang des Minnegefanges in den Meiftergefang 
müffen wir ſchon in ber legten Epoche des Minriegefair 
ges finden, von wo an ſich jedoch noch viele Jahre Hin, 
52 I 
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ziehen, bevor er die ſtarre Selbſtſtaͤndigkeit empfing, weis 
che ihn auch. äußerlich in der Erſcheinung abgrenzte. Die 
etumologifche Unterfuchung, welche vom Gebraudy des 
Worted Meifter auögeht, haftet eben fo fehr an einem 
unweſentlichen, als diejenige, welche in der Form deö 
Meiftergefanged etwad ganz Andered als in der des Min 
negefanged ſehen will; Die nunterſcheidung abe, welche 
die Minne⸗ und Meiſterſaͤnger nur durch den Stand aus⸗ 
einanderhalten will, fo daß jene Nitter, diefe Bürger ges 
weſen feien, hat allerdings eine große Berechtigung in 
ber ganzen Wendung des Lebens und der Poeſie, WErRag 
ober eine. abſtracte Gonfequeng nicht durchzuführen, wig 
pir oben bereit andeuteten. In der Seſchichte iſt das 
Eine 8* ſtaͤnde unbegriffen. in ihrem Areiſe, ein ge⸗ 
ſpenſtiſches Weſen. Sondern jede neue Erſcheinung wird 
ſchon lange zuvor, ehe fie mit dem beftimmten Ausdruck 
ihrer ‚Haren Seloſtſtaͤndigkeit auftritt, vorbereitet; aus 
tauſendfachen Anfängen webt fic die junge Geburt uns 
ſichtbar ſichtbar zuſammen; dann mit Einem Male druͤckt 
ſie ſich das Siegel des fertigen Daſeins auf und empfängt 
ben Namen, der fie. in ihrem Zortleben begleiten wird. 
So auch der Meiſtergeſang. 


Richt das unterſcheidet ihn vom Minnegeſang, daß 
ſein Inhalt ſchlechthin ein anderer, ſeine Form eine durch⸗ 
aus ſtrengere/ feine Dichter nur bürgerliche gewefen waͤ⸗ 
ven: im Gegentheil kann in dieſen Puncten feine rela⸗ 
tive Einheit mit dem Minnegefaug nachgewieſen werben, 
Be „was ſeine inneren und dadurch äußere Diffe⸗ 
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renz von ·demſelben ausmacht, if das Bewußiein, was 
er über die Kunſt gewinnt; dieſe Meflerion conftitnirt 
ihn zu einer eigenthuͤmlichen Spoche amferer Poeſie; er 
macht um feiner Verſtaͤndlichkeit willen Im Lyriſchen dafs 
felbe Moment auß, was das Yiltorifiye Epos im Epi⸗ 
fchen war. Dad Produciren der Minnefünger war unbe⸗ 
fangen. Es befriedigte ſich In feiner Schöpfung uud z08 
ſich aus derſelben nicht in ſich zuruͤck, um fie mit pruͤfen⸗ 
dem Blick hin und her zu betrachten und zu beurtheilen. 
Zwar producirten fie, wie eine Menge Meufersungen bes 
weifen, mit bem Bewuftfein ihrer kuͤrttleriſchen Thaͤtis⸗ 
Belt, aber fie erhoben dafielbe nicht zur Norm allsemei⸗ 
ner Theorieen. Den inneren Unterfegied der verſchiedenen 
Manieren trugen fie mehr in der Empfindung, wie die 
bekannte Kritik anderer Dichter bei Gottfrid yon Straß⸗ 
burg und bei Rudolf von Montfort bezengt; den äußeren 
Anterſchied festen fie in die Differenz des kunſtreichen und 
edlen ober höfifyen und das kunſtloſen, gemeinem Be 
bürfniß dienenden oder unge fügen Geſanges; in den ein, 
zelnen Richtungen ber Poefle umterfchieden ſie Faglied, 
Kladelied, Huglied, Zuglied, Tanzlied, Krenzlied, Zwing⸗ 
Hed, Schimpflied, Reihelied, Leiche, wie Reimar der 
Bidler einmal angibt. Ban diefen Gattungen verſchwau⸗ 
Den manche in der Sphaͤre der Meifterfünger darum, weil 
ihr Princip in der Zeit. felbft der Sache nach verſchwand 
z. B. dad Kreuzlied. Indem nın die Minnefinger d. p. 
die Dichter der erſten Epoche unſerer Lyrik, in jedem 
Kweige der Poeſie bedeutende Werke geſchaffen hatten, 
ſo mußte dies Daſein einer Welt von Kunſtwerken zunoͤchſt 
die Folge haben daß die ſpaͤteren Dichter von denſelben 
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abhängig wurden und im ihnen die Mufter fanden, 
nach denen man, um Tuͤchtiges zu leiften,-fich ausbilden 
muͤffe. Die Älteren Dichter konnten fi) wenig nach aus 
deren bilden umd mußten mehr. eigene Wege verfuchen. 
Rahmen ſie einen Welſchen Dishter zum Vorbild, fo hats 
ten fie wenigftend dad Fremde der Sprache zu. überwinden; 
in Beziehung auf einander, Jernten fie von einander mehr 
gleichgeitig. - Nun hatten zwar die fpäter lebenden 
Dichter den Vortheil, im Entwurf eines poetifchen Gau⸗ 
zen, in ber Augemeffenheit des Ausdrucks md ‚in ber 
Leichtigkeit des Versbaues von den. früheren uvendlich viel 
au lernen. Aber gerade, daß fie fhon fo viel vorfan 
den, erfchwerte ihnen auch, neu und intereflant zu wer⸗ 
den. Der ganze Borrath von Gedanken, Wendungen 
und Toͤnen, welchen die erſte Glut erzeugt hatte, wurde 
das Erbe, was durch feine Autorität die Späteren feffelte 
und fie in ihrer oft rein Anßerlichen Nachahmung mehr 
in die Breite, als in die Tiefe hin arbeiten ließ. Die 
Soeten bemüheten fi daher mehr, neu zu fein, 
als daß fie es von ſelbſt gewefen wären, 





Diefer Äußeren Neflerion auf die Mufter, welde 
den Kuͤnſtlern vorlagen und durch ‚deren Schönheit fie 
beftimmt wurden, ſtand die innere auf fich felbft ent 
gegen. Denn das Produciren in der Kunſt, wad der um 
truͤglichen Leitung des ſchoͤpferiſchen Genins entbehrt, 
was nicht vom unmittelbaren Zact feiner Nothwendigkeit 
und Trefflichkeit begleitet wird, was an fich irre zu wer⸗ 
den beginnt und feine Werke nur mit mühfeliger Anſtren⸗ 
gung hervorbringt,, fängt an über fich zu reflectiven, eben 
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weil es ber Fuͤlle des urſpruͤnglichen Geiſtes ermaugelt. 
Es betrachtet ſich daher in feiner Thätig⸗ 
keit. Bei den früheren Poeten war dies Bewußtſein der 
Künftlerfchaft: theils nur der naive Abdruck ihrer wahrs 
haften Smpfindung, theils auch nar ein. Moment ihres 
gunzen Lebens, in welchem das Schaffen überwog. Da⸗ 
gegen fingen die Poeten des vierzehnten Jahrhunderts 
z DB. ein Schmidt Regenbogen, Aur alzufehr an, ſawohl 
es zu. wiffen, daß fie dichteten, als auch es ſich anzuge⸗ 
wöhnen, dies Bewußtſein, fo oft ed anging, zus Sprache 
su beingen, fo, daß dies Reflectiren auf die Künftlerifche 
Meifterfchaft nicht allein ein Moment, fondern herrſchen⸗ 
‚ de Stimmung ihres Lebens, nicht allein ein zwiſchenklin⸗ 
gendes Moment ihrer Werke, fondern felbit ein fehr ber 
liebter, oft aufgengmmener Stoff wurde. 


Dies Weobachten feiner feluft in der poetifihen Ihaͤ⸗ 
tigkeit führte dazu, fich den Äufieren Organismus der 
Poefie, die materielle Form ihrer Erfcheinung,; in. ver- 
ſtaͤndiger Weiſe klar zu machen. Man ſammelte nach und 
nach ein Aggregat empiriſcher Wahrnehmungen uͤber das 
Dichten, faßte ſie allmaͤlig unter beſonderen Kategorieen 
zuſammen und legte in denſelben die Regel des Dichtens 
nieder. Der Inbegriff dieſer Regeln war die Rabulas 
tur. Das Princip einer ſolchen Gefeggebung war die 
Reinheit der Form, , weldhe fily näher zur Reinheit 
der Sprache , zur Reinheit des Metrumd und ber Gefin⸗ 
aung beftimmte. — Die Reinheit dee Sprache enthielt 
3. B. folgende Gefege: alle Meifterlieder follen in der 
hohen Deutfchen Sprache gefungen und gedichtet werden; ' 
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Die Lateiniſche Sprache darf nicht degen bie KRorm ihrer 
graminatifchen Richtigkeit gebraudyt werden 3. B. weni 
in Carblus die mittlere Sylbe fang, in Cupido kurz 46 
nommen würde; die Bocale darf man nicht in Diphthon⸗ 
de veränderen, auch nicht die Aedeweiſe das Wiateltes 
in Setzung dee Wocale eindringen laſſen und z. B. für 
Mann in Nürnberger Mundart Mon fagen; dergleichen 
iR ein Bafter u. f. f. — Das zweite Moment, die Rein 





heit des Metrums, forderte , daß jedes Bericht, fe 


fern es als Meifterlied gelten wollte, in feiner Steophe 
in zwei Stollen und den Abgefang zerfallen, Klebſhlben 
Echreibt für ſchreibet), ſchuurronde Reime (himmlifch für 
yimmelifdy), Differenzen (daß das), gefpaltene Differen⸗ 
zen (das und das) u, ſ. w. vermeiden mußte, War die 
erſte Forderung nicht erfuͤllt, fo war das Retrum ein 
falſch Gebäude oder es waren rührende Reime. — 
Das veitte Moment, Die Reinheit ver Gefinnung, de 
Anſtand dee duͤrgerlichen Ehrbarkeit, iſt der eigentliche 
Grund, der mit ſeinen Streben nad) Ordnung und Saw 
berkeit auch ſchon im Vorigen thaͤtig if: Alle falſche und 
aberglaͤnbige, ſektiſche und ſchwaͤrmeriſche Menfchenichren 
werden, als der reinen Lehre Whrifli zuwider, verſtoßen 
Schaͤndliche und unzüchfige Worte, die deut guten Beben; 
den Sitten, dein Wandel und der GEhrbarkeit zuwider 
kaufen, gehören auch dazu unb werden als falſche Mei 
nungen verdammt. — Go haben wir denn in Den 3 
brlaturen, welche wir freilich nur in ihrer ſpaͤteren Ge 
alt beſttzen, die erſte Erſcheinung der Dentſchen Pacht 
anzuerkennen: 
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- Diefe Tabulaturen hatten ihre lebendige Eriſtenz 
in den Schulen der Meiſterſaͤnger, in welchen über jene’ 
Regeln mit großer Aufmerkſaikeit gewacht und ihre Be 
folgung oͤffentlich belohnt, ihre Kichtachtung beſtraft 
wurde. Wer z. B. falfcye Meinungen vorbrachte, hatte 
gaͤuzlich verfungen. Je nachdem die Materie wichtig war, 
konnte es ihm ſcharf unterſagt und hart verwieſen, ja 
er auch von der Schule weggeſchafft werden. Wer bie 
Babulatur noch nicht recht verftand, war ein Schuͤ ler; 
wer Alles in derfefben wußte, ein Schulfreund; der 
einige Töne d. h. Melodieen fingen konnte, em Singer; 
der nach anderen Toͤnen Lieder machte, ein Dichters ber 
einen neuen Ton drfand, ein Beifter; alle aber, fo in 
der Gefellfchaft-eingefchrieben waren, wurden Geſell⸗ 
ſchafter genamt; die Meifter, welche die Virtudſitaͤt 
der Mitglieder zw beurtheiten hatten, hießen Merker. 
Sie nahmen andy demjenigen; welcher ſich um die Mei, 
flerfchaft bewarb, ein Eramen ab, verpfliäjteten ihn, 
für die Ehre der Sorporation zu wachen m. fe. w. Wie 
leicht es auch iſt, mit wohlfeilen Sarkasmen das Wer: 
fehlte zu zuͤchtigen, was darin liegt, die Poeſſe wie ein 
Geſchaͤft zu behandeln, fo muß man doch das Streben 
diefer Gorporationen inſofern anerkennen, als Ihnen die’ 
Poeſie ein wefentlicher Zweck war; auch gibt das Detaif! 
ihrer Einrichtungen, was uns Wagenfeil befonderd mit- 
getheilt Hat, dem Ganzen erft eine Iebeidigere Farbe, fo’ 
daß man, wenn man fi) darauf einfäßt, die behagliche 
Gemuͤthlichkeit empfindet, welche dieſe Schulen in ihrem 
rihrend fteifen Ernſt begluͤcktte. | 
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Die Lateiniſche Sprache darf nicht gegen bie Mücke ihrer 
graminatifchen Richtigkeit gebraucht werden 3. DB. wenn 
in Carblus die mittlere Sylbe fang, in Cupido kurz ge 
nommen würde; bie Vocale darf man nicht in Biphthom 
de venänderen, auch nicht Die Webewelfe des Dialcktes 
in Gegung der Bocale eindringen laſſen und z. B. fir 
Mann in Nürnberger Mundart Mon fügen; dergleichen 
iſt ein Bafter u. f. f. — Das zweite Moment, die Rein 
zeiüt des Metrums, forberte, daß. jedes Gedicht, info 
fern es als Meifterlied gelten wollte, in feiner Strophe 
in zwei Stollen und den Abgefang zerfallen, Klebſylben 
Efepvaltt für ſchreibet), ſchnurrende Bieite (himmlifch für 
Yinmelifcy), Differenzen (daß das), geſpaltene Differen⸗ 
zen (das. umd das) u. f. w. vermeiden mußte, Bar bie 
erfte Forderung wicht erfuͤllt, fü war Ind MWetrum- ein 
falfh Gebäude oder es waren rührende Reime — 
Das veitte Moment, Die Reinheit Ver Gefinnung, de 
Anſtand der bürgerlichen Ehrbarkeit, iſt ber eigentliche 
Grund, dar mit ſeinem Streben nad) Ordnung und Sau⸗ 
berkelt auch ſchon im Worigen thätig if: Alle falſche ad 
abergtänbige, ſektiſche und ſchwaͤrmeriſche Menfchenichren 
werden, alö der reinen Lehre Ghrifti zuwider, verfkofen. 
Schaͤndliche und unzüchfige Worte, die dem gutem Beben; 
den Sitten, dem Wandel und der Ghrbarkeik zuwider 
kaufen ‚. gehören. auch dazu und werden als falſche Weis 
nungen verdammt. — So haben wir denn in den Za⸗ 
bulaturen, ‚welche wir freilich nur in ihrer fpäteren Ge 
ſtalt befigen , die erfte Srſcheinung der Dentſchen Pocht 
anzuerkennen: - 
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- Diefe Tabnlaturen hatten ihre Lebendige Grifteng 
in den. Schulen der Meiſterfaͤnger, in welchen über jene 
Regeln mit großer Aufmerkſainkeit gewacht und ihre Ber 
folgung oͤffentlich belohnt, ihre Kichtachtung beſtraft 
wirche.’ Mer z. B. faiſchẽ Meinungen vorbrachte, hatte 
gaͤnzlich verfungen. Je nachdem die Materie wichtig war, 
komte es ihm ſcharf unterſagt und hart verwieſen, ja 
er auch von der Schule weggefchafft werden. Wer bie 
Babulatur noch nicht recht verftand, war ein Schuͤler; 
wer Alles in derfefben wußte, ein Schulfreund; der 
einige Zoͤne d. h. Melodieen fingen konnte, ein Singer; 
der nach anderen Zoͤnen Lieder machte, ein Dichters ber 
einen neuen Ton erfand, ein Meiſter; alle aber, fo im 
der Gefellſchaft eingefcgrieben waren, wurden Geſell⸗ 
ſchafter genamt; die Meifter, welche die Virtudſitaͤt 
der Mitglieder zu beurtheilen hatten, hießen Merker. 
Sie nahmen andy demjenigen; welcher ſich um die Mel, 
flerfchaft bewarb, ein Eramen ab, verpfliähteten ihn, 
für die Ehre der Eorporation zn wachen u f. w. Wie 
leicht es auch ift, mit wöhlfeillen Sarkasnien das Wers 
fehlte zu zuͤchtigen, was darin liegt, die Poeſſe wie ein 
Geſchaͤft zu behandeln, fo muß man doch das Gtteben 
diefer Gorporationen infofern anerkennen, als Ahnen’ die’ 
Poeſie ein wefentlicher Zweck war; auch gibt das Detaif‘ 
ihrer Einrichtungen, was und Wagenfeil befonderd mit: 
getheilt Hat, dem Ganzen erſt eine Iebendigere Farbe, ſo 
daß maͤn, wenn man fich Darauf einfäßt, die behagliche 
Gemuͤthlichkeit empfindet, welche diefe Schulen in ihrem 
eier. fteifen Ernſt begluͤckte. 
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NFJhre Wurzel Tchlugen die Schulen hauptſaͤchlich im 
Buͤrgerſtande. Das umberfchweifende Leben der Sänger 
fing an, mit dem Umirren der Ritter zugleich zu endigen. 
Zwar hat es Meifterfünger gegeben, wie Michael Ber 
ham von Weinsberg, welche weit umbergezogen waren, 
allein größtentheild befeftigten fie fich in einer Stadt und 
wanderten nur ald Gefellen des bürgerlichen Gewerbes, 
den fie zugehörten. Die Schulen felbft gingen weniger 
von der Kraft Einzelner aus, welche Andere mit ſich fort 
geriffen hätten, fondern fie trieben fi) mehr aus der all- 
gemeinen Tendenz der Zeit hervor, jeded Moment bes 
geiftigen Ganzen ald Gorporation zu geftalten, um durch 
folche objectine Bereinigung vermittelt der Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit die Freiheit deffelben zu bewahren. Indem alfo der 
Einzelne der Allgemeinheit ſich zu unterwerfen hatte und 
die Form feiner Gleichheit mit demfelben das eigentlich 
Entſcheidende war, fo befand die Originalität der Dich 
ter in nichtö Anderem, als in einer Vermehrung der 
Schon: vorhandenen allgemeinen Form durch eine von 
Ihm anögeführte, Individualifirung derſelben. Weil hier 
in ziemlich mechanifch verfahren werden konnte, fo war 
die Productivität felbft äußerft gering. Wer Meifter wer⸗ 
den wollte, hatte einen neuen Ton zu erfinden; d. h. 
mehr Reime, mehr Syiben, eine andere Verſchraͤnkung 
der Reime u. f. w. zu erfinnen. Wenn die neue Melodie 
als fehlerfrei anerkannt war, fo wurde fie gekrönt und 
empfing einen befonderen Namen, theild nach dem Ras 
men des Verfaffers , theild nach Karben, Blumen, Me 
tallen oder nach reinen Zufaͤlligkeiten. So zählt Wagen 
ſeil eine Menge von Tönen auf, welche zu Nürnberg ge 
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. fangen un werben egtes. Sie fangen mit der Zahl ven 

"fünf Reimen, dev Beerweis, an und endigen wät der 
Zahl von vier und dreißig Reimen, nämlich mit. dem über» 
garten Bon Heinrich Frauenlobs. Die Benennungen- ſind 
oft. eben. fo.paffierlich, als die geſellſchaftlichen Ramen- 
der :Aheifnehmer ay den. Sprach⸗ und Dichtgefellfchaften 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, welche man als die innere 
Sortſetzung ber Meiſterſaͤnger⸗Zuͤnfte betrachten muß. &o 
Tommen die Schwarzdinten«. Strohhalm⸗ kurze Affen» ab» 
gefchiedene Vielfraß⸗ Kälbers wohlriechende Majorans⸗ 
heiße Thraͤnen⸗ harte Tritt⸗ verſchalkte Fuchſs⸗ Apollo's. 
Harfen⸗ ſtarke Straußen⸗ Zimmtroͤhren⸗ weiſ' und viel 
aͤhnlich benahmte Weiſen vor. — Die Gegenſtaͤnde des 
Geſanges waren uͤbrigens meiſt Reproductionen kleiner 
romanzenartiger Erzaͤhlungen und moraliſcher Lieder; als 
die Schulen ſich mit der proteſtantiſchen Orthodoxie enge 
verbanden, traten beſonders breite, poetiſirende Ueber⸗ 
tragungen aus der heiligen Schrift und Kirchengeſaͤnge 
ein, in welchen legteren fie am glüdlichften waren. Die 
alte Erotik war nur in einem falben Abglanz da. Die 
Kritik des Verflandes war dad Mefentliche, und das Ur⸗ 
theil erfi machte jegt den Dichter, fo daß er für die, 
Aechtheit feiner Poeſie eigentlich nur durch die ante 
eine Garantie hate. 


Doch hatte das ganze Inſtitut eine große Popula⸗ 
ritaͤt. Es ſcheint vorzüglich von Mainz ausgegangen 
zu fein. In den Schulen unterhielt ſich überall eine trübe 
Zradition über ihre Stiftung. Die zwölf älteften Meis 
fterfänger follen nämlich vom Kaifer Otto. 962 nach Pa⸗ 


308 

vlia eitici worden! fein‘, inn Ric dort He Ur Profeffuera 
ab vor dem Wayft Leo VII. über ihre Orthoborie und 
Zuͤchtigkeit auszuweiſen. Der Kaiſer Habe: fie! daun, als 
fle das Gefotderte geleiſtet, anerkanıt und mit einer Kro⸗ 
ne beſchenkt. Als jene zwoͤlf Meiſter werden aainentlich 
Balther von der Vogelweide, Wolfgang KUH, der Maär⸗ 
ner; Frauenlob, Muͤglin, Klinſor, Boppo; dtegenbogen, 
der Roͤmer, der Kanzler, Konrad von Wuͤrzburg nirb Stolle 
genanut. So zaͤhlt Puſchmann fe in feinen Bericht auf. 
Aber Andere nennen andere Namen und die ünkenntniß 

der Verdangenheit wid Entſtellung der Namen iſt oft arg 
genüg. Hans Sachs nennt Konrad Nachtigal, Fris Born, 
Konrad Bogelfang, Herman Dertel u. f. w. ald die Haupt« 
fänger der Nürnberger Schule und beobachtet dabei auch 
die mythiſche Zwoͤlf. Die Sage von der Stiftung ſelbſt 
iſt To ſehr alles objectiven Grundes entbloͤßt, daß man 
darin nur das loͤbliche Streben achten kann, ſech mit der 
Vergangenheit in Einheit zu wiſſen, ſo wie man auch 
zugeben mag, daß, die Sage in den Schulen für Wahr 
heit gehalten wurde. — In der fpeciellen Geſchichte des 
Meiftergefanged müffen yauptſaͤchlich feine localen Un 
terfchiede ‚feftgehalten werden, welche auch eine indivi⸗ 
duelle Temperatur der Zabulaturen bedingten. Im vier 

zehnten Jahrhundert blühte er vornehmlich zu Mainz, 
Straßburg, Colmar, Zrankfurt, Würzburg, Zwiden - 
und Prag; im funfzehnten zu Nürnberg und Augdburg; 
im fechözehnten zu Regensburg, Ulm, München, Sfeiew 
mark, Iglau in Mähren, Breslau und Görlig bis nach 
Danzig hinauf; im fiebzehnten zu Memmingen, Bafel 
und Duͤnkesbiehl. 
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nervten Fabrikarbeiter vorguftelen, wem nom Volk Die 
Rede if, fondern hier kommt es für die Poefle darauf an, 
in wie weit dad Gemuͤth des Einzelnen eine folche Tiefe 
Ber Empfindung und in dexen Aeußerung eine ſolche Stärs 
Te der Form erveicht, daß fein Gedicht als vom Geiſt des 
Bolkes felbt gedichtet: augefehen werden muß; wer.bier 





fer Einzelne fei, wich gleichgültig, weshalb wir beim ‘ 


Bolksliede wie beim Volksbuch und Epos die Erfahrung 
machen, daß die Verfaſſer der Lieder meift ganz unbelaunt 
bieiben, eben weil ed dem Bolt um die Sache, nicht um 
das fie producirqude Subject zu thun iſt. ' 


Das Äftefte und erſte Volkslied war unftreitig das 
nationale Epos felbft, Der Fortſchritt der Freiheit, bie 
Individualiſirung derfelben zerlegte das. allgemeine The⸗ 
ma.in feine einzelnen Toͤne. Dem Boll, fo wenig es ihm 
an inniger Liebe und ächter Zärtlichkeit fehlte, war jedoch 
fowohl der eigentliche Minnegefang gewiß "oft zu fein und 
geftaltlos, wie der Meiftergefang zu: gelehrt, kuͤnſtlich 
und langweilig, al& daß es ohne Unterfchied alle Pros 
duete derfelben in fich hätte aufnehmen Eönnen. Es ber 
durfte kraͤftiger Farben und durch ihre Schönheit Leiche 
zu fafiender Melodieen. Glaube, Liebe, Krieg, irgend 
ein Vorfall im gemeinen Wefen, ein. Mord, eine Sin. 


sichtung u. f. w, gab die Beranlaffung des Liedes. Ciner 


ſprach aus, was Tauſende empfanden und erweckte ſo 
ein von allenthalben wiederklingendes Echo. Auf die 
Tuͤchtigkeit des Inhaltes kann man daher bei den Volks⸗ 
liedern im Durchſchnitt immer rechnen. Aber die dem 
Kid zu Grunde liegende Empfindung. und Inſchauung 


— 





Dritter Kreis. 
Der Bolfsgefang. 





’ 


Das Bolt ift der Srund, won welchem alle Dich⸗ 
tung ausgeht und zu welchem jede zuruͤckgehen muß, um 
von ihm ihre Urtheil zu nehmen; welche nun im Geift des 
Volkes empfangen und geboren ift, die erkennt ed auch 
als vom Dichter in rechter She-mit ihm gezeugt an; wel 
he Dichtungen aber nicht in feiner Gefinnung fich bewaͤh⸗ 
ren, werden von ihm als unächte Kinder verftoßen. Das 
ber fehen wir Alles, was im Minne⸗ und Meiftergefang 
allgemeine, nationale Wahrheit har, in das Volk über 
gehen und von ihm gefungen werden. Denn der Begriff 
des Volksliedes ift nicht, daß der Rohe und Gemeine es 
gedichtet habe; dieſer Begriff defjelben gehört den kurz⸗ 
fichtigen und zarten Leuten an, welche beftändig den Po» 
bel mit dem Volk verwechleln. Allerdings find viele 
Bolkölieder von Menfchen gedichtet, welche ein mühfelig 
Tagewerk hatten; aber vernichtet denn die Arbeit den 
freien Muth, die Phantafie, die poetifche Erfindung, 
die Kraft des Gefanges? Sehen wir nicht, daß das Volk 
auch das trodenfte Geſchaͤft gern durch Geſang belebt? 
Man hat ſich nicht einen einfältigen Bauer, einen ent 
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werktäh Fabrikarbeiter vorguftelen, wenn vom Volk Die 





Rebe iſt, fondern hier kommt es für bie Poefle darauf an, | 


in wie weit das Gemuͤth des Einzelnen eine folche Tiefe 


der Empfinbung und. in deren Aeußerung eine folche Stär- 


Te der Form erreicht, daß fehr Gedicht als vom Geiſt des 
Bolkes ſelbſt gedichtet augefehen werben muß; wer.dier 


fer Einzelne fei, wich gleichgültig, weshalb wir beim 


Volksliede wie beim. Volksbuch und Epos die Erfahrung 
machen, Daß die Berfoffer der Lieder nreift ganz unbelaunt 


bleiben, eben weil es dem Bolt um die Sache, nicht um 


das ie xrodacicnde Subject zu thun iſt. 


Das atteſte und erſte Volkslied war unſtreitig dag 
nationale Epos ſelbſt. Der Fortſchritt der Freiheit, die 
Individualiſirung derſelben zerlegte das allgemeine The⸗ 
ma in feine einzelnen Toͤne. Dem Volk, fo wenig es ihm 
an inniger Liebe und Achter Zärtlichkeit fehlte, war jedoch 
ſowohl der eigentliche Minnegeſang gewiß"oft zu fein und 
geſtaltlos, wie ber Meiftergefang zu gelehrt, kuͤnſtlich 
und Iangweilig, als daß e& ohne Unterfchied alle Pros 
ducte derfelben in fich hätte aufnehmen koͤnnen. Es bes 
| durfte kraͤftiger Farhen und durch ihre Schönheit leicht 
zu faſſender Melodieen. Glaube, Liebe, Krieg, irgend 
ein Vorfall im gemeinen Wefen, ein Mord, eine Hin 


richtung u. f. w. gab die Beranlaffung des Liebes. Einer, 


ſprach aus, was Tauſende empfanden und erweckte ſo 
ein von allenthalben wiederklingendes Echo. Auf die 
Tuͤchtigkeit des Inhaltes kann man daher bei den Volks⸗ 
liedern im Durchſchnitt immer rechnen. Aber Die dem 
Lied zu Grunde liegende gJrnpfindung and Inſchauung 


— 
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wanilleh, denn jene hat das an und für ſich Aligemeine 
ſeldſt, diefe die ausſchließende Empfindung des Einzel⸗ 
nen zu ihrem Schalt. 


Die Religion kann daher nur dadurch ein volks⸗ 
thuͤmliches Element erhalten, daß fie ſelbſt in die natio⸗ 
nale Beſchraͤnkung eingeht und in deven befonderem 
Eipt erſcheint. Die Hymnen ber Geſangbuͤcher fuchen 

ein ſolches Gepraͤge zu verwiſchen, weil fie die unbe⸗ 
dingte Wahrheit auch unbedingt darſtellen wollen. Aber 
Ye eigene Krömmigkeit eines geiſtlichen Ordens, 
einer Gette, wie der Huffiten, welche ihren Unterfchie® 
von anderen Geflalten dee Froͤmmigkeit empfindet, bat, 
poetifch ausgeſprochen, fihon eher eine Berwandfchaft 
"mit dem Bolksliede. So erzählt die Straßburger Chro- 
nik bei dem Jahr 1313, daß vierzehn Tage nach der 


.  &onnenwende die Geißler oder Flagellanten nach Straf: 


burg Tamen. Sie hatten eine Fahne von Sammt und 
gehn oder acht Fahnen von Seide. Manche gewundene 
Kerze trug man vor ihnen ber und wenn fie in Staͤdte 
oder Dörfer gingen, flürmte man alle Glocken gegen fie. 
Und die Geißler gingen den Fahnen nach, je zwei und 
zwei mit einander und hatten alle Mäntel an und Hüte 
auf mit cothen Kreuzen. Zwei fangen vor und zwei 
nach. Und ihr Leid (Lei) und Gefang war fo: „Run 

ift die Betfohrt alfo hehr, Chriſt reitet felber gen Ie 
eufolem, Er führt ein Kreuz in feiner Hand, Nm 
helfe uns der Heiland u. f. f. Wenn fie alfo in bie 
Kirche kamen, knieeten fie nieder und fangen: „Jeſus, 
der ward gelebt mit Gallen, Deß-follen wir alle am 
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Kreuze fallen.“ Und daͤ fielen: fe —*8* auf bie 
Erde, Daß. ed: Llapperte und ſo il ene wi alſo gele⸗ 
gen hatten, fo hob iht Vorſaͤnger su’ und fang: „Nun 
hebt auf Sure Hände, Daß Gott dies’ größe Sterben 
wende, Run hebt auf Eure Arme, Daß ſich Gott über 
und erbarıng ‚Und | dann. ſtanden ‚Sig, auf. — Das Bold 
mäßige, was bierin ſich zeigt, finden wir auch in den 
Liedern auf W iufabrien, wie u Waria Einſie⸗ 
del u. ſ. w. = | 





Das Voll: hat ale Aete der. cetlihen Weſchichte | 
zum Gegenftand feiner Poefle gemacht; ro hat, we wir 
fchon oft bemerkten, felbft darin fortgedichtet und Sa⸗ 
gen erfunden/ welche In der Bibel nur einten!Töffen Ans 
Yalt Haben: Die Accommodativn des "Uälberföfien’geiieh 
das Individuelle, if hier oft ſehr Intedeffänt: Sie’ ’Em. 
pfangniß Jeſu in Maria's Schooß ! vom heiligen Geiſt 
wird aid em Jagen wideſſelben mit Deml Eugel Gabriel, 
Der den himmliſchen Herold macht/ vdrgeftellt. Der An. | 
fang des Liedes if : ganz uͤbereiaſtimmend mit dem Bo © 
ginn vieler Jagdlieber: Ze un arıa.”, 

Es wollte out Kor jageny j Kar. , * 
Wollte jagen auf Himmels Höhn; 
Was begegnet ihm anf deu Salbe?! - 
Maria, die Jungfrau ſchoͤn. 8 Er m 

Die Anbetung des Kindes von - den heiligen 
Drei Königen war fowohl argenitiana— als Wie⸗ 
genlied, worin es einmal heißt: 

Joſeph nahm ein famenn . 
Und machte dem Rinde ein Muͤſſelein. 
J 33 





⸗ 
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Woſeph der sog;fein Hösleln aus, = 
„‚ md wacht tem Ktnde zwei Windlein drans. 
Joſeph, lieber Joſeph mein, nn 
Bilf mir wiegen mein Kindelein! 


Diebe wollen das Chriſtkind Reben, ‚aber die Er 
gel Daniek, Raphael und Michael bannen ſie feſt· 


Gebunden ſind ſie in eiſernem Band 
An Gottes Erde, von Gottes Hand. 
Sie ſtehen da wie Stock und Stein, 
Bis ſie die Stern gezaͤhlet ein, 
Bis ſie den Sand am Meer gezaͤhlt/ 
Die angeborenen Kind der Welt. 





1, 


, ‚Bon Eyrift Spaten ſelbſt gibt. es darum weniger 
Lieber, weil fie in dem Eyclus des Kirchenjahres mit zu 
großer Beftimmtheit wieberkehren. Jedoch Haben wir ein 
Volkslied vom Leiden des Herrn, was zu den vollen 
detften Dicptungen gehört. Als ihm der ‚Speer in bie 
Seite geftoßen ift, fchließt es: 


a Mun buͤck dich, Baum, nun bad dich ar, 
Jeſus hat weder Ruh noch Haft; 
Ach, traure Laub und grünes Gras, 

Luft euch zu Herzen gehen das“ 


Die hohen Berge neigten fi ich, J 
Die ſtarken Felſen riſſen ſichh 

. Die Sonne verlor ihren Schein, 
Die Voͤglein ließen ihe Singen und Schrein. 


Die Wolken ſchrieen Weh und Ad f 
Die Zelfen gaben einen Krach: 
Den Todten oͤffnete ſich die Anke, ' 

Und fie gingen ans den, Gräbern herfuͤr. 


ut 
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nung im / Wunder des mehr, indem er ſehnſuͤchtigen See⸗ 
len die Ewigkeit :offenbart. Wenn die Juͤnglinge von 
Epheſus geſchlafen haben und dann fremd zu der laͤngſt 
veränderten veimath zuruͤckteheten, fo iſt Thereſia, 
die Sommandantentothter von Großwardein, wie- oben 

der Moͤnch Felix, wachend in der zeitloſen Welt geweſen 
md dann zur erftaunten Macwelt zuruͤckgekommen, um 
auch noch irdifch zu ſterben; denn. Me Frucht des Aodes 
hatte fie in jenem Genuß des Wrsigen ſchon geſchneckt. 
Bundetooik iſt dab Lied. won. dem Zürkifcen: Maͤdchen, 
welchos fo. gern den Pfleger und Meise ber lieblichen 
Blumen: kannen leimen wollte, wg Jeſus ſelbſt Ri Syl 
canhtanter in die Ewigkeit fuͤhrt... 0- 
yMein Herz, das iſt um vich fo eng or 
Fuͤr dich dung’ ich die Mofen, > van. 
Ich beach He die im Liebestod, 
Algs ich. mein. Blut vergoſſen. 2 
Biel mehr Lieder gibt es von der Marie, deypn 
aberſchwaͤngliche Gnade nicht ‚genug gepriefen werden 
kann, wie im Liebe von. Maris Sülf zu Paſſau. Sie iſt 
beweglicher als ihr Sohn. Ee nimm⸗ fie-jene ‚Dieherfos 
‚gar, welche doch ihe eigenes’ Kind ſtehlen wollten / aus 
ihren Banden.” Sie errettet die Graͤfin Elsbeth, woiche, 
an ihrem Altar beteüd, von Mbdrdern bedroht wird. Sie 
errettet eine Ritterfrau, welche von, ihrem Dar höm 
Teufel verkauft werden foüte; indem fie die Stau’ in To» 
ver Capelle läßt, und, vom Mitter unerkannt, zu ihm 
fich anf das Pferd fegt; um ihn zu tänfchem.: Manche ly · 
rifche deinrie auf Maria ſind in ihrer Kuͤtze beſſer, HB: 
55 ° * 





* 
416 ” 
. [ — 
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N 





viele. Lange: pansgyrläihe:Binber.. der. frabemtn Dei. Aus⸗ 


gezeichnet -Dik: Das Ried. on; der Martel van. Aufl; 
1,290 fe Wurzel der Storm Davids iR," 
Marke, du: daß Rweiglein Hill ; - 1 n 
Dein Sohn , die Milan, bie. khame. Mehr. "; 
1: ott und Dieufh in,deinem Aheoß. 
Die RO, "ar iſt daß Wiatt, 

= in gweiglein gleichwohl · beide Hat, : . 

1.7 fer kan zieh Raturen findt, : 

- abe Merſon in Wien >. 

STE vem Volksglauben vermiſcht ſich aber die alte 
Mitiereligton immerfort Hoch wat demü chriſfuichen Glau⸗ 
ben Die zZauberfoemeln, welche norh immer von 
alten Weibern bei Schwellungen, Halsweh, Wintungen, 
Gefhwwüren; ‚Wöfselhen ut, m: hergebetet. wer den⸗ trogen 
Dem Lauf der Jahrhunderte und. nehmen oft einen bizarı 
geſpenſtiſchen Charakter an, inbem fie das Seterogenſte 
durcheinander wirren. So ruft der Zigenner· beim Feuer⸗ 


beſprechen· Er nee 2 
tn en —8 BE N: 
.Ihh Tage dir, Teuer, ‚bei Gottes Kraft, 
Die Rcies thut und Kuss fchafft—/ 
Du Wolleſt alfe Mu, en 
: Wie Ghriſtus walit im Jordan ſton. a; sen... 
BZihe ſage dir, tr bepalt heine Famm 
ie einſtt Moxia, die heilige Dam . 

Hielt. Jungfrauſchaft ſo kexſch und ‚vein,, — , 
Go fell, Blamme, deine Reinigung et! “ 

- Bingen und Eniffig, if das Lied pom Wastenfän 

aer au Howeln, Durch und Durch on Dem. melancholiichen 
um, grinſenden Boy. des Meftruweſens durchzogen. - ZDER, 


us 





% 


| 
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Anjang: Wer iſt der Tunite Maunn im Milde, Sr fire 





tet Böfes wohl im Schilde, Gr pfeift ſo wild und fo bad 


dacht 7?“ ſpricht die Tuͤcke befonders aus. Daß das un⸗ 
techt, was der Kath der Stadt dem Wundermaun that; 
ihm halb und halb ein Kecht zur Ehtfäyrkig der Kin⸗ 


der gibt, blickt eben fo duͤſter aus dem Liede als der There 


liche Bug, daß die Alten ſaͤmmtlich In der Kicche find, das 
Dankfeſt für die Exlöfunh von der gebildeten Plage ji 
begehen ‚während die Kinder auf den Straßen Tpielen 
und in ihrer Froͤhlichkeit unbewußt von Den wunderlichen 
Klängen des rarhefinnenden Fremden hingeriſſen werden. — 
Man vergleiche mit dieſem Schauerlichen ein äüberes, 


aß zugleich beruhigend wirkt, weil eb nicht init der _ 


Hölle, ſondern mit: dem Simmel in Berbindimg - fteht, 
nämlich in dem Liede von der fäjwangeren Frau, welche 
als Scheintodte begraben wird. Als ihre hinterlaffer 
nen Kinder nach mehren Tagen über den Kicchhof geben, 
Höten fie die Mutter im Grabe ein Kinderlied fingen. 
Sie fagen es dem Water, Er öffnet das Grab und find 


det die Kram unverfehrt mit einem neugeborenen Kinde. 


Sie fagt, wie Gott ihr täglich durch einen Meinen Kna⸗ 
ben Speife gefandt und verkändet habe, daß fie nur noch 
drei Jahre leben werbe, die Boͤſen aber an dieſein Mann, 
der ein Beifpiel nehmen follten, ſich zu dekehten, weit 
der juͤngſte Tag nahe ſei. — Solche Warnung enthält 


auch das Lied, was Michael Beham ganz’ vollsmäkig 


vom Grafen Eberhard von Wuͤrtemberg gedichtet hat, 
dem det wilde Jaͤger, der bis zum jüngften Tage ja‘ 
gen muß, begegnet, ihm fein fauftgrußes, wie ein 
Schwamm verrunzeltes Angeficht zeigend und dann weis 


x 
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ter eitend. — So warnt auch das Lied vom Tannhäns 
ſer vor der Herzenshärtigkeit, dem Reuigen fein Boͤſes 
nicht verzeihen zu wollen und macht fehr finnreich dem 
Papſft diefen Vorwurf. Der edle Ritter Tannhaͤuſer hatte 
im Berge der Königin Venus in. Ueppigkeit gelebt, vor 
deren Lockungen ber alte getreue Eckart bis zum juͤngſten 
Sage warnt. Reuig zog der Ritter nach Rom zum Papft, 
empfing aber von diefem den harten Beſcheid, daß Gott 
ihm feine Sünden dann werde vergeben haben, wenn fein 
Gtedten, den er jetzt fo duͤrr fehe, zu grünen beginnen ' 
werde. Da der Tannhaͤuſer dies für unmöglich hielt, da 
ihm ber. Papft ſelbſt mit foldem harten Ausſpruch alle 
Ausficht auf Bergebung feiner Sünden abſchnitt, fo ſtuͤrz⸗ 
te er ſich in den Wuſt ſeines vorigen Lebens zuruͤck. Aber 
gegen des Papſtes Erwartung fing det Stecken nach dreien 
Tagen zu grünen an. — Der Doctor Fau ſt AR in die 
ſem Kreife nicht vergeffen. Ein fliegendes in Coͤln ge 
drucktes Blatt erzaͤhlt von ihm, er habe ſich vom Mephi⸗ 
ſtopheles zuerft die große Stadt Portugal. abmalen Infien. 
Das fei auch ‚gefchehen, wie dev Wind. Dann habe er 
aber ein Bild von Chrifti Krenzigung mit deſſen Namen 
verlangt, ‚worauf der Teufel fein Unvermögen, Died zu 
Yun, eingeſtanden. Nun will fid) Fauſt bekehren; Gott 
fendet ihm einen Engel; fo lang er dieſen fingen hört, bes 
harrt er auch in feinem Borfag. Als er aber fort iſt, 
kehrt ex wieder um. Mephiſtopheles malt ihm ein Bes 
nusbild — — und der Doctor wird in bie Hülle abge 
führt. — Died Truͤbſinnige erfcheint auch in den Lies 
dern, welde ſich auf die Gräuel ind Schändungen bes 
ziehen ; welche fih Juden mit erfauften Hoftien oder mit 





310 
geſtohlenen Chriſtenkindern zu Schulden Kommen teen, 





. War in einem Siede, wo ein ſchoͤnes Judenmaͤdchen einen, 


Schreiber liebt, dieſer ihr jedoch den Nebertritt in's Chri⸗ 
fenthum-gur Bedingung der Ehe macht, wird Partei für, 
das Maͤdchen geunmmen, weil fie ihre Liebe für ihren: 
Glauben aufgibt und fich verzweifelnd in’s Meer ſtuͤrzt. 
Das Volk nimmt die veligiöfe Wahrheit fehr ernſthaft. 


Wie wuͤrdig endet das Lied von der Ewigkeit: 


O Ewigkeit, o Ewigkeit, 
Mie lang bift du, o Ewigkeit! 
Hör’ Menſch , fo lange Gott wird fein, 
So lang wird ſein der Hölle Pein, 
So lang wird fein des Himmels Freud, 


DO lange Freud, o langes Leid! 


Aus bem Kreife diefer religioͤſen Vorſtellungen tritt vor 
zuͤglich Die des Todes heraus, der einem Jeden gewiß iſt 
Zwar etwas holprig ausgefuͤhrt, doch nicht ohne einen 


ergreifend hindurchzitternden und wehmuͤthig anfprechen⸗ 
den Ton iſt das Lied, wo der Tod zu einem jungen Maͤb⸗ 
hen in den Blumengarten kommt, the fagt, daß fie ſter⸗ 


ben muͤſſe und, durch teine ihrer flehentlichen Bitten be 
wegt, fie in das gräne Gras niederrinst. Er kruͤnzt ſie, 
aber | 
Der Kranz, den ich auffege, 
Der heißt die Sterblichkeit; 
Du wirft nicht fein die legte, 
Die ihn trägt auf dem Haupt. 
Wie viel allhie geboren fein, 
Die muͤſſen mit mir tanzen . 
Wohl um dad Kraͤnzelein. 


. Au einem anderen Liede wird er fehr ſchoͤn als Sqchnit— 
ter alter Blumen dargeſtellt. — Dad Bolt verfteht ſich 


N 
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darauf, die ſiunllchen Gemälde des ewigen Bebens als 
einer blos potenzirten Zeitlichkeit mit Caune zu perſtfliren. 
So muß ſich auch die alte Jungfer troͤſten. Gin Maͤbchen 
Bittet den Schut patron Andreas um- einen Maun; allein 





die als Echo des letzten Wortes ˖ wiederklingeude Antwort 


verwandelt alle ihre irdiſchen Ka) im Br; dies if 
der legte „Humor bes :&iededt- ' 
Heben fol ich min das Grab? 
Ach! wie manches Herzeleid, Du 
Weil ich keinen haben mag * 
Hier in diefer Sterblichkeit, 
Keinen Krummen, keinen Lahmen! 


Ga: Ymen, 
Wir geben gu einer kurzer Cherateritie ber irdi⸗ 
[men Bteba über, wie fie in vunſcrem Volksliede ſich 
entwickelt... Gie geht nicht ſelten in bie himmliſche zu 


⁊ 


id. Diefe Beziehung. iſt ihr eben fv natürlich, als die. 
-aubere Mezichung auf Die Natur. : Iene verklärt das 


menſchliche Abit und Ungluͤck; diefe mird sur Äuferen 
Anſchauung des Inneren Zuftandes, wie wir bei den Mine 
nefingern. bereits erörtert haben. Selbſt, wenn dad Ge 
mälde der Natur nicht weiter auögeführt wird, iſt we 
nigften& ein energifches Wild aus ihr entnommen und der 
eufzer ſchwebt auf: „Wenn Id ein Böglein wär’ und 
auch zwei Slüglein hätt’, floͤg' ich zu Die!«! Dos Gefüpt it 
in den erotifchen Volksliedern sufammengehaltener, als in 
den Minnelietern. Mon empfindet an vielen die unge 


heure Goncentration des ganzen Bebens auf den Ginen. 


Punck und rührend iſt e3, zu bemerken, wie dem inner 


lichen Drange oft. die Sprache ausgehen will und er da⸗ 


nn 
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her faͤr feine Behlinumg nur wenige Sehe dinwerſen 
baun; das Boſk pllauzt sim Blume, einen Waum da zum 
Denkmal, wo. das eultivivtere Geſchlecht einen behaue⸗ 
nen kein mit declatirender Juſchrift fetzt. In dieſer 
Liechecpoeſie fliben wir daher alle ſwon oben betrachteten 
Naͤautren der Eiche, Vie verſchaͤnte Sehnſucht und Offers 





bang, bie Pein bed 3webifels, dat Wohe des Scheidens 


®f. w. in Einen dunkleren und maͤchtigeren Geſtalt wie 
der. Am eine naͤhere Worftelung vom Gutſtehen und Le⸗ 
den dioſer Lieder zu geben, wollen wir die Reihe von Eie 
dem andenten, welche uns die Liniburger Ehronik, vom 
Nheinthal beſonders Im. vierzehnten Jahrhundert vor⸗ 
ſuͤhrt. Um 1845 ſung man ein Lich, To neu in Detutſchen 
Landen, und das watdigemein zu pfälfen und zu wompen 


gu aller Freude; das Lautete dlfo: Wiſfet, Werden Sei⸗ 


nenn. ſ. w. 1947 wat Gerl ach, edler Herr zu Liinburg / 
Dex klugeſte Dichter voR Deudſchen und Lateiniſchen, als 
einer ſein mochte hi’ Wellen Dentichen Lauden. Rein⸗ 
Yard, Herr gu Weſterburg, war ein edler Ritter von 
cn, Seid und ˖ Geſtalt, ritt dem Kalter kudwig way und 
machte dies Lich: Ich duͤrfte den Bald: zerbvechen, wer raͤcht 
wir ben Schaden danıı? — Als der Kaiſer das Lied hoͤrte/ 
ſtrafte er dan ‚Seven von Weſterburg und ſagte, er ſollte 
es den Frauen gebeſſert haben. Hierauf dichtete der: von 
Weſterburg das Lied: In Janmermnoͤthen ich gar ver 
brenn durch ein Weib fo minnigliche. — 1850 Tang man 
ei gutes Biob von Frauenzuchten, ſonderlich auf ein Weib 
zu Straßburg, welche Agnes hieß und aller Ehre werth 
war. GEs sing alſe: Eines reinen guten Weibes Anger 
ie u ſ. w. Richt Inge. darnach ſang man abermals 
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—— dor Weife un. Borken Moch ganz Berti 
land: Ach reines’ Meib von guter Ark, Beben? an alle 
Staͤtigkeit! — 1853 fang man Mes Lieb: Ach Gott, daß 
ich fie meiden. muß, die ich mir gu. der. Frauen hatt’ erko⸗ 
con! — 1357 fang und pfilf man das Lieb: Mancher 
wähnt, daß Niemand beffer fei, Denn ei! und zugleich: 
Gott geb’ ihm ein verdorben Jahr, deu wich machte zu eis 
ner Npunen, und mir den ſchwarzen Mantel aab,: dem 
weißen Rock Darunter! — 1860 verwanbelten fich die Ges 
dichte in Deusfchen Landen. Denn men hatte biöher.lange 
Lieder mit fünf oder ſechs Gefaͤten d. h. Strophen, ge 
fungen. Da machten die Meiſten neue Lieder mit drei 
Geſaͤten, welche Wieder ſang hießen. Auch hatte es 
ſich mit dem Pfeifenſpiel ſo vernandelt und war man in 
der. Mufit fo aufgeftiegen, daß die bisherige nicht fo aut 
war, ald die nun anfing; dena wer vor fünf ober ſechs 
Jahr ein guter Pfeifer- war. im Lard, deu. daͤuchte jett 
nicht eine Fliege. Da fang man dDiefen Wiederſang: Hof 
fen hält mir das Leben, Trauern thät min anders. wohl! — 
1861 fang man das Lied: Aber Stheiden, Scheiden, das 
thut wehe von einer, die ich gern. anſehe; — und: Sch 
will in Hoffnung leben fort u. ſ. w. — 1866 fang und 
pfiff, man dad ‚Lied: Schach Tatelſpiel ich nunmehr ber 
ginnen will; und 1867: Nicht laß alſo ab ein Neil — 
Zünf ober ſechs Schr vor 1374 war am Mainftrom ein 
ausfägiger Barfuͤßer Moͤnch, der von ben Leuten 
verwaif’t war, weil ex nicht vein war; ber machte bie 
beften Dietamina ‚und Lieder mit Reimen, Bergleichen 
Keiner am Rheinſtrom oder in dieſem Lande machen Eonnte, 
und was er machte, das Hüften: und fangen die Meiſter 
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gern nach. Er fang: 4 Yin —** won weiler 
mich Armen vor die Zhür; ferner: Mai, Mai, Mol, 
die wonnigliche Seit, Männiglichen Freude bext, ohne 
mie! ferner: Die Untren ift, mir gefpielt. — 1374 fang 
won: Geburt rein und ſaͤuberlich — und: Wie moͤcht 
es mir je beſſer ſein, In Ruh' ergruͤnt das Herze mein 
Als. auf einer Auen. 1879: Die Wiederfahrt ich gaͤnz⸗ 
lich jage, das pruͤf' ich, Jaͤger, an der Spur; und 1880: 
Verlangen ih will mich nicht begeben Nacht und > Rus 
au einer Zeit. — 





gIn dieſen erotifchen Liedern unterſcheidet ſich bie 
———8 und heitere, tragiſche und komiſche Sphaͤ⸗ 
re ziemlich beſtimmt, und beſonders erſcheint in jener die 
Gewalt ber Liebe/ welche das von ihrer Wonne ent⸗ 
bloͤßte Leben dahinrafft. Die Klage des Maͤdchend, wei 
che die. Blüthe ihrer Jugend in die geiftliche Monotoniq 
des Kloſters verſchließen ſoll und die Seligkeit der Liebe 
zwar erſt von Zerne aber fo, innig empfindet, erfchittert 
und bier. Das Elegiſche der Liebesprobe, wo der zuruͤckkeh⸗ 
rende Braͤutigam ſeinem Maͤdchen von ſich ſelbſt unerkann⸗ 
ter Weiſe falſche Zeitung bringt als ſei er untreu gewor⸗ 
den, iſt nicht minder ſchoͤn, als der Austauſch von ‚Hemd 
und Ring in dem Liede: Es waren deei Soldaten, dabei 
ein junges Blut. Ein eigenthämlich banger ug iſt in 
den Liedern, wo die Geliebten ſich trennen und bei der 
Rückkehr. des Biebenden fein ſuͤßes Mädchen todt if. So 
findet der König von England feine Gelichte, die. Schwer 
fter des Pfalzgeafen am Rhein, von diefem durch grauſame 
Behandlung getoͤdtet und ermordet ihn dafuͤr. So Findet 


\ 
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kener Graf ſeine holde Soden im” he. a6 Arte, 
weitverhreitete Lied: Stand ich anf einem hoben Berg, 
Say wohl den tiefen, tiefen Rhein, Sah 4 ein Schiff⸗ 
‚ein ſchwanken, Biel Ritter tanken drein u. f. w. ſteht 
ſeinet Palingenefie i im gtitter Toggenburg nicht nach. Das 
‚ne: Es wirbt ein ſchoͤner Knabe da Über'm brekten 
See; iſt eine mythiſche Wi edergeburt der gRoniane von 
dero und Beander; und die Bier: DO dab ich toͤnntꝰ 
von Hötzen fingen eine Tageweis; noch inehr aber: Es 
wollt' das Mädchen fruͤh aufſtehn, und in dem üIraͤ⸗ 
nen Wald ſpaziren gehn; ſind eine eben ſolche der Sage 
von Pyramus und Thisbe. — Auch die Braut firfdet den 
Braͤutigam todt, wie im Liebe von Herrn Oluf, beh die 





Liebe der Elfen mordet. — Auch Bruder und Schweſter * 


ſehen einander nicht wieder und haben ſich das letzte ka 
bewohl gegeben. — Sonſt Hat der Bruder die Rache der 
beleidigten Schwefter zu übernehmen, wie in ber Romanze 
bon Ulrich und Aennihen, einer Formation der Sage vom 
Blaubart. — In den vielen Balläden, wo ber Jäger 
‚die Handelnde Perſon ift, ſpringt die Heftigkeit charakte⸗ 
riſtiſch hervor. Sie iſt mit der groͤßten Wehmuth gepaart 
und das Berzzerbrechende in dieſen Liedern zu Sauſe. 
Die Mädchen ſind dein kecken Jäger ſehr gewogen und 
haben ihn gern zum Buhlen. Gr ift daher auch in dem 
Sinne Jaͤger, daß das Maͤdchen das Wild iſt, bein er 
nachſtellt. Er iſt dabei eiferfuͤchtig und grauſam, das 
Leben wenig achtend ud erſchießt ſich wohl ſelbſt Im des 
Mädchens Schooß. — Der Abſchied der Liebenden iſt vor⸗ 
teils in dem Lied gedichtet: 


— 


a 


2 n ich geh vor. auf IRA, an 
Gehen * — alle — an ar 
Meine Augen: gießen helles. Waffen, Ä 
Weil ich gar nichts ‚anders fprechen kann u. ke w. 


Das Hoͤchſte und zarteſte, was in: diefer Region 
des liebenden Gemuͤthes anter ageren ernfieh Bildern vor» 
tommt, if: 
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me "Bus Cobleng Auf. der. Selten ıt, ip 
ls ein tiefer Shhnee, min. ts 
‚Der Schnee, der iſt nerfhmolgen, . . ,., F 
Bas Waſſer fließt in’ See. N, — 


Es fließt in Liebchens Gorten U. 

Da wohnet Niemand drein,“ 
Ich Tahn da lange warten, ” ey 
88, ‚wehn. zwei Bäumelein. 88 


un ri Bl 
Die fehen mit den Kronen 
 Möch- aus dem Waffer gruͤnniut (2: Ä 
, Mein Liebchen muß sdrinmohuen, .:  ; -.., 7 
Ad kann wicht.au She hin. Dur EEE — 


”. Bein Gott mith frenndlich gruͤßet 1. 
28 blaner Bufsand Bel. er ne —* 
Ause dieſem Fluſſe gruͤßt auch‘ 
Mein Liebchen mir zumal, ae neh yra 


Gie geht nicht auf der —* gr’ 
Da gehn viel ſchaͤne Fraune honng 
Sie thun wich viel anblien, pe nd 
E mag die nicht anſhatn. Ber n cum 


1,01:.37:7 
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Iq ſou und muß elndn‘ Buhlen Yen, 
Trabe dich, Tpierlein‘, trabe, 
Und ſollt' ich ihn aus der Erde graben: Zu u 
Zrabe din, Thierlein, trabe. U 
MDas Murmelthier, das Dr Ya nicht, 
ESs ygt ein muͤrriſch. Angefisht 
Und win faft immer ſchlafen . ſ. f. 


Hier kommen die artigen Reckereien, wie dad: Wem 
du zu meinem Schaͤtzel kommſt fag ich ließ fie‘ geufen, 
wenn fie dann Fragt, wie mirs seit, 1 ſage “uf zwei 
Fuͤßen u ſ. w.; beſonders 
Weine, weine, weing air nicht, u 
Ich will did lieben, doch bente nicht, 


Ich will dich ehren ,. To viel ich Fang, . 
Aber's Nehmen, abers Nehmen ſteht mir ie m 


Das bekannte Bären. "ra ich Sei ihe wahı 
Schwagten wir band. dies/ dannt dad; hat chen fohie 
Anmuth, als ein anderes Lied, wo das Mädchen Ihre 
awoͤlf Liebhaber beſchreibt, Epume,, Micht wenkger Sit 
lichkeit findet ficy in dem Sicher: Ob’ ich glelch kem 
Sqchat nicht Hab, wi ich ſchon einen finden, Auch Bea 
als Kartenmiſcherin, und bie: Parallele der Geliebten mit 
der coeurdame des uxtenſpfels findiſo heitore Einfäll. 
Buweilen Äpsicht. ſich das materielle Intereſſe bed Si 
habers ſehr ungenirt Aldx' Ich welß Hin Maͤdehen huͤbſch 
und fein, bei der möcht ich gern fchlafen. Die Zwei⸗ 
deitigkeit wird nichtifo Zenaw genommen; Suphe reijt 
ſacoſt den alten Water Iapiteo zum Lachen. - Der Stndent 
Aeht: berum » am Abend Duni; bie Straßen/mit friſcher 
freien Midi; das Maͤdchen laͤſt ihn ein anb win weif 


m 


er der Geliebten die Tante Tor, recht nachꝰ Wunſch zu 
"le zerifſen find, er aber Morgen 





ſchlagen, bis die Chi] | 

wiederzukommen verſpricht. Eiile eigeite Gattung in die- 
fer Sphäre des rauſcheuben Jegendgluͤckos find die Lieder 
zu den Rachtmufiten,"'pkten. Juhakt in’ dr Strophe: 
Ach, ſchoͤnſte Phyllis HE doch unfer Muflgiven und laß 
und eine Nacht In deinem Schooß paufirenziemlich zu, 
fammengefaßt erfcheint. Eine andere. Gattäng bilden dies 
jenigen Lieder, In denen das Luͤſterne ‚ia Hoſcoͤne durch 
zwiſchengewebte Lateiniſche Verſe ausdedruͤckt wird. Sie 
mag beſonders von Geiſtlichen anägegangen. fein. Das 
Lied ih on nnd 


m — E—— gie Sp fo, wohfgeipan; „x 4 


orebam, 
2. DR pries ae Belt iharalfyir «7 
Ai. PRBi hus plagebam., Ir SER ln 5 


Shov:: ee. Hay et nei'mäledicantuintikiker, ei 
win Jura viam pqgiiae. . 0. u re 
ne. RE Die HERE gti 
De... Hoxes adungre; :. 1: ;... Bine, 1a ur nn 
Da wollte mich ein Ungeghan Bf EAU BEE RN 
. Ih? defl rare u. ſ. M +.. 


FE Er eisen I 16 1) 30) FR EST BT, 
air Dies Lied kann gewiß als Nyprm vieler anderer 


gelten. Das Unayfindige; würd; anfäubig:gingefhhrt; uup 


Vie Veßierde ſtellt ſich, ohm ſchliepfrig zu Werden: ahep 
ſolaͤfrige Wolluſt au ‚zeigen , luſtig himz zum darch küche 
Hffenheit erlangt fie es, daß wan ſich nit ihr erſohni 
and ihrem Ausdpuck Gabber gibt: =: 3 Sic ao. @ui 
RR klagt das Mägdeleind ? TE - of 
EBSie titten, | Gm urn 
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ar Chr ik raapıra mer, un 
Kann nicht wohl fpähligp fein, | 

. Mir fehlt ein Drum... .4 
2. ee ins —RE Re J 
Und Has kein Faͤdelein z oe. 


Sch hab’ ein Truͤhelein, oo. 
“ Rein Swichestnägelefn, ” : un 
Bir fehlt ein Dramni, 
Hätt’ ich den Byhlen mein 
In meinem Kaͤmmerlein, 
VDer :hafein inelein, 
. Duxzu ein Mädelein > ©: 2b. En 
Sammt einem Drumm! 


Er Die’ Lteder des s eme inen weſens 


Die Liebe Jahen wir einetfeits u das Werhältnif 
des Einzelnen zum an und’ fuͤr fichi ſetenden Weſen, als 
Religion, mbdieufeite: Ao Mer haͤltniß des Manneb: zum 
Weibe, wie fie zugleich ˖ durch die Ratur auf einander 
bezogen Tab and. weldgem: Elamentoder Mtuͤrlichkeit das 
Komiſche vorzuͤglich entfprang; min eben zweideutigen 
Anfpielung ſich Luft machte Hd: be init der "Hothwendig. 
Zeit des Endlichen Spaß treißt, zeigt eben, daß der freie 
eiſti des Bolten: ſie nicht fuͤr ⸗mehr Selten: laͤßt/ als fie 
Km ſich Aſt. Im hemeinen Weſen funder Die Liebe der Ee 
ſhlechter gras Tirläcden Bogriffc ſie geſtaltet ſich auf 
Ken Bun zus: Hamilies vie Fumtlie ⸗aber? debt Sich 
in der Befinbschelt. des Stau des auf. Wie haben de, 
her zuerſt ‚die Lieder zu betrachten, welche auf: den bei 
ſchiedenen Eutwickelungspunoten der Familie ſich 
erheben, und ſodann dieenigen Lieder, wolche die quali⸗ 

tative 
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tative Beftimmthert der. Stände: ausdrücken, in welche ſich 
das gemeine Weſen des Volkes zerlegt. 


Die Familie geht von der Ehe aus, in welder 
ſich naͤmlich das Schwanke, Heruͤber⸗ und Hinubergehende 
der anfangenden und zu ſich kommenden Liebe aufhebt. 
Wegen ihrer Ruhe iſt ſie nun freilich, wie wir ſchon fruͤ⸗ 
her erkannten, unpoetiſch. Wird ſie durch Unruhe und 
Entzweiung, welche Motive dieſe immer haben moͤgen, 
poetiſch, ſo beginnt ſie auch, ihrem Begriff als der gei⸗ 
ſtigen wie leiblichen Einheit der Gatten nicht mehr zu ent 
ſprechen. Deswegen ift das letzte Lied, in welchem die 
Poefie der Annäherung des Mannes zum Weibe und fei- 
ner zu ihm auslifcht, das Ho chzeitlied, was den Schluß 
ber von beiden Seiten vor der Bermählung einander zuge⸗ 


fungenen Lieder und den Nebergang in die neue Stellung, 
der Liebenden, ausmacht. Diefe Hochzeitlieder find ge⸗ 


wöhnlich hoͤchſt eigenthümlich und haften daher am Bo⸗ 


den des Etammes in ftändiger Ueberlieferung fe. Beim 


Städter verliert fi) gemach diefe Allgemeinheit deffelben, 
dem Dialekt angehörigen Liedes; jeder will gern ein Gars 
men in hochdeutſcher Sprüche, was auf ihn und feine bes 
. fonderen Umftände paſſe, eben weil mit dem Buͤrgerthum 
ſich wirklich ſo partieulaͤre Verhaͤltniſſe entwickeln, im 
Landleben dagegen Alles mehr ein ruhiges Ganze bleibt, 
in welchem die Phyſiognomie des Enkels von der des Groß⸗ 
vaters ſich nicht merklich unterſcheidet. — Aber wenn auch 
der Ehemann ſeiner Gattin keine Verſe mehr opfert, 
ſo entbehrt doch das ehliche Leben des Poetiſchen nicht 


ganz, weil die Proſa der vochzeit die Poeſie der Kinder 
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iherbeifühtt. Dad Werden als die Grundbeſtimmung 
bed Kinderlebens macht an. fih fon einen anmuthigen 
Gegenſatz zu dem in ſich feften und mehr natürlich im Als 
‘teen als geiffig fich verändeenden Dafein der Eltern aus. 
"Die Liebe des Vaters und der Mutter wendet fidh ganz 
den Kleinen zu, ihren phyſiſchen und geiftigen Wach 
thum zu unterflügen und zu leiten. Die Muſik des Volks⸗ 
liedes Bleibt Hierin nicht zulegt. Mit Gefang wird das 
Kind in Schlaf gewiegt, mit Geſang zum Gehen angelei- 
tet. Der Zunge Eriegt das erſte Hoͤschen nicht an, ohne 
daß der Act befungen wird. Die Artigkeit wird den Kin- 
dern eingefungen; alle Thiere, Blumen und-Bäume, alle 
Buchſtaden des Alphabetes, ja alle Tugenden und Laſter 
des Betragens bekommen fie in einſchmeichelnden Reimen 
“und Melodien su hören. Wei reifender Selbftftändigfeit 
kommen bie mannigfachen Spiele, deren jeded, wenigſtens 
‘im fogenannten Abzählen, feinen Singfang mit fich führt. 
Selbſt die Predigt fehlt den Kindern nicht, mie und daB 
-Quibas, Quabus u.a. zeigt. Diefe fchönen Lieder, an 
denen wir fo reich find, ſcheinen übrigens eben fo alt, als 
“auch durch die ganze-Nation hin trog der Differenz der 
Mundarten diefelben zu fein. — In diefem eniftehenden 
- Werden entfaltet ſich alfo eine ganze Folge von Liedern ; 
das vergehende Werden iſt viel ärmer. Mit dem Tode 
‚tritt in die Familie durch den Schmerz um den Werluſt 
des Todten zwar wieder eine poetifche Bewegung ein; 
aber theils macht der wahre Schmerz nicht viel Worte, 
cheils tritt auch die Religion zum Sarge und entfernt 
-bei und das Volksthuͤmliche. Jedoch zeigt dad Gemein- 
wefen, wie e8 an der Hochzeit freudigen Antheil nahm, 
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am Todten und an den Seinigen die ihn überleben, mit⸗ 
leidige Theilnahme und. das Todtenlied, verbunden 
mit dem Grab bier, erſcheint als Darſtellung der letz⸗ 
ten Erregung, welche aus dem Verlauf des Zamiliengan⸗ 

zen in ſich ſelbſt hervorgehen kann. 


Die Familien haben ihre naͤhere Beſtimmtheit und 
individuelle Faͤrbung in einem anderen Kreiſe, in den 
Corporationen der verſchiedenen Staͤnde. Nicht das an 
und fuͤr ſich Allgemeine, wie in der Religion, nicht das in 
ſeiner Allgemeinheit zugleich Einzelne, wie in der Liebe, 
ſondern das in der Allgemeinheit Beſondere macht hier 
den Ausgangspunct. Die Poeſie erzeugt ſich bier. auf 


‚ folgendem Wege. Das Bolt’ hat Bedürfniffe, natürliche 


und geiſtige, deren Befriedigung nur durch Arbeit mög» 
lich if. Weil aber mit der zunehmenden Bildung bie 
Bedürftigkeit des Einzelnen in's Unendliche geht, fo 
kann der Eine für fichnicht Alles arbeiten, "weshalb die 
Arbeit ſich vertheilt. Einen Sinn hat die Vertheilung 
jedoch nur unter ber Borausfegung, daß immerwährend 
dad, was ber eine hervorbringt, an. alle Uebrige, und, 
was ihr Merk iſt ſtets, unbewußt oder bewußt, an ihn 
übergeht. Alſo beingt jeder feine Thaͤtigkeit, indem ſich 
ſelbſt, auch den andern indem ihnen, auch fi ich dar, und 
das Dafein des einen Standes wird fomit durch dad der 
anderen genährt und gefichert. Durch das Bewußtfein, 
wie er bie anderen trägt und wie die anderen ihn tragen, 
erhebt ſich nun der Einzelne zum Vertrauen des üllgemei» 
ven Weſens und empfindet freudig die unendliche Gewalt 
diefer Gemeinſchaft. - Aus biefem fittlichen Selv ſt ge⸗ 
34 * 
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fühl, durch feinen befonderen Stand mit dem allgemeinen 


Weſen der ftändifchen Vefonderungen überhaupt, mit dem 
fie’ aus ſich fegenden Volk zur felbitftändigen Einheit vers 


mittelt zu fein, und’ aus dem durch die Natur des Stans 


des bedingten Specifiſchen in diefem Gefühl geht 
das fändifche Volkslied hervor. ein Inhalt ift 
durchaus die Anfchauung einer fittlichen Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, einer fich als nothwendig wiffenden fubftantiellen 
Individualität. Das ftändifche Leben iſt zuerft Beziehung 


auf die Natur als folhe; zweitens Beziehung auf die Nas 


tur , infofern fie Mittel befonderer, auch geiftiger Zwecke 
wird; drittens Beziehung des Geiftes auf fich felbft als 


auf den wefentlichen Zweck. 


Der unmittelbar auf die Natur ſich beziehende 
Stand ift offenbar der einfachfte und noch am meiften in 
den Tosmifchen Wechfel der planetarifchen Verhaͤltniſſe 
verfehlungene. Der Unterſchied von Tag und Nacht, von 
Seuhling und Herbft, Sommer und Winter, ift ihm am 
fuͤhlbarſten. Den beftimmten Unterfchied der Lieder diefes 
Standes bringt die Berfchiedenheit des Naturelementes, 
in welchem die Arbeit gefchieht, hervor. Dem Liede des 
Fiſchers gibt fein Element, da8 Wafler, den Zon des 
wogenden Wellenfchlages; dem des Jägers die Haide 
und Wald, in denen, die Natur der Thiere, welche er - 
jagt, ein von ihnen entnommenes Golorit. Der Jaͤger 
ift in fleter Unruhe, weil er beftändig mit Lift und Ge 
walt den Thieren fich nachwindet; auch ift er geößtentheils 
einſam; alle Jaͤgerlieder haben einen etwas fchroffen 
aber Eräftigen und auffordernden Ion. Anders ift des 
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Hirten Bewegung ; fie ift nicht durch das umfchweifens 


de Bild, fondern durch ihn ald den Fuͤhrer der Thiere 
bedingt und daher nur linear, wenn er auch die Linie ſei⸗ 
ned Wanderns beftändig abbricht; die Ruhepläge, wo er 
abweiden läßt, find die in einander verfchwimmenden 
Puncte derfelben. Der Hirt verwähft auf das Engſte 
mit der Individualität des von ihm geweideten Viehes, 
der Pferde in den Auen, der Binder auf Angern, der 
Schaafe und Sänfe auf Wiefergründen und fanften Huͤgel⸗ 
triften, der Schweine in Eichen» und Buchwaͤldern und 


‚ber Biegen auf zadigem Bergland. Die Abwartung der 


Heerde laßt ihm zum Müffiggang, zur Beobachtung des 
atmofphärifchen Wechfels u. f. w. Zeit genug ührig, wos 


durch in feine Lieder der Charakter der Befriedigung 


tommt. Er kann fich in feiner Empfindung ungeflört 
ausdehnen; im Gegenfag zu den Jaͤgerliedern find daher 
die Hirtenlieder gewöhnlich breit und fanft; in den ero» 
tifchen aber ſchlaͤgt die Langſamkeit des. Schmachtens nicht 
felten in die vergeffene Haft der Sinnlichkeit und in ſtuͤr⸗ 
mifhe Bezwingung des fpröde thuenden Mädchens um, 
Der Iocale Charakter dev Natur iſt hier eine eben fo 
gründliche Differenz der Berfchiedenheit der Poeſie, als 
fie e8 bei dem Jäger iſt. Der Hirt der Ebene und Des 
Gebirges find gerade wie Shal» und Berglaud ausein⸗ 
ander, der Tyroler 3. B. trägt dad Gepräge feiner Ums 
gebung in ſich und mit dieſem Durchgang durch ſein Ge⸗ 
wuͤch auch in ſeinem Liede: 


Im Thal Giegt noch Nebel, 
Die Alpen find klar 1 


\ 
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Bald wird der Franz Tehen, 
Was unten ift wahr. 
Er fieht wohl die Schwalben, 
Sie ziehen dann nieder, 
Die Kuh von den Alpen, 
Sie kommen auch wieder. 
Jetzt klingeln ſie, gruͤßen, 
Sie haben gut Haus, 
Viel Bruͤnnlein drin fließen, 
Ein Golddach iſt drauf. 
Das Haus iſt ganz offen, 
Kein Riegel dafuͤr, 
Der Franz thut wohl hoffen, 
Du klopfſt an die Thuͤr. 
| Seordneter und mannigfaltiger als daB Leben des 
Hirten ift das des Aderbaners. Er lebt mit der 
Pflanze, weldye er pflegt, und durch fie mit dem Wech⸗ 
fel der Jahreszeiten, in denen fie Keimt, blüht und fruch⸗ 
tet, innigft zuſammen. Die Entwickelungsknoten der 
Ratur im Zrühling, in der Sonnenwende, im Herbſt, laſ⸗ 
‚fen ihm von felbft regelmäßig wiederkehrende Feſte ent- 
ſtehen, deren Feier bei uns noch tief in unfere alte Ra» 
turreligion hinabreicht, wie 3 B. das Anzünden von 
Freudenfeuern und dad Springen über biefelben am Jo⸗ 
hanniötage. Dee Lenz ward in ganz Deutſchland fo 
begangen, daß der Winter als Strohmann verbrannt und 
yom Sommer aus Dorf und Stadt vertrieben ward. IR 
der Pfalz thun ed die Kinder noch jegt und fingen das 
Lid: Ni, Ra, Ro, der Sommer der tft do u. f. w. 
Der Winter wird auch gang heidniſch noch als Tod ges 
nommen und e8 beißt daher in einem der Eieder: 


535 


Und nun bee Tod das Feld geraͤumt, 
So weit und breit der Sommer träumt, 
Er träumet in dem Maien 
' Bon Blumlein mandyerleien. 


Alle mit dem Feldbau zuſammenhaͤngende Arbeiten 
werden poetifch begleitet. Ausſaat, Flachsbrechen und 
. Spinnen , Heumahd, vor allen Dingen die Ernte, er⸗ 
zeugen fich ihre Lieder. Der Schmaus am Kirchweihte- 
ge, das Wogelfchießen und der fonntägliche Tanz unter 
der großen Linde find außer den Dusch Hochzeit und Kind» 
taufe herbeigeführten Feſtlichkeiten dee Gipfel des frohen 
Lebens unferer Deutfchen Bauern. Die nach Außen ge, 
zogene Unruhe, welche Fiſcher und Jaͤger treibt, welcye 
noch im Hirten waltet, obwohl er durch Zaͤhmung fich 
bie thierifhe Natur bereits unterworfen hat, ift bei dem 
Aderbauer in den entfchiedenen Kreislauf einer ruhigen 
Bewegung verſchwunden, fo fehr, daß er von feiner feften 
Stellung aus dad Fifchen und Sagen als eine Ergögung 
haben Tann. Auch macht er ſich das gezähmte hier 
fhon zur Vorausſetzung; und es dient ihm nicht allein 
ducch fein Dafein, was unmittelbar als Mittel zu Opeife 
und Kleidung verbraucht würde, fondern auch durch Die 
Arbeit. | 

Anden Aderbauer fließt fiy der Weinbauer, 
deſſen Gewaͤchs das eigentlich poetifche if. Er iſt nicht 
fo fromm und fchlidyt, wie der Keldbauer, fondern ein 
faunen⸗ und fatyrhaftes Blut regt ſich in ihm. Aber die 
Luft einer Weinlefe am Rhein ift auch glühender, als die 
einer Kornernte des Norddeutfchen Bauern. Da find 
ſchattige Rebenlauben auf dem fanft fich hinanſtuffenden 
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Gelaͤnde; in anmuthigen, verfuͤhreriſchen Stellungen, 


wandeln die ſchlanken Winzer und Winzerinmen die lau⸗ 
bigen Gänge mit fchwebender Grazie auf und ab; ba er» 
klingt der Treifende Pokal; die trunkenen Menfchen jubeln; 


Alles laͤrmt und brennt zur Macht Zeuerwerke ab, über 


metallhell funkelnden Strömen in den Lichtblanen Himmel 
hinein; die Guitarren find geftimmt, die Buſen aller Ges 
fühle fo voll und die gefeligen Zungen bereit: es muß ge 
fungen werden. In dem einen WWinzerliede wird der 
Meinberg als Bild der Welt, worin wir von Gott zur 
Arbeit eingefest find, dur chgefũhrt und myſtiſch ſehr ſchoͤn 
geſchloſſen: 


Das Weinkorn, das hochheilige, 
Das kam vom Himmel herab, 
Einer Jungfrau unter ihr Herze, 
Die war heilig und klar. 

Sie trug es unverborgen 
Bis an den Weihnachttag, 

Da ward der Wein geboren, 
Der alle Dinge vermag. 


Durch den Obftbau nähert fich die Befchäftigung 


des Menfchen mit der Natur ſchon dem Gärtner, in 


welchem die höchfte Form der, unmittelbaren Bearbeitung 
der Pflanzenwelt erſcheint. Aber eben hier verliert ſich 
auch die Thatigkeit ſchon fo in das Kleine, hier werden 
ſchon fo manche gelehrte Kenntniffe nothwendig und ent 
behrt der Einzelne fo fehr des Nachdrucks einek ihn tra⸗ 


genden Mafle, daß auch dad Lied verfchwindet und die 


Reflexion wach wird. — Der Bergmann macht den Schluß 
viefer Sphäre aus. Awifchen ihm und dem Winzer ſteht 


der Köhler mitten inne; eine ſtraffe, daͤmoniſche Natur, 
welcher vom Feuer immer etwas Düfteres und Schneidens 
bed anhaftet. Im Bergbauer tft wieder etwas dem 
heimlichen Weſen des Jaͤgers Berwandtes. Wenn ber 
Ackerbauer einfach und gottesfuͤrchtig, der Winzer bak⸗ 
chantiſch, der Gaͤrtner, der die Blume an den Stock bin⸗ 
det, die Raupe abfegt und die nach ſeiner Meinung unnuͤ⸗ 
tzen Aeſte von den Baͤumen ſchneidet, trocken iſt, ſo iſt 
"der Bergmann durchaus myftifch. Wo der Bergbau 
durch Zwang betrieben wird, wie beiden Alten und im 
Spaniſchen Amerika, kann ſich natürlich ein_folcher Bug 
nicht entwickeln, wohl aber bei uns, wo eigener Entſchluß 
zu dem eben fo mühfeligen ald armfeligen Gefchäft bes 
flimmt. Diefe Freiheit exzeugt den magifchen Glanz und 
unfere Bergreihen gehören wirklich zu ben beften par 
ticulaͤren Volksliedern. In ihnen wird die Natur nicht 
blos mit religioͤſem, ſondern auch mit geheimnißvollem 
Auge angeſehen. Der Bergmann hat ein verborgenes 
Daſein aufzuſchließen und in den Tiefen der Erde den 
Beräftelungen der Gefteine und Metalle nachzugehen. 
An die FZührnng . der göttlichen Vorſehung glaubt der 
Bergmann fo fehr wie der Bauer und macht fid) auch in 
feinen Liedern, wie dieſer, fein Befchäft zum. Symbol 
der allgemeinen Geſchichte des menfchlichen Herzens. 
Gott vertrauend verläßt er die warme Oberfläche ber 
Erde, wendet ſich dem fonnigen Licht und der. organifchen 
Lebendigkeit ganz ab; unter dem farbenhellen und, gefellis 
gen Boden erbauet er fich einfam eine eigene Welt, in 
deren Schooß eine Menge wunderbarer Sagen, der Glau⸗ 
be an Wuͤnſchelruthen, an Gold huͤtende fchwarze Hunde, 








an Metallkoͤnige, an neidifche Kobolde und an Heckpfen⸗ 
nige ſich verfammeln, welche mit dem kirchlichen Glauben 
auf das Seltfamfte fich verſchmelzen. echten Beftand 
hat der Bergbau. Abrigend nur in einem ſolchen Volksle⸗ 
ben, wo fein Werk durch das Intereffe ded ZFeldbaues, 
Handeld und Krieges gefordert wird, weil es erft in Die 
“ en Sphären beftiminte Lebendigkeit empfängt. | 
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meiften ducch das Dafein der übrigen Stände bedingt ifl, 
weil er auch ſchon viel mehr, als der Bauer die gewon⸗ 
nene Frucht, dad erbeutete Foſſil durch Scheidung ans 
dem Geftein verändert, fo macht er am beften den Ueber. 
gang zur Betrachtung des zweiten Standes, welcher das 
vom erften Stand erreichte Natnrprobuct in mannigfas 
her Ruͤckſicht formirt und für das. verfchiedenfte Beduͤrf⸗ 
niß verarbeitet. Die Bezwingung der unmittelbaren Mas 
tue ſetzt er fich voraus und geht an bie Behandlung 
Wellen, was der reale Stand ihm gibt, theils mit Be⸗ 
ziehung auf geiftige Zwecke, theil® ausgeruftet mit eis 
ner Menge allgemeiner Kenntniffe. So macht der Ge⸗ 
wert» und Gewerbſtand die Mitte aus zwifchen dem 
ihm vorangehenden realen und dem über ihm ftchenden 
idealen. Jedes Gewerk hat -zu feiner Baſis ein eigen 
thuͤmliches Beduͤrfniß, für deffen Befriedigung es am 
beitet und durch welches ein Geift der Einheit alle fir 
daffelbe Thaͤtige charakteriſirt. Die äußere Wefekigung 
diefer ganz unmittelbaren Einheit ift die Innung oder 
Zunft, worin ih, da der Einzelne fich für fein Ge⸗ 


Weil alfo der Bergmann in feiner Eriftenz am 
ſchaͤft zu bilden mid allmaͤlig vom Leichteren zum Schwes 
B . ’ | 
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rern uͤberzugehen hat, Yrade der Fertigkeit unterfäyeiden, 
deren Tenntliches, an gewiffe Friſten gefnüpftes Hervor⸗ 
brechen mit befonderen Geremonien, Sprüchen und Lie⸗ 
bern verbunden iſt; Lehrjunge, Geſell und Aitgefell; 
Meifter und Altmeifter flehen nacheinander. Um die voͤl⸗ 
ige Meifterfchaft zu erwerben, muß der Befe in die 
Fremde wandern, wodurch Abſchieds⸗, Gruß + und Zwie⸗ 
fprachlieder  entftehen: Die elementatifche Verſchieden⸗ 
heit, welche wir in der Thaͤtigkeit des realen Standes 
wahrnehmen, wiederholt fiy hier durch die Beziehung 
beider Stände aufeinander. An den Bergmann 5. WB; 
ſchließt ſich der Schmidt als Hufs und Maffenfchmidt . 
an. Bon ben Schmieden haben wir aus dem Anfang 
des fiebzehnten Jehr hunderte folgendes omomiacyocciſche 
Sie: 

Wenn jego die Schmieder zufämmengeloffen, 
"Und angefangen, das Eifen zu Hopfen, 

Kein foldy Sefang kommt auf Die Bahn, 

Wie diefe Burſche beben an. . " 

Mit, Streichen im Dutzend einander fie trugen, 

Keiner der legte will fein. 

Sie ſchlagens ein Schlagen und thuen den mwagen/ | 

Der leifer fchläget batein. 

Mannigfaltig , geftaltig, gewaltig, - 

Die Hämmer hoch Hiegen, das Eifen zu biegen ; ; 

Die Zangen erlangen und fangen die Stangen, 

Und werfen’s in Die Kohlen, daß klinget, widerfpringet, 

An Mitten der Sigen, daß gliget, widerfpriget, 

Und alfo das Eifen tauglich wird u. f. w. 





Zimmermann und Maurer bilden wiederum 
ehr befonderes Gebiet, Indem fie den Menfchen durch 
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Erbauung ſeiner Wohnung von der Natur abzuſchließen 
bemuͤht ſind. Ihr Gewerk war im Mittelalter bei uns 
das angeſehenſte, worin zugleich der größte Ernſt und 
religioͤſe Wurde fich befchloffen. — Ihnen gegenüber find 
Schneider und Schufter die Beweglichkeit ſelbſt, 
weil fie fh unmittelbar auf den Menſchen be 
ziehen und feinem Leibe das Man nehmen, wodurch fie 
mit Jedem in Verkehr Eommen und alle Stände berühren. 
‚Der Anzug macht die Leute und deswegen machen. Schu» 
fer und Schneider vielerlei Erfahrung über menTchliche 
Gebrechlichkeit und Gitelkeit, ja der Vebermagere, Buckli⸗ 
ge, Schiefe, Plattwadige, Großfüßige n. f. w. befinten 
ſich geradezu in einer gewiffen Abhängigkeit von ihnen. 
Auf- der anderen Seite aber find fie ſelbſt durch den Ber 
dienft wiederum von ihnen abhängig, um an ihnen gute 
Kunden zu behalten. Daher .fprudelt beim Schneider 
und Schuſter ein eigenes wirriges Weſen herauf, was 
auch auf die Lieder von beiden uͤbergeht. Die phyſiſche 
Gontrattion bei ihrer Arbeit mag das Excentriſche und 
oft an die Caricatur Streifende ihrer Erſcheinung befoͤr⸗ 
dern.” Hierzu kommt noch, daß die uͤbrigen Glieder der 
Geſellſchaft, um ſich für jene angedeutete Abhängigkeit 
zu entfchädigen, Die Schneider beftändig beobachten, ihr 
ven Schwaͤchen beſtaͤndig auflauern und ſie verſpotten: 


Es find einmal drei Schneider geweſen, 

O Je, es ſind einmal drei Schneider geweſen, 

Sie haben ein Schnecken fuͤr ein Baͤren angeſehen, 
>) Te, O Je, oO Se, D Ze! 

Ste waren deffen fu voller Sorgen / 

De, fie haben ſich hinter einem Zaun verbergen u. ſ. w. 
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- Die übrigen Handwerker, Tiſchler, Fleiſcher, 
Braner, Nadler u. a. find mit Ausnahme der Böttcher 
nicht zwar an fich in ihrer Induftrie, wohl aber im Dich⸗ 
terifchen derfelben , in Werhältniß zu den anderen zu uns 
bedeutend, ald daß ihr Selbftgefühl ſich auf befondere 
Weiſe poetifch geftalten Könnte. Die Scheerenfchleifer 
und Beſenbinder - find durch ihre Wanderkarren, die 
Schornſteinfeger und Nachtwaͤchter durch ihre abſtechende 
Tracht und Handthierung noch einigermaßen poetiſch. 
Mehr find es der Friſeur, Barbier und Schreiber, 
Jener iſt der pragmatiſche Menſch, der Vielgeſchaͤftige, 
Vielwiſſende und dis zur Kuppelei Dienſtfertige, der, wie 
Schneider und Schuſter, Herrn und Damen an'den Leib 
kommt und häufig ihrer Eitelkeit ftoͤhnen muß.‘ Der 
Barbier hat es freilich nur mit den Männern zu thun, tft 
aber dennoch die lebendige Hauszeitung, welche der Mein 
lihen Neugier immer etwas zuzubringen weiß. Der 
Schreiber wird in den Volksliedern bei uns meift als der 
arme Schlucker, als der koͤrperlich fchwächliche, doch zähe, 
und äußerlich knapp und bedürftig Exfcheinende vorge⸗ 
ftelt. Das Mädchen will den Schreiber Konrad zu ſich 
in’8 Bett laſſen, wenn er ih dazu bequemt, in einem 
Korbe von ihr hinanfgezogen zu werden. Als fie ihn aber 
bis an das Dach gefchleift hat, Läßt fie ihn ganz unbarm⸗ 
herzig wieder fallen. Ein anderes Lied fpottet deö heir 
rathluſtigen armen Teufels: | 


Das Mäodtein will einen Freier haben, 
Und ſollt' fie ihn aus der Erde graben, 
Fuͤr funfzehn Pfennige. 
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Sie genb wohl ein, fie geub wohl aus, 
Und grub nur einen Schreiber heraus, 
‚ir fünfzehn Pfennige 
„Ber Sehreiber hat des Gelds zu viel, 
Gr kauft dem Mädchen, was fie will, 
Fuͤr fünfzehn Pfennige. u. ſ. w. 
Die dienende Claſſe der Bediente und guͤchenmaͤg⸗ 
de bat su wenig Gelbftftändigleit, am Gegenſtand eige 
uer VWolkßlieder werhen zu koͤnnen. Dies Borrecht hat 
nur ber Betsler, welcher. gar keinem Stande zugehört, 
jedoch. eben durch diefe Abweſenheit aller Beſtimmtheit 
nach. allen Seiten hingewendet if. Um poetilche Figur 
zu fein, muß der Bettler feine Abhängigkeit von An 
deren mit. Laune ertragen, die Saghaftigkeit überwunden 
und Sich Die Empfindung einer Nothwendigkeit feines Da- 
feine varfehafft haben. Infofern er nun das Richtsthum 
und Hulfebitten als feinen Stand anfieht, wird er bie 
tkomiſche Parodie alles ſtaͤndiſchen Lebens, dem ſich deo⸗ 
halb auch das Gemeinweſen entgegenſtemmt, wodurch 
der Bettler zur Bosheit genen. daſſelbe gereizt wird, wie 
‚in dem Liede: 
Ich wer noch fo jung und war doch ſchon arm, 
‚Kein: Geld hatt ich gas nicht, daß Gott ſich erbarm, 


So nahm ich meinen Stab und meinen Bettelſack 
Und pfiff das Vaterunſer den lieben langen Zag. 


Und als ich kam vor Heidelberg hinan, 
Da padten mid gleich die Bettelvögte an u. ſ. f. 


Hat der Vettelmann, wie die oben dyarakterifirten 





fahrenden Schüler ‚nur eine. unbefiegliche. Gewißpeit von - 


ſich, fo lächelt ihm auch das Gluͤck, wie jenen, der bei 


I 
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des Edelmanns Frau ſchlaͤft und dem von der Jagd zuvck- 
kehrenden Gemahl doppelſinnig das ewige Leben wuͤuſcht, 
welchen Text die Frau noch doppelſinniger auslegt, wor⸗ 
auf der Mann wuͤnſcht, daß ſie ihm ihre Gaben kuͤnftig 
‚an einer langen Stange zum Fenſter hinausreichen und 
dem Freinden nicht ſo nah kommen moͤge. Ein Lied be⸗ 
ſchreibt den guten Hausrath, welcher zur Armuth gehoͤre, 
worin unter anderen geſagt wird, daß die Frau nicht fruͤh 
aufzuſtehen habe, um die Kühe zu melken, daß die Floͤte 
ihr beftes Dich feien, was fie recht eigentlidy abwarfe 
u. dgl. m. Auch die Hochzeit des Bettelbraͤutigams: Daß⸗ 
gotterbarm und der Braut: Leider, if in einem diefer Lip 
„ber fehr ergöglich geſchildert. Das Unftäte, Friedloſe und 
von der naͤchſten Gegenwart aͤngſtlich bedingte deben 
uͤſ t feine Anſchauung in die des Welthaudels auf, 
welcher der Lumperei nicht enthehren kann. In der Melt 
ift Alles relativ, hat Alles eine gewiſſe Berechtigung, ſchon 
durch feine Eriftenz; radaͤhnlich Läuft ihr Gluͤck um. und 
ihre Weisheit fordert, ſich um die Borderungen der goͤtthi⸗ 
chen Weicheit nicht zu viel au kuͤmmern. Aus dem ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert haben. wir fehr fchöne Ligder vom 
Glück der Welt, vom Wechſel deſſelben und von den Mit⸗ 
teln, es zw ergreifen. Man fagt, wem's Gluͤck wohl 
pfeifet, der mag wohl Iuflig tanzen; — Beſchaffen 
Gluͤck ift unverfäumt, Ob fich's zu Zeiten erlänget; — 
In diefer Welt hab ich kein Geld; — Die arge Welt hat 
fih geſtellt, Wer nicht hat. Geld, Niemand gefaͤllt 
u. ſ. w. — Das Geld, fihon dem Reime nad der Welt 
hinzugefellt , wird. hiar Symbol nicht nur, ſondern ſelbſt 
der Geiſt des weltlichen Treibens, was ganz Im Intereſſe 
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des Wohlbehagens untergeht. Die Spitze des ſtaͤndiſchen 
Lebens der Gewerbe iſt der Käufmann, welcher ſich 
zur Einficht des ganzen Organismus erhebt, um den 
Mangel der Anderen auf die kluͤgſte und gefahrloſeſte 
Meife fir fich zu benugen. Durch den Handel wird das 
unmittelbare Naturproduct, was des Aderbauers Fleiß 
umd Ausdauer gewinnt, und daB von der Induſtrie 
des Handwerkers begeiftete Naturproduct beweglich ge 
macht und vom Producenten fort zu dem Punct hinge⸗ 
bracht, wo e8 mangelt. Weil nun der Kaufmann fidh 
des Rutzens wegen alle Zeit veflectivend und berechnend 
verhält, fo hindert ihn diefe Verftändigkeit, dem Gefühl 
fi ungehemmt zu überlaffen. Er fingt alfo, was bie 
Anderen auch fingen; Eß⸗ und Trink⸗- und Liebeslieder 
find ihm auch wohl zuftändig; allein fie find ohne rechte 
"individuelle Empfindung, weiler in der That über bie 
 Yartieularität des ftändifchen Selbftgefühles ſchon hinaus 
und’ bereits in das Bewußtfein des - allgemeinen 3weckes 
aller Stände eingetreten if. 


Der in unmittelbarer und der in vermittelnder Thaͤ⸗ 
tigkeit auf die Natur fich beziehende Stand bieten dem 
dritten Stande, dem des geiftigen Zweckes felbft, die nar 
türliche Seite des Lebens zum Genuß fertig dar. Wegen 
feiner Allgemeinheit hat diefer Stand dad Denken zu ſei⸗ 
ner Seele, denn nicht die Erzeugung des Nuͤtzlichen, fon- 
‚been deffen, was in fich felbft unendlichen Werth hat, 

iſt feine Aufgabe. Nach Außen hin iſt diefe Thaͤtigkeit 
Die. des Kriegerd, nad) Innen zu die des Beamten. 
Wahrhaft bezieht der Krieger ſich anf fein Volk nur, in 
dem» 


= 





‚um er Sich; feindlich nach Kufehrmennee. Dun Bolllige 


Fang iR das Lied des Soldaten nur r inſofern ev Bürger 
bed Volkes iſt, fuͤr deffen Iutevoffe er kaͤmpft; das Lied 
der Soͤldlinge und Soldateska iſt niuye das aͤchte Volls- 
Ued. Nur, wenn der Krieger aus dem ſtreitenden Melt 
dervorgegangen iſt, wenn alfo feine Ireiheit und Selbſo 
Bänpigkeit van der feines Volkes nicht getrennt werben 


' Bann, gibt er fich für die Erhaltung biefas umendlichen 


Aweckes, weil er in ihm andy den feinigen weiß, mit der⸗ 
jenigen Gewuͤthlichkeit auf, welche das Med: gu fchaffen 
vermag... So dad Lied; Drum gehe tapfer dran, mein 
Sohn, mein Kriegsgenoffe, Schlag ritterlich baren, dein 
Leoben unverdroffen für's. Vaterland aufſetz', nun dem bu 
frei es auch Zuvor empfaugen Ha, das iſt des Deutſchen 
Brauch u. ſ. w. — Der Beamte, welcher von dem ſtoff⸗ 


| artigen Intereſſe gar nichts an, ſich bat, lebt nur eine 


Periode ſeines bebens, in welcher ‚bad Volkslied in ihn 
felbft eintritt. Es iſt Die Zeit, in welcher ‚Dee Einzelne 
mit feiner Bildung für Das gemeine Meſon beſchaͤftigt ift, 
wo er eine befonbere Ritytung deſſelben ſich zum Zweck ges 
macht, aber, da er erft in fe eingeht, noch nice als 
ftändifchen Unterſchied in fic) feftgefegt. bat. Er win erft 
Arzt, Rechtskundiger Erzieher / Geiſtlicher werden und 
bereitet ſich fuͤr dieſe Thaͤtigkeit erft theoretifch. vor. Da 


. er alfo mit einem Amt noch nicht wirklich zufammenges 


ſchloſſen iſt, taucht er auch mod) | in alle Elemente des 

Volkslebens nieder. Diefer Kreis des heiterften Dafeins, 

die Studentenwelt, ift bei und eine höhere Aufer- 

ſtehung beffelben Moments, was und bei den Gilben im 

Wandern der Gewerköburfche entgegen Tommi. Die Ri, 
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walität der @itudenten und Gefellen beit @efang , beim 
Zanz und. bei den Mädihen hat ihren Grund in der ie 
ueren Gleichartigkeit beider. Der. Student vermag ſich 
darch feine Stellung faſt alle Volkslieder allgemeineren 
Au baltes unzmeigenen , fo wie umgekehrt auch die eigen 
dämlich won ihm ausgehenden Lieber ſehr leicht Gemein 
gut des Volkes werden koͤnnen. Hier ift nun der Moden 
alles Ychermutbes; dem Liebchen werden Staͤndchen ge 
Yentpt; alle Welt wird geneckt; in der Derkination des 
Wein wird bie edle Gelehrſamkeit verfpottet : 


Vinum, quae pars? verſtehſt du das, 
IR aus Entein gegogen ? Ä 
„Va wun gar wohl, 3 bin es voll, 

IR wahr, iſt nicht erlogen. 
In dem Donat, der Reiflein hat, 
Hab' ichs gar oft geleſen.“ 

Ouod nomensit? „Es fehlt ſich nit, 
Man trinkt ihn aus den Glaͤſern.“ 
Quale nomen? id) gern vernäen, . 
Kann du mir das nicht fagen? 

‚Dulcissimum, denn um und um 

Rad dieſem thut man fragen. 
Der alt Scribent, iſt Bakchus geneunt, 
Bat viel davon geſchrieben u. ſw. 


Alle Sqãkerei, alle dummen, wie ſich von ſelbſt 


he ‚und luſtigen Streiche werden los und die Narr⸗ 
yet iſt geprieſen: 





Diet erlein: 
Wohlauf, ihr Karen, ‚ zieht mit mir, 
Zieht all mit mir, 
Woht heuer in diefem Zahr, 
AIn biefem Jahr. 


oo 
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ale _ 
WGVGaben's gern gethan, 
u Thum's noch einmals, 
Was geht's dich denn an? 
Dich gehts gar nichts an. 
Was fragſt denn du darnach, 
Was haſt denn du davon? 
Dieterlein. 
.: Win ich ein Rare, bin's nicht allein, 
Acht's ſicher klein, 
Wollt Gott, ich wär nur ein Rart . 
Nach meinem Sinne uf w. 


8) Das politiſche Lied.  . 


Wir find nun alle Richtungen dDurchgangen , wel⸗ | 
che fich in unferem Volksleben zum Lied geftalten. Vom 


. - Allgemeinften Inhalt, von der Religion und Liebe, kamen 
wir zur Betrachtung des Individuellen,,. im Leben der 


Familie und im Leben der Stände, welches letztere fich zu 
einer folchen Höhe hinaubildete, daß in ihm einerfeits 
awar alle Stimmen des Volkes wiebertlangen, anbererfeits 
aber andy daB Lied. als volksthuͤmliches felbft nur ein 
Moment diefes Daſeins ward, Endlich, erfaßt ſich der 
Geiſt des Volkes in ich felbft und ſpricht ſich in einer 


. doppelten Reihe von Liedern aus; die eine bezicht ſich auf 


Sein Verhaͤltniß noch Außen, die andere auf ſein unmit⸗ 
telbares Verhaͤltniß zu fich felbft. „Meide Beziehungen 
find nur verfchiedene Weftimmungen eines und deſſelbe 
Subjectes, wie ſchon im gemeinen Wefen der Krieger 
und Beamte fich zu einander ergänzgten. — Dort im Ber 
halten bed Bolksgeiſtes zu, anderen bat man nicht an daB 

2 35 * 
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Epos, ſondern an eine Reihe epiſcher Lieder zu denken, 
welche die einzelnen äußeren Acte der Geſchichte des 


Volkes ausſprechen. Diejenigen Lieder, in denen die 
eigene Entzweiung des Volkes ſich ausdruͤckt, gehören 





nicht minder hierher. Solche Lieder haben wir Deutſche 


feit dem Ende des viergehnten Jahrhunderts. 1455 ward 
allgemein ein Lied auf den durch Kunz von Kauffungen 
verübten Saͤchſiſchen Prinzenraub gefungen. Diebold 
Schilling erwähnt in feiner Beſchreibung des Burgundi⸗ 
[hen Krieges fünf Lieder, welche ein gewilfer Beit We 
ber dichtete, der zu Freiburg im Breisgau zu Haus ger 
hörte und den Krieg felbft mitmachte; eines von 1474 
vom ewigen Frieden, veranlaßt durch die öffentliche Hin 
richtung des Burgundiſchen Landvogts Peter von Hagen⸗ 
bach; ein anderes aus demfelben Jahr vom Zug und 


‚Streit von Erikort; das dritte aus dem folgenden Jahr 


von der Sache wegen Ponterlin; das vierte aus demſel⸗ 
ben Jahr von denen von Kreiburg und das fünfte ans 
dem Jahr 1476: vom Streit zu Murten. Außerdem erw 
wähnt er noch fünf andere Lieder von ungenannten Dich⸗ 
teen 1468 vom Sieg der Eidgenoffen über die Deftreicher 
bei Muͤhlhauſen u. f. f. Halb Suter befang die Schlacht 
von Sempach. Auf diefe Periode folgen die Lieder. aus 
dem Bauernkriege, aud den Kriegen gegen Die Tuͤrken 
und aus dem Kampf der Reformation felbft, worin das 
Mittelalter zuſammenbrach. In dem einen Eicde gegen 


Karl den Fuͤnften heißt es: 


Ach denk, der ganze Kaiſerſtamm 
Durch Päpfte.in. groß Sammer Bam, ..: 
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Die Teutſche Macht zerriſſen; 
Willſt du für ihre Buͤberei 
Roc den Pantoffel kuͤſſen? 


Wir haben auch auf unfee Seit’ 
Ein ftarken Held, der für und fireit, . 
Bon Macht ift nicht. feines Gleichen: 
Gott's ew’ger Sohn mit feinem Heer, 
Dem mußt du bennod) weichen. 


.&o body der Kampf um die Zreiheit ſteht und ſo 
groß das Gefuͤhl iſt, fuͤr fie, damit fie ſei und bleibe, 
Gut und Leben in die Schanze zu fchlagen, fo erhebt ſich 
‚doch der Volksgeiſt noch über diefe Bewegung nach Außen 
und trachtet, ſich felbft anzufchauen und fein Weſen aus 
au feiner Mannigfaltigkeit zu einem einfachen Begriff 
zuſammenzunehmen, der fein höchftes Lebensgefühl ent 
Halte. Der Meg zu diefem erhabenften Product des 
Bolkögefanges find eine Menge Reflerionen , welche fish 
poetifch auögebären. Aventinus erwähnt eigenthuͤmlich 
fatirifcher Lieder der Baiern, Labrer nad; dem Namen 
des Einführers derfelben, Lichter, weil fie Nachts vor 
den Häufern bei angezündeten Lichtern gefungen wurden, 
und Wagenfeil bemerkt ebenfalls, daß in den Schulen 
Strafer und Reizer zu fingen verboten gewefen fei. 
Spangenberg erwähnt in feiner Sächfifchen Chronik, daß‘ 
1452 Lieder gemacht und gefungen wurden, worin die 
Obrigkeit erinnert und gemahnt ward, in der Regierung 
Steihmäßigkeit zu halten, dem Adel nicht zu viel Frei 
heit und Gewalt zu verhängen, den Bürgern in den 
Städten nicht zu viel Pracht und Gepränges zu geflatten, 
das gemeine Bauervolk nicht über Macht zu befchweren, 
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die Straßen rein zu halten und Jedermann Mecht und 
Billigkeit widerfahren zu laſſen. Die Totalitaͤt und Ber 
Härung folder Empfindungen und Reflexionen erfcheint 
endlich im Königöliede, was von ſeliger Ruhe und er 
fihutternder Begeiſterung durchdrungen iſt, denn ein 
Bolt fagt in ihm, welchen Begriff es von fidh und feiner 
Freiheit hat. Das Lied der Verfoffung ift die unſterb⸗ 
‘ ide Spige des Volksgeſanges. 








Drittes Bud, 
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Die didaktische Poesie. 








Die eytſe yore IR" dar vie Anſchammg, die 
Inrifche durch die Empfindung die didaktifche durch den 
Gedanken bedingt. Das Eyrifche und Didaktifche ift an 
fich ein directer Gegenfab, weil jenes durch Das Einzelne 
und Individuelle, dieſes durch dad Allgemeine und Abftracte 
beftimmt wird. Gben aber — es/ daß dieſe Extre⸗ 
me in einander übergehen ; ‘in der kyrik bricht ein Stre⸗ 
ben zur Meflerion aus, "im Apaktifhen sin Bemühen, 
das Anfichfeiende durch die Eigenheit des ſubjectiven To⸗ 
nes lebendiger zu machen: —Mie didaktiſche Poeſie un⸗ 
ſeres Mittelalters iſt Erſtens das Gefuͤhl der inneren 
Ginheit-altes Sabers, was ſich nach und wech zur Vor⸗ 
ſtellung fortbildet: die magiſche Symbolik 


SZweitens wird das Allgemeine als Allgemeines ges 
fest; der Gedanke wird frei; ’aber zunaͤchſt entfteht 
noch keine in fich abgerundete: Sotalität von Gedankenbe⸗ 
Rimmungen ‚ fondern das Denken zerfirent ſich in Gebatd 
ten, welche mehr zufällig an einander gereifet: werben: 
das Lehrgedicht. u Ä Ä 


Drittens verfucht die Poefie, den Gedanken vor zu⸗ 
ſtel len und macht ihn zum Princip großer Bilderreigen, 
welche durch Die Madıt des über alle einzelne Borftelluns 
gen hingreifenden Gedankens in fich zufammengehalten 
find: die Allegorie. — Sie wird fo zum Begriff der Idee 
durchgearbeitet, daß ihre bildliche Form fich ſelbſt auf 
hebt, indem die Poeſie nach ihre wieder in der Geftalt der 
Wirktichkeit erſcheint, welche fie im nationalen Epos hat. 


—— * 





Bräter Kreis. 
. Die magifge Symbolik. 


— —. -; 

nt dentende Erkennen iR urfpriigfi; mit dem 
Gefühl daſſelbe oder das Gefähl.ift bie in der — 
exſte Form des Erkennens. Im Deutfcgen Volk iſt, 
wir ſchon im drittten Abſchnitt der Einleitung * 
haben, die Aufangs für ſich noch ununterſchiedene Einheit 
des Geiſtes mit der Ratur, wie bei anderen Voͤlkern, die 
aͤlteſte Geſtalt ſeines Bewußtſeins, welche Einheit jedoch 
durch die chriſtliche Religion raſch und tief zerriſſen wurde. 
Je beſtimmter in dieſer das Bewußtſein des Geiſtes von 
ſich ſelbſt offenbart iſt, um ſo geheimnißvoller und ver⸗ 
worrener ward dem Mittelalter das Leben der Natur. 
Und weil der erſche in ende Geiſt nur in der Natur und 
durch fie ald ſolcher da iſt, mußte es doch beide, Natur 
und Geiſt, beſtaͤndig auf einander beziehen. Dieſe Be⸗ 
ziehung hat ſich in vielen didaktiſchen Gedichten ausge⸗ 
ſprochen, welche poetiſch faſt gar keinen Werth haben, 
jedoch als Denkmal dieſer Stuffe des uͤber ſein Weſen 
ſich beſinnenden Geiſtes ſehr merkwuͤrdig ſind. Die Grund⸗ 
Lage derſelben iſt das Gefühl, daß der erſcheinende Geiſt 
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nicht Außer der Ratur ns kann; Died so derwirr⸗ 
licht ſich in der Magie; und‘ die "Weagie hebt fich im der 
Tymbolifchen Anſchauung anf; ‚, welche an ber Kraft dev 
Bauberet Teinen Glauben mehr hat. Uebefgeris iſt bie 
Griftenz diefer Didaktik nicht allein in befonderen' Gedich⸗ 
ten, vielmehr, wie unenalh aber Rorigen ſchon Hat fein 
muß, auch im Epos und in dernvzyrle euthalten > wie he‘ 
auch bereits die Surhe' ah vlelen Puncten ihrem Gehalt 
nach in das Epos suehirgefäget haben. De ne 


rn 2 


1) Das etbiſche Hatnigeisht 


Ert, wenn der Geiſt ſchon in ſich geht, fügte: 7 
ſich In der Natur befangen, und jemehr ex feine Inuerlich· 
keit fuͤr ſich gewinnt, um fd ſtaͤrker empfindet er ihre Ent⸗ 
gegenfegung gegen die Außere Beſtimmung ſeines Dafeind 
‚durch die Natur. Das Germauiſche Volk hat ſchon fraͤh im 
dieſer Entzweiung gelebt; die Nachweiſung derſelben ges 
hört der Entwickolung feiner Religton an’, wie 2 beſtaud, 
ehe noch der chriftliche. Glaube bei ihm .eingebrurgen wan 
Wir Haben für unferen Zweck nur eine Andeutnug noth⸗ 
wendig‘, können daher nur foviel bemerken , da die Stel 
ang der Germaniſchen Religion im Syſtem ber Religioncn 
bis jegt noch gar nicht ausgemittelt iſt; ihe einfacher- Mer 
griff mangelt noch imd ift durch das Beſtreben, fie non 
Außen her, z. B. vom Drient aus, erklaͤren zu wollen 
unfäglicy verunreinigt. So viel fei hier nur geſagt, daß 
die Germanifche Religion mit ber Geltifchen einerfeits 
und der Slaviſchen andererfeits ein abgefchkoffenes Ganze 
su bilden fcheint, weldyes gu den Religionen der übrigen 
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diſloxiſchen Mälfer, die non A angehen, ſich als bas 
Rordifche Crtrem derienigen Religionen verhält, welde 
ſuͤdlich in. Afrika unterhaih, diefer Kaste- weltgefchichtlis 
ar Religionen „-atomifiifgg ‚pinflreichen, _ ‚Die allgemeine 
Macht, die Ginheit Beh, geſammten Lebens, welche in 
hen, wiederen Ratrraligisnan durch Eocaiſtat n. ſ. f. une 
eadlich verſqeden. peſtimmt wich ‚..hefonbert ſich im Ror⸗ 
den wit Mſtemzatiſcher Eutſchiedenheit. Dieſe Beſonde⸗ 
rung iſt zunaͤchſt inder Slavſchen Meligion der Hervor⸗ 
gang eines allgemeinen Gegenſatzes, angeſchauet in der 
En tzweiung, des Lichten und Finſtern; dieſe Ent 
zweiung geſtaltet Ach im Celtiſchen beſtimmter zur frucht⸗ 
daren Werhſelwirkunge derſolben Subſtarz als der 
eben fo. ſehr aetiven wie: pafſiven; Ma endlich im Ger 
manifchen, durch den Kampf Bois mit Baldur und was 
ruͤckwaͤrts und vorwuͤrts Damit zuſammenhaͤngt, die Gnts 
zweinng:als ein. untiwendiges Moment in Die Jatalitaͤt 
der göttlichen. Waͤchte aufgenommen, aber nicht bies, 
wie die Finſterniß dem Licht, abſtract eutgegengeſest, 
auch nicht bins in der Form der Meflerion, wie. der 
nikmalicye Hu und bie weibliche. Ceridwen, auf einauder 
bezogen, ſondern zu einem ſelbſtbewußten Kampf follis 
oitiet wird, deſſen voͤllige Beendigung die. Biederge⸗ 
burt des Ganzen und Einen durch ſich ſelbſt iſt. Das 
her wer in der Germaniſchen Religion die größte Frei⸗ 
beit, welche eine Raturreligion gewähren Tann, fo fehr, 
daß fich die Frage aufwerfen laͤßt, ob ſie nicht überhaupt 
ſchon an fi den Kreis der NRaturreligion durchbrochen 
habe. Das Gefühl der Ratur war daher bei den Ger» 
warnen zugleich ein fittliches und Die ganze Religion 
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geigt und den Kampf des geiftigen Willendgegen die un⸗ 
begriffene Gewalt der Natuͤr. Sigfrid ift der legte Wh 
derfchein dieſes Momentes; er -tödtet den Drachen und ge 
winnt bie Jungfrau, wird dann aber ſelbſt getoͤdiet: To muß⸗ 
te die Seandinaviſche Nekigton Ihre Wiedergeburt In bet 


chriſtlichen eben fo ſehr widerkegt als gerechtfertigt fehen. 


Bis zum ſechszehnten Jahrhundert sieht -fih in der Ge 
ſchichte der Deutſchen der Rachhall ihrer alten Religion 
fort, weil die Vernichtung derſelben erſt allmaͤlig poſitiv 
werden konnte. Die Anhaͤnglichkeit an die wefprängiipe 
Anſchauung des Lebens Tonnte nur langſam in den Maa⸗ 

fe verfchwinden, als der Geiſt feinen Unterfchted von ber 
Natur erkannte. Bis zu jener Zeit Hit im Volkedas Phy⸗ 
ſiſche und Ethiſche mehr identiſch, gerade wie die Sitte 
ſelbſt damals viel mehr, als jett, die zur Geſtalt des Natuͤr⸗ 
lichen umgewandelte Freiheit if; dann aber ſixirt ſich 
durch die Wiſſenſchaft ber Begenſatz der Phyſik und Ethik 
auch Für das Leben. Wir koͤnnen alſo bis zu dieſem PYunrt 
pin: neben der chriſtlichen Religion und neben der wahr⸗ 
haft fittlichen Freiheit noch einen natürlichen Fatalis⸗ 
mus unterfcheiden, In welchen wie theils das fiderifche, 
theils das elementarifggeißeben zum Prineip gemacht 
Anden. Durch den Widerfpeucz dev cheifllichen Religion 
empfing diefe Beziehnng auf die Ratur den-bäfteren Cha⸗ 
rakter der Bauberei, und a8 folge erſcheint ſie auch in 
der Poeſie. * 


2). Die. Magie, 


Die Natur wurde inder Magie aldıdad Priaciy a ans 
geſchen, was den Willen, überhaupt den Beift in fahid 
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flag, zu Keftimmen fühle fei. Durch feinen Leib 
fand fig der Einzelne mit, ber Natur verkettet und in 
- ihten Wechſel hine ingeriſſen. Dieſer Wechſel iſt aber in 
ſeiner Wannigfaltigkeit ein geordueter, in deſſen Anſẽ chau⸗ 
unge der Menſch durch die Abhängigkeit, in welcher die 
Erde von ber, Sonne echt, und Auch die Feſtigkeit und 
Staͤtigkeit dieſes Proceffos befonderd. auf die Beobachtung 
der Geſtixne gelenkt wird, infofern..fie in. ihrer &rfchei- 
zung die groͤßte Beftimmtheit und ‚Harmonie zeigen. Im 
ihrer Beziehung auf das Wandelbare des Erdlebens ſtellen 
ſi fich ‚aber auch als das Wandellofe und darum als 
hadjenige dar, wodurch das endliche Leben in feiner Be 
| wegung ganz allgemein beſtimmt wird. So fcheidet 
Si das:fibgrifche Leben als das bed Makeofoämus vom 
telluriſchen ald dem des Mikrokosmus; das eine iſt in dem 
anderen; fig bringen fich apmenfeitig hervor, nur daß in 
dem individuellen Subject, Gsba, Pflanze, Thier/ Men ſch 
keine abſolute Selbſtmacht vorhanden, fondern daſſelbe 
in die Bewegung der Totalitoͤt verſchlungen iſt. Des⸗ 
wegen madıt die Sonfellation; der himmlifchen Koͤr⸗ 

ger, die Jufluenz des Solarifchen, Lunariſchen und Pla⸗ 
netariſchen, bad einzelne .menfchliche. Leben zu dem, was 
es iſt; Die Stunde des Geburt entſcheidet unmittelbar die 
I Geſchichte dad Menfchen , weil fie Product eines unend⸗ 
Uichen ‚Suftews und durch Die ganze Mergangenheit des 
Syſtems voraus beftimmtes Moment ift. Diefer im Dit 
telalter beftändig feftgehaltene Sufammenhang de einzel 
nen Lebens mit dem des nniderfums zieht die Kraft des 
Mabrokosmus in das concrete Daſein der mikrokosmiſchen 
Seſtalt zufoamen. Hiermit begiunt bie Betrachtung der 
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‚elementarifhen Wirkſamkeit im lebendigen Indini 
duum. Die Erde und das Waſſer ‚ Feuer und Luft fon) 
man wieder im Trockenen und Feuchten, Heißen und Kal 





ten, im Phlegmatiſchen und Melancheliſchen, Choleriſchen 


and Sanguiniſchen, weiter in cvrreſpondirenden Zugen⸗ 
Ben und Laſtern. Die Elemente erſchienen aus ihrer pyſi⸗ 
kaliſchen Verftuͤchtigung in bein Inbividuelen Subject zur u 
eoncreten Einheit zuſammengemiſcht und dies in ‚feiner 
weſentlichen Beſtimmtheit durch die verſchiedene Auantl⸗ 
taͤt jener qualitativen Maͤchte unbedingt gebunden: diee 
war die allgemeine Vorftellung von der befonderen u 
Temperatur des. einzelnen Lebens. Beide Anfchanum 
gen, vom-fiderifchen und elementarifchen Dafein des Men⸗ 
- Shen, werben in den Gcdichten des Mittelalters unendlich 
oft wiederholt; ja, es werden ſogar Thiere angegeben, 
weldye den verſchiedenenen Elementen eigenthämlicy feien; 
wie, daß der Salamander nur fm Zeuer, der Häring, 
nur im Waſſer, der Galedrot nur in der Luft, der Maul⸗ 
wurf nur in der Erde leben könne; und was die aſtrologi⸗ 
fche Richtung angeht; fo fand diefelbe in der biblifchen Er⸗ 
zählung vom Stern, ber bei ber Geburt Jeſu erſchien, 
auch kirchlich eine gewiſſe Berechtigung. Indem nun der 
Geiſt noch nicht die abſolute Gewißh eit von tig 
felbft hatte, auch im feinem natürlichen Leben an und 
für fich nur durch fich-felbft beftimmt zu fein, fo verfuchte 
er nun auch, die Gewalten der Ratur, welche auf ihn i ins 
fluenzieten, natürlich zu beftimmen und auf biefe Weiſe 
die Freiheit ſich zu erhalten. Died Beſtreben ift aber 
nichts anderes , als ein magiſches, was wir iedoch auf 
dieſer Stafe ſchlechterdings auch als den Drang der moder⸗ 
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nen Haturintffenfchaft aingifehen haben. Die ſtrelogie 
fuchte dutch Erforſchung der Nativitaͤt mehr dus Subſtan⸗ 
delle in dem Leben des Judividuums zu erkennen und 
verhielt ſich in biefer Hinficht theoretifch; aber die andere 
Seite dazu war eben, bie Dunkeln Mächte ber Natur zu 
überwinden und in dieſem prattifchen. Verhalten zu ihnen 
bewegte fidy die Sauherei ‚Deren wir im Epos fo oft ha⸗ 
Gen Erwähnung thun mäffen. Sie befieht im Allgemei⸗ 
nen darin, daß das an ſich Freie, der Geiſt, durch 
das Unfreie, die Natur, beffimmt werden ſoll. Die⸗ 
: fe Zauberei hat in der Poeſie ſtch vorzuͤglich auf die Edel 
Seine geworfen; wenigſtens finden wie nicht, daß ander 
se Zweige der magiſchen Kauft und Wiſſenſchaft zum Ge 
Yicht geworden wäten. Führer war auf diefem (Gebiet 
Albertus Magnus, derjenige von. allen Scholaſtikern, 
welcher auf die Erkenntniß der Ratur den meiften Fleiß 
perwandt zu haben ſcheint. Ahm folgend, hat ein ger 
wiifer Jo ſeph, der nicht weiter bekannt iſt, ein Gedicht 
von den Kräften der Edelfteine gefertigt, wenn man frei» 
. Vic bei dieſer Auffuͤhrung ſich uͤber die Benennung zu ent⸗ 
ſchuldigen hat, da eine gereimte ueberſetzung des Namens 
Gedicht keineswegs würdig iſt. Topas, Saphir, Kar⸗ 
funkel, Hyacinth, Jaspis, Zuͤrkis u. ſ. w werden natur⸗ 
hiſtoriſch, in ihrem geographifchen Vorkommen und me 
diciniſch beſchrieben. Eben dies Mediciniſche iſt jedoch 
haͤufig veine Magie, welche den Stein zum Amulet und 
Baubermittel macht 3. B. wenn es vom Alektorios oder 
Kappaunſtein heißt, daß die Weiber, die ihn tragen, die 
Männer an fich ziehen , Leichter gehören, daß der Schwal⸗ 
benftein, in einem. Zuͤchlein getragen, fremben Born vers 
nich 





— — 707 


361 





nichtet, daß der Kroͤtenſtein Hab' und Gut unvergaͤnglich ſi⸗ | 
chert u.f.w. Die Betrachtung, wie diefe Anfänge der neues 
ren Chemie mit der Arabifchen Medicin zufammenhängen, 


“wie fie im Parcival, Ziturel,in den Chronifen, im Hor- 


tus deliciarum u. f. m. fidy wiederholen, wie die Aufs 
gabe der Chemie, ihre mannigfachen Unterfchiede dialek⸗ 
tiſch zu einer wefentlichen Einheit zu reduciren, fich in 
der Borftelung des Steined der Weifen ausprägte, wie ' 
endlich in Paracelfus und Zacobı Böhm diefe Ahnze 
Bährung des Naturftudiumd in großartiger Anfchauung 
ausbrach — dies Alles gehört nicht und, fondern einer 
anderen Sphäre der Wiffenfchaft. — Durch das Erkennen 
hob fich die unrichtige Stellung der Natur, welche fie in 
der Magie hat, von felbft auf. | 


8) Die Symbolik. 


Schon in der Entwidelung von den Kräften der _ 
Edelſteine zeigt fich ein Hang zum Symbolifchen, und die 
Borftelung der dem Stein inwohnenden unbegreiflichen 
Kraft verbindet ſich mit feiner. äußeren Geftalt, Farbe, 
Eeltenheit, wie wir noch jest den Diamant 3. B. bildlich 
für unbiegfame Zeftigkeit fegen. Der Geift wirft die j 
mannigfaltigen Beſtimmungen feines Inneren in Natur 


:objecte, welche ihm eben durch die fefte Differenz ihrer 


Formen und Eigenfchaften entfprechende Bilder feiner 
Gedanken darbieten. Die Gebirgäwelt ift aber durchweg 
das Gebiet der Dunkelheit, welche die Magie begunfligt. 
Die Pflanze iſt fchon offenbarer. Ihre Wurzel freilich 
ift noch mit der finfteren Erde verflochten ‚ ober Stamm 
und Sproſſen flreben nach Außen, aufwärts zum Licht. 
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Zur Bedeutfamfeit diefer Karben, welche fich in den Blu⸗ 
"men auf das Vielfachſte und Lieblichfte darftellt, gefeltt 
ſich noch die Klarheit und Schoͤnheit der Form, welche 
Edelſteine und Metalle mehr von Außen her annehmen, 
als von Innen aus ſich felbſt hervorbringen; den Pflan⸗ 
zen jedoch iſt die Formbeſtimmtheit mit der ihrer Farbe 
identiſch. Die magiſche Qualitaͤt der Pflanze ‚ihr chemi⸗ 
ſches und mediciniſches Weſen, legt fi mehr in die Wurs 
zen und in diejenigen Vegetabilien, wo bei zuruͤckgedraͤng⸗ 
ter Aeußerlichkeit und Schoͤnheit der Form die Phnfis 
deſto energiſcher iſt. Die Blumen aber draͤngen ſich 
wie von ſelbſt dazu auf ‚als Symbole von Befimmungen 
bes praktiſchen Geiſtes genommen zu werden. Wir haben 
dieſen Punct bereitz in der Einleitung und außerdem 
‚ bei Flos und Blancfloß, Hold und Sriftan und Octavia⸗ 
nnd berührt. IA den Winneliedern kommt diefe Sym⸗ 
bolik unendlich oft vor; die Lippen werden zum Rubin, 
die Wangen zu Rofen, die Augen zu Sternen m. f. w. 
In engerer Bedeutung werben die Blumen didaküſch, 
wenn fie für Symbole von Tugenden gelten, was gewöhn, 
-Yich fo. vorgeftelt ift, daß ein Kranz von Tugenden 
geflochten wird. — Da jedoch Steine und Pflanzen ohne 
Selbftbewegung find, fo vermögen fie nur für einzelne, 
in fich ruhende Vorſtellungen Symbole zu werden ‚nicht 
für ein Ganzes, was ſich lebendig in eine Mehrheit von 
Beftimmungen audeinanderlegt, was erft mit dem t hie 
riſchen Leben eintritt. Jedoch wird daffelbe im Mittels 
alter bei uns ſchlechterdings nicht mehr, wie in den alten 
Religionen, in kosmogoniſcher, ſondern nur in mora⸗ 
liſcher Bedeutung genommen. Das Thier iſt die wan⸗ 
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delnde, in ſich brennende Pflanze; in ihm iſt nicht mehr 
eln ſtilles, lautloſes Weben und Athmen des Indivi⸗ 
duums in der elementariſchen gZerftoſſenheit des allgemei- 
nen Erbindividuums, ſondern es tritt bei ihm Gefuͤht des 
Lebens ein, indem die Lebendigkeit ſelbſt fuͤr ſich geſetzt 
iſt und im Ton der Stimme ſich individuell manifeſtirt. 
Das Toſen der elementariſchen Mächte, der Klang der, 
Metalle, wenn fie, von Außen berührt, in allen ihren 
Zaſern erzittern, das mannigfache Rauſchen der Pfia en, 
wenn fie der Luftſtrom bewegt, bad Alles wirb in.ben 
Kehlen der Thiere als Product ihres Gefühled Taut, Je 
mehr ſie noch in Die Maffe, in dns Element getaucht 
find, um fo weniger erſcheint diefe Selbſtheit der Wurm 
ganz in die irdiſche Natut verhuͤllt, kruͤnmt ſich noch 
ſtimm, wehn et getreten wird: dad Inſect ſchwirrt, 
sieht und ſummt u. f. w. Dieſe Innerlichkett des Selbſt. 
gefuͤhls iſt bei den Thieren nach ihtem generiſchen Unters 
ſchiede mit einer Höheren Deuttichkeit der Geſtalt und dies 
ſe wiederum ‚ indem die Extremitaͤten freier werden, mit 
einer beftimmiren Form der Bewegung verbunden, Durch 
alle dieſe Momente wird das Thier am faͤhigſten, fuͤr 
ethiſche Abſtractivnen des Geiſtes Symbol zu werden, da 
Ki in ihm Verſchiedenheiten der Individualität zeigen, 
welche denen bed Charakters und dem Borkommen einzel 
nee Tugenden und Laſter ſich vergleichen. laſſen. Die 
Langſamkeit der Schnecke, Starrheit des Eſels, Beweg · 
uchteit des Affen, Serftreutheit der Fiiege, Dad in, fich. 
Aufgeworfene bed Hahnes ‚die Majeſtaͤt uud Großmuth 
des Loͤwen u, |. f. find ſolche einfache Anſchauungen „wei 
Ge den Gedanken’ auf das Echlagendfte vorzußellen im 
36 + 
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Stande find, Indem dies in einem concreten Falle ges 
ſchieht, eutfteht die Fabel, welde im Mittelalter Beis 
ſpiel genannt wurde und bei den fpäteren Minnefängern 
gar nicht ungewoͤhnlich iſt. Die Zabel abftrahirt ganz 
vom Magiſchen. Rein verftändig fucht fie die Natur des 
Shieres, oder, da fie auch andere Dinge ergreifen und 
perfönlich machen Tann, der Pflanze, deö Steines und 
was es fonft fei, in einer Handlung fo dDarzuftellen , daß 
man daraus eine befchränkte Negel des fittlichen Lebens 
mit Leichtigkeit abſtrahiren kann. Daß Dinge, höchftens 
Shiere in ihr handeln, unterfcheidet fie einerfeits vom 
Mythus, in welchem Götter und Gottmenſchen, 
. andererfeitö von ber Parabel, in welcher nur Menfchen 
handeln. Jene Abftraction der moralifchen Negel braucht 
nicht nothwendig befonderd ausgeſprochen zu werben, 
weil fie an fich inder fumbolifchen Handlung klar genug 
vorliegt und wegen ihrer Veſchraͤnktheit durch weitere 
Auseinanderfegung eher langweilig, als eindringlich wird. 
Es tft aber gerade died Ausfpinnen der praftifchen Ans 
wendung der Zabel, welches unferen Zabeldichtern im 
Mittelalter eigenthümlich iſt; fie verlieren ſich oft fo fehr 
"in ihrem Eifer für die Tugend, welche fein fol und für 
das Laſter, welches nicht fein fol, in ganz allgemeine 
NReflexionen, daß die Zabel felbft ald deren fumbolifcher 
Ausdruck wirklich nur beiherfpielt. Doch ift ihnen Mun⸗ 
terkeit und Anfchaulichteit in der Borftellung nicht abzu⸗ 
ſprechen. Wir befigen zwei berühmte Sammlungen fol 
her Beiſpiele; die eine heißt die Welt und warb von 
dem ſchon öfter genannten Striker, die andere ber 
Evdelkein und ward von eineur Geiſtlichen in der Schweiz, 
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Bonerius, im dreizehnten Jahrhundert gedichtet. 


Bon poetifcher Erfindung Tann bei ihnen weniger die 
Rede fein; am wenigſten bei Bonerius, welcher fich faft 
durchgängig an Aefopus, Mvienus u. a. anſchloß; aber 
die Darftellung der Fabeln ift ziemlich gefällig und cor⸗ 
rect, fo wie auch die Anwendung auf die Damalige Gegen» 
wart ein fehr gefundes und gebilbetes Urtheil im Prak⸗ 
tifchen beweift. Diefe Kritik iſt das eigentliche Feld, 
auf welchem Striker und Bonerius productiv find. — 
Indem alfo dad Symbol und der in ihm vorgeftellte Ge 
danke fic trennen, erfcheint die Lehre ganz farblos im 
Lehrgedicht. . 


| Zweiter Vreis. 
Das eehrgedicht. 





In der erſten Sphäre ſahen wir, wie das Gefuͤhl 
fo fehr die Natur als den Geift umfaßte; diefe Einheit 
zerfegte ſich und drückte ihre Entzweiung In der Magie 
oder in dem Bemühen aus, den Geift burd) die Natur zu 
beftimmen; bis endlich da8 natürliche Leben in der Zabel 
zur blos ſymboliſchen Unterlage des geiftigen ward und 
der Wille und der Gedanke des Willens frei für ſich auf 
flanden. Die Reflerion des Willens in fich ſelbſt, 
in feinen abfoluten Zweck, macht den Inhalt der zweiten 
Sphäre aus, welche fich ganz inder Form des Urt heils 
barftellt. Das Symbolifche ift dabei zufällig und über 
haupt dad Poetiſche durch das Nebergewicht des Denkens 
hier eben fo unterbrüdt, wie im hiſtoriſchen Epos und 
im Meifterdefang. Bas Ganze gliedert fi) fo, daß das 
dem ganzen Wolk angehörige Sprichwort zuerft auftritt; 
dann folgt die Priamel als die Subfumtion einer Menge 
einzelner concreter Anſchauungen unter die Identität eines 
abftracten Sages und zulest das wirkliche Lehrgedicht. 
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1) Der Spruch. 


Der Gedanke oder beſſer, die Gedanken des praktl⸗ 
ſchen Geiſtes, erſcheinen zunaͤchſt als einzelne Wahrneh⸗ 


"mungen feiner allgemeinen Natur. Sie entſtehen allenk⸗ 


halben; weil in ihnen weſentliche Beſtimmungen des Wil⸗ 
lens enthalten ſind, ſo wiederholt ſich die Wahrnehmung 
und geſtaltet ſich, indem der denkende Geiſt ſich ausſpre⸗ 
chen muß, zum Sprichwort. Die Form des Sprich⸗ 
wortes iſt, je aͤlter hinauf, je ſymboliſcher und zugleich 
theils alliterirend, theils gereimt. Je weiter nach um 
zu, um ſo mehr verliert ſich die bildliche Kraft und der 
Reim, ja, es hoͤrt ganz auf, weil ſeine Weisheit zwar 
nicht der Sache, aber der atomiſtiſchen Form nach, uͤber⸗ 
fluͤſſig und trivial wird. Das Sprichwort greift uͤbri⸗ 


gens in die ganze Natur und Geſchichte ſeines Volkes und 


verwendet fie zur Belebung feiner Gedanken. Go wir 
Dig erſchien ed dem Mittelalter, daß mandye Individuen 
ein eigenes Gefhäft aus dem Spruch ſprechen machen 
tonnten, was man als dad bewegliche, unmittelbar regſa⸗ 
me Sprichwort anfehen muß. Die Spruchfprecher hatten 


die Borkommniffe bes Lebens auszuſprechen und dafür zu 


forgen, daß die innere Anfchauung auch Außerlich im 
Wort fich faffen konnte; fie waren daher bei Kindtaufen, 
Hochzeiten, Selagen, Öffentlichen Aufzügen unentbehrlich, 
woher es andy geſchah, daß fie oft ſelbſt zu tief in das 
Inftige Leben fich einließen und deswegen den Spottnamen 
-Ohrenmelter und nafle Brüder empfingen. Drei dieſer 
von der Gelegenpeit bedingten Poeten, Zeichner in 
Wien und Hand Bolz und Wilhelm Weber in Nuͤrn⸗ 


vierzehnten Sahrhundert, wat ein fehr ſtrenger und ern» 

fer Mann, der eine ungemeine eben fo genaue als geiſtrei⸗ 

de Kenntniß des Lebens in feinen oft weit ausgeführten 
.Spgpruͤchen verräth. 


2), Die Priamel. 


Der Spruch ſtellt die Sache einfach hin und bes 
gnuͤgt fich mit einer ſchlichten Einkleidung. Werden aber 
mehre Subjecte nach einander aufgeführt und. werden 
»iefelben ſchließlich durch ein Urtheil zufammengelnupft, 
fo entfteht die Priamel, ein Wort, was durch Corruption 
auß Praeambulum geworben ift. Die Priamel läuft alfo 
auf eine Pointe hinaus ; fie ift Dadurch dem Näthfel ver 
wandt, wo die vielen Angaben der Sache, ihre Merkmale, 
in dem fie in fidy zur Einheit auflöfenden Wort verfams 
welt werden: fie ift aber aud) dem Epigramm vergleichbar, 
weil fie wefentlicy auf eine. wigige Analyfe oder Spnthefe 
aller einzelnen Urtheile, die fie enthält, ausgeht. Die 
Priameln, welche ſchon von’ den fpäteren Minnefängern, 

aber inöbefondere im vierzehnten und funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert gedichtet wurden, zeichnen mit wenigen Zügen die Ge⸗ 
falten des praktiſchen Geiſtes oft fehr erfchöpfend. Zwar 
find manche Priameln gang proſaiſch fromm , aber bie 
Mmehrften enthalten eine bittere Perfiflage des Eitlen und 
Richtigen in einer mehr Eomifchen Anſchauung. Der Ber 
laͤumder, Zwiſchentraͤger, Pfaffe, Buhler, Lump, Spie 
ler u. ſ. f. ſind in ihnen oft mit ſolch objectiver Urſpruͤng⸗ 
lichkeit charakteriſirt, daß die Idee ſich von ſelbſt auf den 
Kopf ſtellt. Dieſe Kuͤrze ſcheint in der Form durch das 
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Praͤgnante, was fie mit ſich führt, haͤuptſaͤchlich zu wir · 
ten, weil fie mit dem Gnburtyeil ı am nachdrůcuichſten 
zuſammenſchlaͤgt; 33 B. 

| Meisheit und Wis von trunknen Leuten, 

Und Wiedergeben nach Beuten, 

Und auch alter Weiber Schoͤne, 

Und zerbrochener Glocken Getoͤne, 

Und junger Weiber Witz und Sinne, 

Und alter Männer Lieb’ und Minne, 

Und alter träger Pferde Laufen: 

Der Dinge fol man keins theuer Faufen. 


Melcher Laie fein Faſten und fein’ Andacht 
Spart bis an die Faſtnacht, 
Und an den Tanz Demuͤthigkeit, 
Und zu ſchoͤnen Frauen Reu' und Leid, 
Und in ein Weinhaus fein Gehet, 
So er kartet und ſpielt im Brett, 
Und feinen Wis, bis er wird voll: 
Der taugt zu Feinem Karthäufer wohl. 


3) Das Lehrgedicht. 


Das Sprichwort ſetzt das Allgemejne in dar Form 
der Vorſtellung; ‚die Priamel ebenfalls, nur mit dem 
Unterſchiede, daß fie eine reichere Anfchauung von der 
befonderen Eriftenz des Allgemeinen darbietet; das Lehr, 
gedicht geht auf ein umfaſſendes Erkennen und dehnt fich 
deshalb in einen größeren Umfang ans. Allein bier, wp 
wie feine exfte Erfcheinung in unfeger Literatur betrach⸗ 
ten , mangelt ihm noch durchaus die Einheit eines organi⸗ 
ſchen Entwurfes. Sein Zweck ift noch ganz allgemein, 
die Wahrheit des praktiſchen Geiſtes überhaupt zum Be⸗ 
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Stegterungen eingeht und befonderd die Stellung des Pap- 
ſtes und Kaifers gründlich beurtheilt. — Indee Sprache 
an Eleganz, in der Umſicht an jener Kraft der Einheit 
dem Freidank fehr nachftehend ‚ aber durchaus von einer 
Träftigen Beobachtung zeugend, ift der Renner bes Hu 
g0 von Trimberg, weldier Schullehrer zu Thuͤrſtadt 
in der Nähe von Bamberg war und um dreizehnhundert 
fchrieb. Die Auflöfung der alten Neichöverfaffung fing 
damals fchon viel ftärker zu werden an und mit der Selbſt⸗ 
fländigkeit der Corporationen wuchs auch die Freiheit 
der Individuen, welche nun um fo leichter In Frechheit 
und Zügellofigkeit ausarten Konnte, woruͤber Trimberg 
ſich insbefondere audlaͤßt. Inder Form hat er bie Ei 
genthümlichkeit, daß er vom Gedanken zum Beifpiel übers 
geht. Die Fabeldichter, Striker und Bonerius, gingen 
von dee Borftelung zum Gedanken fort; bei dem fypecu- 
lativen Freidank tritt das Symbolifche fehr zuruͤck, obs 
wohl dad Beiſpiel auch bei ihm vorkommt, wie in der 
Zabel, welche er vom Zucht, dem Jäger und ber Katze 
erzählt; im Renner aber erfcheint das Beiſpiel fehr Häufig 
neben dem Gedanken als deſſen Erläuterung. — Dies find 
die wahrhaft Deutſchen Lehrgedichte; außer ihnen war 
vorzüglich die Neberfegung der Sprüche, welche dem La⸗ 
teinifchen Dionyfins Cato zugeſchrieben werben, unter 
dem Zitel, Meifters Cato Rath, in Umſchwung, 
gewiß nicht wegen der Poefte, denn die ift nicht zu fpüren, 
fondern wohl mehr um der compendiarifchen Kürze diefer 
Lebensregeln willen. — Noch gibt es eine Menge Kleines 
ver Lehrgedichte über verſchiedene Materien, z. B. über 
die Gebote der Minner Areue, Bucht, Gtätigkelt, 





Sa 

Maafflabes, um den geſchichtlich daſeienden Geiſt in feb 
nen mannigfadhen empiriſchen Böaftalten von ber Idee aus 
anffaffen und beurtheilen zu koͤnnen. Der Winsbeke und 
die Winsbekin, der Waͤlſche Gaſt, Freidanks Beſcheiden⸗ 
heit, der Renner und die Spruͤche Cato's gehören hierher. 
Der Wins bek und die Winsbekin fegen in einem Ges 
ſpraͤch des Vaters mit dem Sohn und der Mutter, mit 
dee Tochter in einer hoͤchſt gebildeten Sprache, jener die 
Pflichten des Mannes, diefe die Pflichten des Weibes 
auseinanber. — Der Waͤlſche Saft, yon Thomaſſin 
von Tirkeleren, ber aus dem Friaul gebuͤrtig war, 
entſtand aus dem Reiz welchen der Verfaſſer empfand, 
ſich aus der Zerſtreuung der Welt in die Stille zur uͤckzu⸗ 
niehen⸗ wm ungeſtoͤrt ihr Treiben erwägen zu koͤnnen. Es 
war 1187, als der weltkundige Mann ‚ ber die. Sittenver⸗ 
derbniß in vielfachen Situationen gefehen zu haben fcheint, 
zehn Monat hinter einander Diefem Werke fich widmete, 

was die Gorruption ber Gefinnung mit. Treue und Lebs 
haftigfeit zeichnet. — Sreidauf's Gedicht, die Beſchei⸗ 
denheit, am Anfang bed dreizehnten Jahrhunderts, iſt 
das vollendetite hiefer ganzen. Sphäre barum, weil es am 
meiſten Alle von Oben her betrachtet, fo daß in diefer abfo⸗ 
Iuten Selbſterkennttiß ale Verhaͤltniſſe des Lebens 
im Licht des Ewigen ericheinen, und ber Ton des Gedich⸗ 
tes dennoch zugleich alle. ſprichwoͤrtliche Weisheit des 
Volkes klar und friſch in ijch zu eoncentriren gewußt hat. 
Auch zeigt es einen gewiſſen Plan, indem es won der 
Zrinität und Erſchaffng der. Melt ausgeht ſo anf die 
Menſchwerdung Gottos, auf. bie: Eutfiehung des Wöfen, 
guf bie Augenden und Hafter dar Andieiduen, Sehnde und 


Dritter Mreis. - - - 
Die Allegorie 


) 


Die Zabel legt den Gedanten in eine ſymboliſche 
Handlung ; das Lehrgedicht will den Gedanken in feinem 
eigenen Licht darſtellen; die Allegorie fucht ihn wieder im 
der Form der Borftelung außzudrüden. Das Abgefchlof- 
fene der Zabel iſt ihr zu dürftig; das Lehrgedicht, deſſen 

Werth befonders in der Tuͤchtigkeit feiner Erkenntniß und 
in der Schärfe und Popularität feiner Sprache Liegt, iſt 
ihr zu unpoetifch und formlos. Der Kunft kann eine Gals 
lerie neben einander hängender trockener Gemälde von 

- Gedanken, wie groß ihre Wahrheit fel, wenig Befrie⸗ 
digung gewähren. Sie geht auf die concrete Einheit der 
Form mit dem Inhalt: aus und verläßt daher den Ge 
danken, um ſich durch ihn zur Idee zu erheben, durch 
welche dem Umherſchweifen des Erkennens fogleich, wie 
in der Zabel, ein Punct der Einheit gegeben ifl. Indem 
fih nun die Idee, das Allgemeine, in einem MWBefonderen 
darfteilt, fo ift died Wefondere jest nicht mehr ſymboliſch; 


denn ed wird hier nicht ein Gedanke der karbigen Mor: 
ſtellung eingebildet; fonbern, weil. die Idee in einem Gyelus 
von’ Borftelungen ſich durchführt, weite. an ſich famants. 


lich auf ihre Eindeit bezogen find, fo entſteht damit die: 


Kllegorie. Das Unangemeffene, was in ihr liegt, 


namlich, daß das Befondere immer noch durch einen außer⸗ 
halb fehendeh Verftand auf. das Allgemeine'bezogen wird; 
verſchwindet, indem ſich die Idee in ihrer ſelbſtbewußten 
Wirklichkeit als Drama geſtaltet; die dramatiſche Poeſſe 


it. daher im höchften Sinne allegoriſch, d. h. ſie ift über: 
die Allegorie als foldye hinaus, weil die Beziehung des 
Befonderen auf dad Allgemeine in fie felbft, nicht in’ 
eine ihr. äußere Reflerion faͤllt, weshalb die allegoriſche 
Form im Drama, wo fie nothwendig wied; wie in der 
Komödie, die größte Kraft zur Vernichtung ihter Ver⸗ 
fländigkeit fordert. — Unſere allegoriſche Poeſie iſt zus 
nächft Darftellung des Ideals; fodann die Vorſtellung 
‚der Verkehrtheit der erfheinenden Melt int Verhaͤltniß 
zu ber. ihr zu Grunde liegenden Idee; und drittens die 


Beruhigung über diefe Verkehrtheit im Bewußtſein eer * 


Nothwendigkeit — die Ironie. 


1) Das Ideal. 


Die Einheit iſt anfänglich nichtö mehr, als der - 


Begriff einer abftracten Vollkommenheit; indem fi ich 
derſelbe im Befonderen geflaltet, erzeugt eu das Ideal 
d. h. die Borftelung der Sache in ihrer yölligen Reinheit, 
abgefondert-von ihrer Verwickelung mit anderem Inhalt. 


So iſt das Ideal die ſich auf ſich ſelbſt -begiehende ‚Sache. 
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Schon im romantiſchen Epos, und noch tiefer zurüd, 
im kirchlichen, lag die Tendenz zum Idealiſiren. Joſa⸗ 
phat, Georg, Wigalois, Wigamur, Aſchionatulander, 
waren ſolche vollkommene Muſter von Heiligen und Rit⸗ 
tern, die aber mit ihrer Fleckenloſigkeit dem aͤchten Boden 
der Poefie darum fich entziehen, weil fie zu wenig Cha 
rakteriſtik haben; fie find ſchon allegorifh. Auch die Lie 
. be hat eine Neigung sum Idealiſiren, weil der Liebende 
nur das Lieben will, was ber Liebe an und für fich würs 
dig if. Die Gegenwart des Gefühle bewahrt hier vor 
dem Hölzernen, aber bie Poeſie, welche vom. Begriff felbft 
audgeht, hat die ſchwierige Stellung, feine Allgemein⸗ 
heit in einer Erfindung zu inbividualifiren. Die ges 
mwöhnliche Form aller folcher Allegorieen ift nach dem Bor- 
gang des Boethius in feiner consolatio philosophica im 
Mittelalter die, daB das Ideal ald eine Perfon auftritt, 
über welche einander feindliche Perfonen, als eben fo viel 
entgegengefeßte und fich ausſchließende Beſtimmungen der 
Sache ſtreiten, bis die ideale Perſon Hecht behält. Die 
Dichter, weldye hier befonders thätig waren , find Konrad 
von Würzburg, Peter Suchenwirt, Heinrich Muglin, Ha⸗ 
' damar, von Laber, Hermann von Sacfenheim und Mel, 
chior Pfinzing. J 
Konrad von Wuͤrzburg dichtete eine Allegorie, 
ber Welt&ohnnin welcher er, was ſehr merkwuͤrdig 
iſt, einen anderen Dichter, Wirin von Gravenberg, auf⸗ 
treten laͤßt; zu ihm kommt ein ſchoͤnes reizendes Weib in 
die Einſamkeit; als fie aber ſich umwendet, zeigt fie ſich 
ruͤckwaͤrts als die ekelhafteſte Verweſung; ſie iſt die Welt 
mit ihrer Luſt, deren Aufang und aͤußerer ˖ Schein lieblich, 
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Deren Ende und Inneres fcheußlich iſt. Im einer anderen 
Allegorie fchilderte er dad Verhaͤltniß der freien und. wahr . 
ven Kunft zu ber von Willkuͤr und Erwerbſucht ab⸗ 
hängig gemachten falfchen. Die Wildigkeit führt den 


Dichter auf eine fhöne Wiefe, wo die Gerechtigkeit 
auf einem herrlichen Geftühl unter einem blühenden Baus 
me fist. Neben ihre finen die Barmherzigkeit, Irene, 
Staͤte, Befcheibenheit, Güte, Milde, Ehre, Scham, Maar 
fe , Bucht, Keufche , Wahrheit und gerechte Minne in ſchoͤ⸗ 
ner Tracht; nur die Kunft trägt ein verderbtes und zer 
tiffenes Gewand. Sie erhebt eine Klage gegen bie fal⸗ 


ſche Milde, welche der Achten, Künftler nicht achte und 


die elenden Dichter durch Berfchwendung ihrer Gaben, foͤr⸗ 
dere. Die falſche Milde vermag fich gegen diefe Klagen 
nicht zu rechtfertigen und wird von allen Zugenden ihres 


Unrechtes uͤberwieſen; hierauf ſpricht die Beſcheidenheit 


das Urtheil aus, daß alle, welche von der falſchen Milde 
zur Begünftigung der fchlechten ſchmarozenden Dichter und 


zur Vernachlaͤſſigung der wahrhaften Poeten füch verfühe 


zen laſſen, durch Entbehrung des Schuge8 der Tugenden, 


jedes höheren Genuffes und des Lobes der Beſſeren ber 
ſtraft werden follen. Dies Urtheil beftätigt bie Gerechtig⸗ 


keit und beauftragt den Dichter mit feiner öffentlichen 
Bekanntmachung. — Die Berwandtfchaft ‚ weldje bie 


‚ganze Structur diefer Dichtung mit derjenigen hat, wel 


she im Wartburgkriege der Schreiber vom Streit des 


Rechtes und der Gnade vorträgt, brauchen wir wohl then 
To wenig noch beſonders anzudeuten, als die aͤußere Ver⸗ 
anlaſſung, welche Konrad zu ſeinem Gedicht in der Zeit 
fand. . 


Js’ 
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"Der gweite, febe. bedeutende Dichter in dieſer 
©pdire it Peter der Suhenwirt. Gr war ein 


_ Zeitgenoffe jenes wackeren Spruchſprechers Heinrich Zei 


ners, welchen er überlebte und in einem Lobgedicht ver- 


derrlichte, hielt ſich in Wien auf und hatte das Amt, die 


nbligen Wappen zu erklaͤren. Zwar kann man in feinet 
Poeſie dem Inhalt nach eine doppelte Richtung unterſchei⸗ 
den, eine hiſtoriſche und eine didaktiſche; in der Form 
aber iſt die eine wie die andere ideal, d. h. vom Begriff 
beſtimmt, der alsdann die allegoriſche Einkleidung ur 
willkuͤrlich herbeizieht. Am meiſten iſt ihm Michael Be⸗ 
ham verwandt, aber auch zugleich ſo von ihm unterſchie⸗ 


ven, daß dieſe beiden Dichter des vierzehnten und funf—⸗ 


> 


gehnten Jahrhanderts die Umwandlung der Foefie wohl 


am deittlichſten darſteklen; hoͤchſt mannigfaltig in ihren 


Gegenſtaͤnden, bedient ſich Suchenwirt immer der Eur 


u zen Reimpaare, Beham aber fingt in allen Tönen; jener 


zeipt fich in feiner Stellung mit einer gewiffen Gelbfiftän, 
digkeit und Heimathlichkeit; biefer findet ſich bald an dies 
fem, bald am jenem Hof, ſtets beduͤrftig, und erfcheint 
vennoth als aͤchter Meifterfäuger in firenger Schule; Eu 
chenwirt begleitete den Herzog Albretht von Deſtreich 
auf feinem Witterzug zur Bekaͤmpfung der heidniſchen 
Preußen, Beham machte mit dem Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg eine friedliche Neife nach Den Sean⸗ 
dinaviſchen Reichen n. f. w. fo daß Suchenwirt vedyt Al 
die zwifchen dee älteren und jüngeren Poefie ſchwebende 
Mitte erſcheint. Oswald von Welkenſtein ſteht Ihm dar⸗ 
in gleich; Beham uber iſt ein Achter Repraͤſentant der 
folgenden Cpoche. Gudenwirt veflectivte über feine Zeit 


| 
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pet Gi, deren Beraͤnderungen er iedoch Ale 
üls Verfall nahm; vorzüglich betrachtete er das Beben des 
des. Er war mit der Geſchichte der vornehmften Deſtet⸗ 
relchiſchen Häufat ſehr vertraut und erzählte bei dem Es 


ide. von angeſehenen Gliedern derſelben deren Geſchichte 


als das beſte Zeugaiß ihres tugendſamen Wandels. Dir 
Aufang dieſer Gedichte iit gewoͤhnlich eine Klage uber 
Die Sewaltſamkeit des Todes, welche auch das Edelſte hin⸗ 
raffe; dann folgt eine Biographie des Verſtorbenen, de⸗ 
ten hiftoriſche: Treue großen Werth Hat, und. den Schluß 
marht ein kurzes Gebet für den Zodten. Go Hat er ben 
‚Herzog Albrecht von Deſtteich, Heinrich von Kaͤrnthen, 
den Barggraf Aibreiht von Nüpnberg, Puppli von Ellet- 
bach, Berdegen won Petau, Friedrich von Kreuzbeck, 
Friedrich von oben, band den Zramer u. a. befungen. 
Allein obwohl er hier ganz in die hiſtvriſche Didaktik ſich 
einzulaſſen ſcheint, fo dringt dennoch das Streben der 


Zeit nach allegoriſcher Idealiſirung auch bier durch, abge⸗ 


fehen davon, daß das Loben an ſich ſchon ein Idealifiren 


iſt, weil es ſeinen Gegenſtand einſeitig auffaßt, Als er. 


z. B. das Gedaͤchtniß des Grafen Ulrich von Pfannbeig 
begeht, kleidet er das Ganze auf folgende Weiſe ein. 
Er kommt in eine gebirgige Wildniß, wo er ein ſchoͤn ges 
vbauetes Kloſter findet, vor deffen verfchloffener Pforte er 
fich neben einer Quelle niederfegt, Ein Kloſterbruder 
Kommt, bewillfommnet ihn und führt ihn in die Kicche, 
hm ihre Koſtbarkeiten zu zeigen. Am Fuß des Altars 
fand ein Grabmal, an welchem ſechs Tlagende Frauen, 
Ihnen gegenüber ſechs Mitter foßen. Auf fein Wefragen 
ertläst ihm det Mönch, daß hier ein ebler Graf begraben 
37 * 
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liege, um welchen herum ex fein Ingeſiade figen ſehe; 


die ſechs Frauen feien naͤmlich Zucht, Maaß, Scham, 
‚Wahrheit, Staͤtigkeit und Tugend, die Ritter feien Gott 


lieb, Ehrwart, Getreurath, Mildemar, Adelger und 
Mannhaft. Hierauf erhebt ſich jede der Tugenden und 


ſpendet dem Ritter ihr Lob. — Suchenwirt hat auch rein 


didaktiſche Gedichte verfucht, wie dad gelehrte von Den 


-fleben renden Maria's, von den zehn Geboten, won Den 


fieben Todſuͤnden, von deu Rüthen des Ariſtoteles, vo 
Krieg der Zürften mit den Reichsſtaͤdten u. a. Allein er 
ift in ihnen weniger eigenthuͤmlich, als iu feinen allegori⸗ 


ſchen, welche ſehr viel gelefen warden. So hat er den 


Pfennig in der Perfon eined alten, wielgereif'ten, iiber 


all bekannten Mannes auftceten laſſen, welcher dem. Did. 
‚ter begegnet und ihm nun von feinen Leben in ben ver 


ſchiedenen Ländern und Städten erzaͤhlt. Ele ander 


mal verirrt ſich der Dichter in einem Walde und kommt 


su einem Ginfiedler, der ihn in feine Klaufe noͤthigt und 
ihm nun erzählt, wie er einft Erzieher eines jungen Fürs 
flen gewefen, aber durch böfe Rathgeber vom Hof ver 


. drängt worden ſei; die Jugend, erklaͤrt er, muͤſſe 


man wie Jagdvoͤgel behandeln; das Bogelhaus fei 
die Stube, die Schnur der ihnen immer gegenwärtige 
Rathgeber und dad Stugen ber langen Federn frei das 
Geld und Gut, was manihrem Uebermuth entziehe. — 
Einft kommt der Dichter durch wundervolle Fluren zur 
Wohnung der Zrau Ehre und Minne, welche ſich vor 
ihren töftlichen Selten mit der Falkenbeize beluſtigen. 
Die Krauen Inden den Dichter freundlich ein, vor den Zel⸗ 
ten an ihrem Mahl Aheil zu nehmen. Yloͤtzlich neigen 
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fr Die Feauen vor einem Gaſt, welchen Suchenwirt out 
nicht gewahr witd. Ss iſt Frau Abenteuer, welche 
ven unfichtbar machenden Ring vom Finger nimmt und 
der Ehre von ihrer Kundſchaftsreiſe in den Sanden herum 
Bericht erſtaͤttet, von der Weichlichkeit des jungen Adels, 
vom Treiben der Fuͤrſten u.f.w. Im ähnlicher Weife 
ftelte er den Streit der Schönheit und Liebe dar, 
weldyen die Minne fchlichtet, indem fie der Liche das 
Borrecht gibt; auch laͤßt er in einem anderen Gedicht die 
Stätigkeit durch die vermummte Frau Venus prür 
fen, welche endlich ihre Verſtellung wegwirft und die treue 
Freundin umarmt. Dies Gedicht, was den Namen der 
Widertpeitführk, ſcheint wie das vorige außerordent⸗ 
lichen Beifall gefunden zu haben. — Ein ſehr originelles 
Gedicht iſt das vom Schlaf der Minne. Die Minne 
verfaͤllt durch eine Wurzel in zehnjaͤhrigen Schlaf und fine 
det, als fie wieder erwacht, bie Kitterſchaft gänzlich ver⸗ 
Ändert; man führt ihr einen Ritter vor, über deſſen kur⸗ 
zes Gewand die Frauen in-ein Argerlicyes Gelächter auöbre« 
hen; wor aiif die Minne, auf den Borſchlag der Frau Ehre; 
gi Suchenwirt als einem erfahrenen Knappen und Wap⸗ 
penkundigen Mann ſendet, um wieder ein Turnier in 
after Weiſe rinzurichten. — Ju einem anderen Gedicht ers 
"fjeint auch bri Suchenwirt die Ider des Berichtes; 
u einer ˖ reizeüden Wildniß kommt ein Zwerg zu Ihm auß 
Unem hohlen Bergeund Führt ihn durch einen beſchwere 
Uthen Pfab zu einer Schönen Aue, wo praͤchtige Zelte auf⸗ 
eſchlagen ſind, in welchen auf elfenbeinen Stühlen die 
Braͤte; und Gierech digkeit ſaßen. Die Frau Mirnne 
reſcheint won ihuen mit einen Gefolge junger trauernder 
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Bean, der Wanß, ‚Bacit, Sqam⸗ Veſcheideneit/ woh 
klagt uͤber die Nutraue ihrer Wprahrer, „wogegen Die ‚Ges 
vechtigkeit ihr den Vorwurf macht, daß. fie gerade und 
tngendhafte 3 Männer verachte. Aber ber Dichter, den man 
hinter einem Baum erblickt, verzheidigt nun bie. inne 
fo gluͤcklich, daß den falſch und — Feen mehre 
Strafen zuerfaung werben. 





einzig Duslie,- Der Nerzehyten Jehr⸗ 
hundert lebte, dichtete ain Lehrgedicht aber; die Natur 
unter dem Titel: dex Mahade Kramt aAdbenfalls in einer 
ollegoriſchen Eintleidung· Er geigt ſich aber; viel unbe⸗ 
yuͤlflicher als Suchenwirt was beſonders dodurch haxbei⸗ 
geführt wird, daß ze feinen. Goͤnner, den Kntfer Sarl IV.; 
dem er dab Werk dedicirte, ſelbſt wis binsinge dsten wol 
Zwoͤlf mit edmanber- Arpitende: Frauen die Mbtlofeyhie 
Grammatik, Bogit Mhatoxik, Muſch⸗ Amtbhmet ik, Aſtro⸗ 
uomie, Geometrie, Mhyſtk, Alchymie Metaphyſik uud 
Aheeiagie treten var den Kaiſer, baſchreiben ihm ihre 
Berbieufte und kordequ tin Urtheil, melche vpn ihnen des 
Vorranges vor den übrigen würdig fej.. Der Kaifer will 
die Entſcheidung von ſich auf feine: Raͤthe und ferner au 
den Dichter übertragen ssallein ,-ald.fbe:es ablehnen, ber 
fnumt er ber Theologie den MWorvang, ohne jedech die 
wWaͤnde der uͤhrigen Krontruͤgerinnen gu Eränfen, und {mp 
det hierauf die reichlach befiyenkten: Bean in ins Hau) 
der Rat we die Bucht; begleiter ſſe and ſo Tammen fir 
za den Palaſt der Irnn Motu .deflen vier Thore mad 
denn vier Weltgegenden gu: von vier Rieſeun bewacht wer⸗ 

ventz·die aturtheiltnten nicht allein: ihua eigenen Veleh⸗ 
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rungen it, fordern af gu; um De Mei du -Ak 
ſers zu hefeienigen , die, ‚Rufe und Augenden herdei. | 


. 





. Die Mi inne war jest, / wo das alte Minnelied ver⸗ 
ſchwunden wer, ‚ ein vieblingsvorwurf fuͤr die Reflerion. 
So iſt das unter dem Titel Gott Amur. ‚bekannte und 
noch in dag dreizehnte Jahrhundert fallende Wedicht ſchon 
allegarifch. Der Dichter wird, in das Bond der Minne 
gefuͤhrt, ſieht die, welche aus Liebe ſich ſelbſt mordeten 
uf. w. und wird von. der. Frau Venus in ſeinem Liebes⸗ 
handel unterftügt, ſchreibt einen zaͤrtlichen Brief an ſei 
Maͤdchen und ruͤckt ſo fuffenweife bis zur letzten auf 
enipor. — Hadamar von Laber dichtete ein großes 
beinah fiebenhundert Strophen langes glegoriſches Gedicht 
im Metrum des Titurel von der Minne Jagd. Eine 
plumpe Nachahmung wie es ſcheint/ iſt das. Gedicht von 
ber Minne. Burg! durch Meiſter Ege von Ba m⸗ 
berg. — Unftreitig, das lebendigſte und ſchoͤnſte aller bige 
fer Gedichte ift die Moh rin von Hermann von Sadı 
ſenhei im, worin ein wirklich volksthuͤmlicher Ton ange⸗ 
ſchlagen und das Steife der allegoriſchen Perſonification 
gluͤcklich verwiſcht iſt. Den in luſtiger Aue ſpazierenden 
Dichter nehmen ein grauer Mann und ein Zwerg gefan 
gen, binden ihn mit, einem blauen Yande und führen ihn 
in dad Land der Venus, vor deren Gericht eine Mohrin 
Brinhild ihn verklagt. Bei einem feierlichen Zufsug, 
wo Pfeifer, Narren und Trompeter erschienen , muß er 
auf, einem hinkenden Maulthiere einherziehen und von der, 
Mohrin viel bittere Reden bernehmen wogegen der ge⸗ 


u treue East 7 ben er fand, ſich feiner annimmt. Max u 
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fordert hn zur Verleignung Gottez und zue Anbetung 
Mahomeds anf: abet ſtandhaft legt ex ſein Glaubensbe⸗ 
kenntniß an die heilige Dreifaltigkeit ab. Die Klage gegen 
ihn gehtauf die Untreue, daß er zu gleicher Zeit zwei Ge 
liebten gehabt habe. Auf eine laͤrmenvolle Nacht, wo die 
Königin Venus'und ihr Gemahl, der Zannhaͤuſer glaͤn⸗ 
zen, wird eine Appellation an die Frau Abenteuer an⸗ 
genommen; indeſſen theilt Sachſenheim dem Großhof⸗ 
meiſter mehre Nachrichten über Deutfchland mit, in denen 
die Satire des Dichters fich frei läßt, beſonders freigebig 
mit Invectiven gegen die Geiſtlichkeit in Betreff ihrer 
vabſucht und ihres liederlichen Lebens. Man veranſtaltet 
ein Turnier, in welchem der entnervte Tannhaͤuſer aus 
dem Sattel geworfen wird. Noch einmal, aber eben ſo 
vergeblich, dringt man in den Ritter zur Verleugnung 
und Abſchwoͤrung feines Glaubens. Bei einer zufaͤlligen 
Entfernung der immer gegen den Dichter eifernden Mobs 
tin nimmt der getreue Eckart den Augenblic® wahr, ihm 
bei der Königin heimliche Vergebung feines Fehles aud 
zuwirken wogegen er ihr geloben muß, ſich ihr ‚ wenn fie 
es verlange, in Coͤln, Straßburg, Baſel oder Gonftanz 
zu ſtellen. Hierauf wird er von ſeinen Fuͤhrern wieder 
zur Quelle in jenen Wald zuruͤckgebracht. Durch dieſe 
Zuruͤckwendung auf den Ausgangspunet fliegt uͤber das 
goanze farbenreiche Gemaͤlde der liebliche Schleier eines 
traumartigen Geſichtes. 


Das Ertrem der rein verſtaͤndigen Allegorie iR 
der berühmte Zpeuerdanf bes Meldior N finzing, 
ein Gedicht / was wahrlich nicht und feine Doefie, fon 


— 
dern nur la Virekdotenſammluug und hiſtorifchez Vende 
mal intereffiten Kahn. "Es ſtellt bekanntlich die Jugend⸗ 
geſchichte des Kaiſers Mäximilian bis zu feiner Vermaͤh⸗ 
lung mit der Ptinceſſin Maria von Burgund dar. Die 
Princeffin heißt Ehrenreich, ihr Bater, der gleich Anfangs 
flirbt, Ruhnireich, Biorimilien Theuerdank; fein Führer 
iſt Ehrenhold; die böfen“ Büupflente welche ſich gegen: 
ihn verſchwoͤren, find der Vorwitz, Unfall und Reidhardt. 
Jener ſucht ihn auf Gemſen⸗, Hirſch⸗, Schweindjagden, 
diefer auf Jagden z. B. auf der Martinswand, aber au) 
beim BGeſchuͤt und auf dem Waſſer, der letzte beſonders Im 
Kriege heim. Dieſe Begegniſſe find auch geographifch 
verthellt; die Jagdfahrniſſe erlebt der theure Held in Ty⸗ 
rot, Steiermark und Deſtreich die Waffernoth beſteht er 
meiſt in Flandern ‚die Kriegsnoth in Frankreich. Nach⸗ 
dem er nun die Tuͤcke jener Berführer erkannt hat, laͤßt 
er Tie hinrichten und verlobt ſich mit der edlen Princeſſin 
Ehrenreich; thr zu Ehren wird ein großes Turnier gehal⸗ 
tn, wo Theuerdank ſich im Franzoͤſiſchen, Italieniſchen 
und Deutſchen Stechen hervorthut und endlich ſeiner 
Braut gelobt, vor der Bermählung noch einen Zug nach 
dem heiligen Grabe zu unternehmen. Das Gebicht iſt 
das Ausathmen ber alten Ritterpoefie; theils will es die 
Ereigniſſe aus dem Leben eines wirklichen Individuums 
darſtellen und iſt dedhalb hiſtoriſch, fo daß der poetiſche 
Text ſeine naive Parodie an den biographiſchen Bemer⸗ 
Zungen findet, welche ganz Proſqiſch erklaͤren was die 
Berfe eigentlich fagen wollten ; theil8 will es belehren und 
' geräth daher, wie Vontus und Sidonia, in ein langwei⸗ 
tes Moraliſiren, deffen Mechanismus durch die Perſonil 
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Besdtan Dar Mionwigeg ‚ Unfalle uud Reides haͤchſt. Tätig 


wird. Es Zaun Keine Frage ſein „Daß nicht bie Holy 
ſchnitte Johann Seheifelena zu diefem Weyk umpleichmehr 
Werth haben, als dierzwar correcte aber trockene Poefie 
deſſelben; es ſteht: aͤnlich da „wie Maximilian ſelbſt in 
des Geſchichte, der in feinem Innepen und Aeußeren ben 
Kampf eines untergehenden und nen aufſtehenden Zeitgei⸗ 


ſtes, der Schwaͤrmerei und des Vaam⸗ io unverkenn⸗ 


har abſpiegelt. 

Die AWſtraction * im penechant das Sauet⸗ 
mement. auswacht, erſtarb erſt in den Amadisr om a⸗ 
zen völlig, wo die volfommene. eitterlichkeit mit allen 
ihren Tugenden Mufter. des Lebens ‚werden ſollte. Ein 
ſolcher Ritter beſteht nicht wirkliche Kämpfe ı. fondern 
verbringt ‚feine Beit. in Spiegelfechtereien; die Zeinde, 
welche ihm. entgegentteten, find ſ yon vorher beſi iegt, noch 
ehe die Spitzan ihrer Degen ſich berühren; ſie werden 
alſo blos abgethan und ihr hartnaͤckiges Straͤuben iſt nur 


ſcheinbar, iſt nur Mittel, den erwaͤhlten Sieger in 


feines Glorie prangen zu laſſen; der. Held ift nicht beffer 
els ein Taſcheuſpieler, der mit lauter erkuͤnſtelten Schwie⸗ 
rigkeiten zu thun hat. Darum iſt das Ideal, inſofern 
es. durch die Conſequenz der Einſeitigkeit die Idee. zu er⸗ 
geichen: wähnt. im Uebergange zum Komifchen begriffen; 
es kehrt ſich die Der idealen Begriff aitaenheepisde Seite 
hervor, ten 

. | 9 Die verkopen wert F 

: Die venftändige Allegorie viu den Begriff in ſei⸗ 
per, Reinheit jet. und, will die Ide⸗ in ihrem vollkomme⸗ 
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un Biene ;Amfielien;: alein Iaredy die. Minkimung dar 
Fneibeit, webche der Idee widerſpricht, duschrden Mangel 
des MWiderſpruchs zwiſchen dem an und für ich ſeienden 
Megriff und feiner erſcheinenden Menlität, wird fie leblos, 
weil ſie nur eine etlogene Bewegung hetvorbringen Bann; 
Daber draͤngt fi) der Idealitaͤt gegenäber Die reelle, 
dieerſcheinende Welt hervor; die Veruunft, In ſich 
tragend hen ewigen Begriff, bevbachtet das -Gewimmel 





ghler Geſtalten des praktifchen Geiſtes und faßt in ihnen 


bie. Berzerrung der Idee durch ‚die Willkuͤr ihrer 
Breiheit auf. Es entſteht eine. Höhere Wiedergeburt ber 


Priamel; die Anfchaunng einer verkehrten Welt eu 


gibt ſich, welche mit der wahrhaften in unendlichem Wis 
berfptud fteht und degwegen ft ch nicht erhalten kann, ſon⸗ 
dern als nichtig untergehen muß. . Beides , die Ders 
kehrung der Idee und der Untergang der Caricatur, ift an, 
ſich daſſelbe und ſo kommen uns aus dem geben’ und aus 
ber 9 Poefie, des funfzehnten und fechszehnten Jahrhunderts 
zwei ſchon lange vorberhitete Geſtalten, der Narr und 
Dee Zod, entgegen ; in ihrem Ernft finkt die hohle Größe 
des Ideals zuſammen. —In jener Zeit finden wir auch in 
der proſaiſchen Literatur ſehr viele Werke, welche daß 
menfchliche Leben auf feinen göttlichen Zweck zu beziehen 
fh anſtrengen; dieſe Beziehung lag auch der Alegorie 
zu Grunde, 1. ward aber duch die befondere Einheit berfels 
ben; jp ihrem ‚Yanfange beſchraͤnkt; jetzt iſt der Punct, wg | 
I Spies g ei des Lebens, die Spiegel der Welt für ihre 

indigen ‚Kiehhaber , ‚gu treten und bie verfchigdenften Be 
thätigungee / Sinnebarten und Leidenſchaften auf die Ein⸗ 
Ri der Frloͤſung und daant die Nothwendigkei der Be 
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funny deilehon.Der Spichel menſthacha Geitd durqh 
Heinrich von Laufenberg, welchen ein Karthaͤufer Irieidy 
auch in das Deutſche uͤberſetzte, hat hierin Epoche ges 
macht. Die Einfachheit der: alten Ordnung war durch⸗ 
brochen, die vielfachſten Richtungen des Willens waren 
eröffnet, die größten Zugeriden lumd Laſter gingen durch 
einander und fo wurde dad Gemuth von ſelbſt euregt, in 
ſich zu gehen und in einfachen Gedanken ſich zu orientiren. 
Dieſe waren einerſeits die Eitelkeit der Melt, andererfeitä 
die unfterbliche Kraft dir unerſchaffenen Idee; jene gab 
den komiſchen diefe ben n tragffchen Son an. 





Die chriſtliche Welt mußte einen vie if kunigerer 
Rarren gebären „als die alte, wo daB Komiſche mehr im 
Ganzen, weniget in Individuen lag und mehr oder weni⸗ 
ger von fatirifcher Bitterkeit an fi ich trug. In der moder 
nen Welt hat ſich die abfolute Idee ſelhſt mit dem Einzel⸗ 
nen zuſammengeſchloſſen; wie er nun weiß, daß er die 
höchfte Würde fein nennen darf ’ daß nämlich Gott in 
Allem, außer in der Sünde, ihm gleich geworden iſt, ſo 
erhebt ſich aber auch gerade dies abſolute Bewußtſein 
yinter den Einzelnen als die ſie beurtheilende Madt, 
weshalb der Riß jetzt bis auf den Grund geht. Durch 
die Folie der. Idee ſelbſt, welche in die Einzelnen fic eins 
gelaſſen und ſie ch in ihnen als ihr Weſen maͤnifeſtirt hat, 
wird die Abweichung derſelben von der Idee viel klarer 
und bedeutender Er, und fo iſt im Mittelalter der Anfang 
eines eben fo mannigfaltigen und gemuͤthlichen, als ern⸗ 
ſten und erhabenen, Narrenthums gemacht. Wir haben 
on ‘sen Morolf kennen gelernt, welcher die Leerheit 
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der zerbroͤckelten meratifchen Dertamation durch feine | 
BZotenreißerei . perfiflirte ;_ wir haben den Pfaffen Amis 


und den „Bandflveicher Eulenſpiegel als die. Ironie des 


Bursfichtigen Verſtandes geſehen; wir haben in den Buͤr⸗ 
gern von Childa:den Humor der Ngrrheit als das ſeiner 


ſelbſt bewußte Princip diefes vortrefflichen Gemeine er⸗ 
ckanm; im Narren wird die Entgegenſetzung der Idee 


in ſich ſelbſt zum Subject, was Keine. andere Gubftang 


als feine laͤcherliche Verkehrtheit hat. Dieſe Ausſonde⸗ 
rung erzieht feine Kraft und macht es zu einem ſelbſtſtaͤn⸗ 
‚digen ‚Element, zum Keim der: Deamatifchen Komödie, 
‚Den. Widerfpruch gegen. das Wernünftige- ſic Mefönlich 
in einer ſolchen Geſtalt vorzuſtellen, iſt ein charakta⸗ 
riſtiſcher Aug des funfzehnten und ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts; vorher, im vierzehnten und dreizehnten, iſt er noch 
nicht ſo allgemein, obwohl sr ſich im Kay-Ler Arturiſchen 
‚Safelvunde ‚ in Triſtan ſelbſt ſchon regt; es iſt damals 
noch mehr von den Tumben und Ahorenals vnunioi⸗ę 
ie eaeufat ber Fingen und Weiſen die Bitter N 

Zunaͤchſt bringt: der poetiſche Verſtand arren 
zur Welt, ı gerade wie im Lehrgedicht zuerſt eine Fuͤlle 
einzelner, noch nicht organiſch gegliederter Gedanken her, 
vorbricht. Die Neflerion auf die Verkehrtheit ift in 
ihrem Beginn nur erſt wie ein Spiegel, der eben un 
hell dad Verworrene und Düftere in ſich aufnimmt. So 
faßte Sebaſtian Brand, Doctor der Theologie zu Stmß; 
burg, den Gedanken; alle Narren, deren er habhaft wer 
ben Eonnte, in feinem Narrenſih iff zuſammenzupa⸗ 
den. Das. Gchiff hat die Befimmung, fie-Fängmttich.ißl 


Ä 888 

dit exiſtirende Mwwerkuft sie, ihr Vaterlaad Narrs gonin 
fortzuſchaffen. Das Ganze iſt in Hundert mul vveizehn 
Sapitel getheilt, von Lenen jebed eine beſondete Narrheit 
durchzieht und faſt keinen faulen Fleck der Zeit unange 
taſtet laͤßt. Der Buͤchernarr macht den Aufaug; dam 
wird non zuten Richtern, von der Sabſucht, von nenen 
Kleĩdermoden, von alten. Gecken, Kon’ der Welchkung 
der Kinder u. f. w. in einer koͤrnigen, durch den: Sad 
reichthum aͤußerſt belebten Darſtellung geſprochen. So 
objectis waven dieſe Gemälde, daß Geller von Keifers⸗ 
berg darüber predigen und dieſe Treurſe unter dem Titel 
Meltipiegel herausgeben konnte. — Thomas Murner, 
Dortor der Theologis, Doctor beider Rechte, kaiſerlicher 
gekeroͤnter Poet, der zu: Lucern ſtarb, nachdem er fich 
lange zu Fraukfurt und Straßburg aufgehalten hatte, ver⸗ 
folgte denſelben Weg der Narrenſammlang. Er dichtete 
die Muͤhle von Schwindelsheim, die Gaͤuchmatt d. h. 
Narrenwleſe, und, was ihn am beruͤhmkeſten machte, die 
NRarrenbefhwörung, in welchen er die Metlerton 
zur wirklichen Satire erhob. Die Schelmenzunft 
iſt lanniger, wie Thon Die allegorifche Anlage’ es mit fich 
beachte; alle Karren oder Schelme werben als Genoffen 
Einer Zunft behandelt und nm werten die Arbeiten der 
Bunftgehärigen befchrieben, Läufe in den Pelz zu fegen, 
gu klappern und zu kakatreſſen, zwiſchen Stuͤhlen nieder, 
zufitzen, die Ohren zu melken, Waſſer in Brunnen zu 
ſchuͤtten, ſich auf des Teufels Schwanz zu binden, einen 
ſtrohernen Bart zu. flechten, ſich ſelbſt zu kiteln u. Km. 
Mie Baand den vichtigen Tact hatte, zu geſtehen, daß er 
ſeloſt noch im Rarrenkittel gehe und: bie Schellenkappe 


— : 
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trage, To geſellte auch Murner ſeinen Reben Söſellen als 
ihr Zunftmeiſter ſich zw. *Die hoͤchſte CToatentration ar⸗ 
langte dieſe Idee in. dem Narrdwſchne iden, einem 
. Baftnacptfpiel von Hhris Sachs, worin wirklich der Ther 
an und für fich, der aͤchte Harlekin da iſt, welcher alte 
Narren in fi verfammels hat. — So ſtumpfte ſich Die 
Schneide der Gattve allmaͤlig ab und erfcuf:den Rarren, 
ver als Hansweurſt in der bunten Zacke einherſpringt. 
Er iſt demuͤthig, denn er bekennt feine Thoxhrit ja ſogar 
ſchon in der Form; aber er weiß auch, daß alle Auderen, 
wollen fie es auch eben nicht Wort haben, wie er arme 
Marren Find. Darum führt er die Pritſche, lagt Leinen 
ungeneckt und weiß anf.die ſinnigſte Weſe Feine: imuere 
Berwandtfchaft. mit. einem Jeden zu entdechen; nur durch 
Viefen unendlichen Auſtoß, den er gibt, AR-et vorzugs⸗ 
weiſe die: luſtige Perſon; der Zweck zu lehren vergeht 
in. ſeinem Humor und die Kunſt erringt auch im Komi⸗ 
Ten ihre Unabpängigkeit.. 


& ſteigert ſich ber Erf, welcher Bie. Berti 
rung: der ‚göstlich geifligen Idee im menfchlichen Leben 
Anfangs mit ſatiriſcher Bitterkeit auffaßt, allmaͤtig zur 
Heiterkeit. — Aber neben dem Gewirr der Narren 'ginh 
in der Zeit eine andere Anſchauung, welche eigentlich erſt 
den Schlüffel zu dem eben Betrachteten darbietet, die 
aömlid), daß der Tod mit einem Iehm.tanze- DE 
alte Welt hatte den Sad nicht überwunden, fondern tra 
erte wit ſchmerzlichem Gram um bes mnerfeglichen Ves⸗ 
tuft des Daſeins, was man. lichte... Die moderne Meht 
müßte den Zad vͤherminden net: dies gefchah nar dadurch, 


u.“ 
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cdaß das Leben erkaunte, wie bes: Beh. zu ihm gehoͤre, es 
feikft aber die Meacht über ihn fei; das Wealterhen des 
Einzelnen + und nur der Einzelne ſtirbt — iſt daher 
aleichguͤltiger nub; vielmehr iſt ei. totale Bedingung des 
‚gpiftigem Sehens geworden, ohne vornehme Nefignation 
mit göttjinger @elaffenheit über das Nichtſeln der Einzelheit 
fish. hinweggpfeßt. zu haben; wir ſollen die Zodten ihre 
Aodten begraben Jafien und. und zum Gott. der Leben⸗ 





digen: halten; Died Lächeln über. den Tod iſt nur durch 


das Wiffen von ber Freiheit des ewigen Geiſtes; Frei⸗ 
heic, und Geiſt, ſah man ein, find zwei Namen deſſelben 
Megri ffas Der Narr iſt lediglich durch feinen Suſam⸗ 


menhang seit der Idee naͤrriſch; ev. iſt närrifch, weil er 


ſich zuj ginem abſtracten Moment iſolirt; ex iſt das ab⸗ 
geriftene Segment, was umſonſt der Kreis zu fein ſich 
‚anftvengt und, Damif.da6 laͤcherliche Schaufpiel eines re⸗ 
fultatiofen Muͤhens gibt. Der Tod, ber. dem Menfchen‘ 
gegenübertritt, bringt ihm feine Tyhorheit zum Bewußt⸗ 
ſein, weil er ihn aus der Vertiefung in ſeine eitlen und 
icktigen. Zntereſſen aufreißt. Aber der Tod beſpricht 
amd 'befchreibt Die Thorheit nicht. blos, ſondern das im 
Komiſchen :angedeutete Nichts, das Artheil der Idee, 
kommt zum Epnft dev Vollziehung und ber Untergang des 
Thoren bricht wirklich herein, indem deu Tod zu einem 
Feden tritt und mit ihm den Meihen in dad Grab hinein 
ganıt.. Der. Todten tan z veranſchaulicht alfo die Gitel⸗ 
deit der nuͤrriſchen Welt und verkehrt ihre Berkehrung. 
Alle Menſchen won: Papft.ımb Kaiſer auy durch alle 
Bithate: hindurch bis. Zar. Amme mit dem Kind auf dem 
Anm. werbnvon Dede aͤberraſchi. Sehen flörker, Ser 
den 
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den ſtoͤrt er, Jedem kommt er noch zu früh, Jeder ha⸗ 
noch Aufſchub nothwendig. Aber der Tod iſt ein katego⸗ 
riſches Weſen; er iſt taub wie gegen die Wirklichkeit des 
Vergangenen, ſo gegen die Moͤglichkeit des Zukuͤnftigen 
und kennt den Werth der Zeit gar nicht; er iſt aͤcht gei⸗ 
ſtig eine unabweisbare Fulguration des Ewigen und Zeit⸗ 
ofen, Der einzelne Geiſt muß immer ſterben koͤnnen, 
weshalb dem Tode die Entfchuldigungen, wo fein Das 
fein mit feinem Wefen nicht in Einheit fich zeigt, nichts 
gelten, denn gerade, daß fie noch gemacht werden, ver⸗ 
zäth das böfe Gewiſſen. — ine der älteften Darftellun. 
gen bdiefer Idee findet fi) in einem Gedicht von Res 





genbogen, wo der Tod mit dem Menfchen unterhandet 


und ihm die Boten, welche er ſich vorausfenbet, befchreibt. 
Durchgefuͤhrt aber in dem zuvor angebenteten Sinne fin⸗ 
Det fie ficy in größeren Gedichten, welche immer mit Hola 
ſchnitten verbunden find. In einem berfelben fleht ein 


Prediger voran, welcher dem Menfchen die Nichtigkeit 


der Welt zum Bewußtfein bringt; hierauf tanzt der Tod 
mit Jedem ab und nun befchließt wiederum ein Prediger 


das Ganze. In einem anderen, wo überhaupt acht und 


dreißig Figuren auftreten, ericheint dev Tod immer mit 


einem muftlalifchen Inftuument. Der 1496 zu Lübeck ge⸗ 


druckte, in plattdeutfcher Sprache abgefaßte, iſt der aus⸗ 

fuͤhrlichſte und enthaͤlt acht und ſechszig Abſchnitte. Die 
Menſchen, welche an den Tanz ſollen, ſuchen ſich zuerſt 
zu rechtfertigen, welches Unternehmen der Tod widerlegt, 
worauf fie nichts wieder entgegnen; nur der Papft redet 


den Aod zwiefor) an. Die Ordnung dee Perfonen ift 


folgende: Papſt, Kaifer, Kaiſerin, Kardinal, Koͤnig, 
38 | 


| 5 
CHAR, Herzog, Abt, geiſtlicher Ritter, Moͤnch, Mitten 
Wänonicus, Buͤrgermeiſter ' Arzt, Junker, GClauſener, 
Student, Buͤrger, Kaufmann, Kloſternonne, Amtınanm 
Werkmeiſter, Bauermamn, Beghine, Loffeiter, Jungftan, 
Amtdknecht und Die Winnie mit dem Kinde. Die Sharab 
rteriſtik dieſer verkepledenen Staͤnde iſt vortrefflich und 
das Mittelaltet, koͤnnte man ſich ausdruͤcken, hat fich hiet 
ſelbſt in feiner‘ geifligen Thaͤtigkeit begriffen. Die Ein 
yelnen, welche im Angeſicht des Todes nicht Länger Tich 
ſelbſt betruͤgen koͤnnen, geſtehen ihte Vergehen, bitten um 
Werlängerung ihres Lebens, und flehen, da ihnen ihr 
Banfey nicht gewährt werden Tann, die göttliche Barm⸗ 
Yerzigteit an. Der Tod macht Ihren wegen ihres gefühn 
ten Bebens Vorwuͤrfe, troͤſtet fie mit der Berficyerung, 
vaß fie, wären fie unſchuldig, fich micht vor ihm zu fuͤrch 
sen haͤtten und erinnert fie, daß fein Tadel zugleich ihre 
Gattung, nicht dlos fie ald Individuum treffe. — Be 
Aanntlich ward der ˖ Todtentanz Ichon 1431 an der Mauer 
Des Predigerkirchhofes zu Bafel von Johann Klumber 
nd 1463 in der Marienkirche zu Luͤbeck gemalt; unter 
dieſem Gemälde ftanden fonft altplartdeutfche Reime, von 
"denen derfenige, welcher das Wiegenkind begleitete, bei 
GSimnm dieſer Vorſeling eben ſo dentuich, als naiv aus⸗ 
ſpricht: u 
Do 3 ‚ wie fol. ich dad verſtehn? 
Ich ſoll tanzen und kann nicht gehn! 


u 8) Die Iranie dea weltlaufs. 
ie . Der veine Begriff der. verfländigen Allegorie und 
‚in Artheil, was ‚die Wertehrcheit der. Melt ausſpricht, 
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Soo 


nehmen ſich endlich in der JIroiue een walcu ig u 
in dein Bewußtfein dukch Erkenutniß ber Dialektir er⸗ 
zengk, der alles Endkiche ünterwotfen iſt. En einem de 
goriſchen Gebicht vom Schüchſpréi, was ein Re 

Konrad win Ammenhauiſen 197 nach bem vLateini⸗ 
ſchen des Facob de Geffolis verfertite üb worin dab Hi — 
unnb Het, Bas Bedingen und Bedingtfein aller Vetyalti 
niſſe veraͤnfchaulicht warb, regt fi ſchon dieſet Teich: 
Das Einfeitige kaun fich nie fuͤt fich erhalten, eben 
weil · es nur eine Seite den Totalitaͤt iſt, wie der Weide | 
oder Vauer, der Thurm, Läufer u. . fi int Shhafpiet 
nur durcheinander / indem fie ſich gegenſeitig iragen Kind | 
fig allfeitig auf einander betiehen / ihr Sehen uhr ‘ihre 





- Bedentung haben. Das Einzelne, wird begriffen, als 


zugliech das Allgemehte; das Augemeine als zuͤgleich 
Eingehied zu ſenn; fo gehen fie in beſtaͤndiger Verkehtung 
in einander Üben, Der umroltende Lauf der Welt hat 


Ve Eiitzeitten ‚wenn es in Ben Mahn verfaͤllt, feinem | 


Aulpemeirieh ſich entzieht zu wollen, unfi chtbar die Schlin⸗ 
ge um das Bein geworfen und reißt es in feinen ſelbſt·⸗ 
fachtiden Skreben zu Boben. In det Welt kann alſs 
der GEinzelne feihe Ifolntung nicht abfolut vollbringen; So 
tauſend Faͤden Halten ihn hier nach allen Richtiingen te | 
und bewirken Die Entblößthg- feiner Tyorheit, ſich ſchlecht⸗ 
Sin’ it die eigener Sie ftellen zu wollen: "Die Weit 
in bieſen Sinn iſt Die Gleichhelt ned menſchlichen Dar 


ſeins, worin Die natuͤrliche Veſchruͤnkthelt, welche dem u 


Betft det Jamitie amd des Volts noch anhaftet, wäfpört; 
vent Geiſt der Welt, ver alle Geſtalten in ſich ſchließt, Re 


bad Allgemeine feine Gewohnheit und bie Herunchringung 
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wie bie Vernichtung des Sqheines der endlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſeine Thaͤtigkeit. Vor ſeinem Blick, der mit der tief 
fen Gewißbeit feiner ſelbſt uͤber Alles pruͤfend hinſchauet, 
- tt die Enge der Natur durchbrochen, iſt die Angſt des 
dumpfen unentfalteten Gemuͤthes verſchwunden, iſt ber 
Schrecken des Wechſels im Wahnſinn wie im Bode über 
ſtanden, und die Veraͤnderlichkeit des Bleibenden, wie 
das Bleibende in der Beränderung von allen Stanbpuncten 
ber erkannt, Im vierzehnten und funfzehnten Jahrhum⸗ 
dert empfanden die Deuffchen, wie nie vorher, in der 
Welt zu ſtehen und dadurch in eine tinnere: Gleiche 
heit des Geſchickes mit allen Menſchen verflochten zu 
fein, welches Gefühl ſich auch im Denken feines ſchwe⸗ 
ren Inhaltes entaͤußerte; die Philoſophie unſeres Volket 
als ſelbſtſtaͤndiges Denken hat damals ihren Beginn ge 
habt und in dem wunderbaren Buch von der Den tfch en 
Theologie ihre erſtes Product niedergelegt. Bon ſol⸗ 
dem Grunde aus erhob ſich eine innere Beruhigung über 
ben Wandel bes Lebens; der Lauf der Welt ſchloß ſich 
auf. Diefer Ausdruck ift die Sprache bed Bewußtſeins, 
was die Macht der Berhältniffe erkannt hat und 
dahinter gefommen ift, wie wenig ihr die Individualität, 
auch wenn fie noch fo fehr fich auffteift, zu widerftehen 
vermöge. Diefe Verkehrung des einzelnen Willens , fo 
daß er wohl für das Rechte dad Unrechte thut und die in 
tugend fcyeinbar frei und ſtraflos auögeht, rührt das 
Weltbewußtſein nicht mehr. Es kann diefen Widerfpruch 
ertragen, weil es weiß, daß dies nun einmal der Sauf 
der Welt iſt. Der Enthuflasmus des Ideais für das 
Geinfollen, der bunte Schwarm ber Narren, bie erſchüͤt⸗ 
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terude Kraft deB Todes find in feiner gebiegenen Innerlich⸗ 
keit verblichen; die tragiſche Nothwendigkeit iſt in ihm 
zur Komödie geworden. Dem Bewußtſein alfo, was die 
Schule der Wandelbarkeit durchgangen iſt, find auch die 
Verwandlungen des Aenferften in einander, wie wenn 
eine helllodernde Flamme plöglich als eine ſchwarze aufs 
qualmte, geläufig; es erwartet keinen anderen Verlauf 
der Dinge, ald den. wirklich gefchehenden und Eennt den 
Unmuth und Zorn nicht mehr, der ſich gegen die Particu⸗ 
Yarität ded Weftehenden wende. Spott und Ironie find 
daher. diefer kuͤhlen Ruhe des Selbſtbewußtſeins wefentlich, 
was, von der Liebe des göttlichen Geiſtes und feiner Ins 
nigkeit abſtrahirend, mit ſeiner Liebe ſich der Noth wen⸗ 
digke it und ihrem Zu fall ergeben hat. 

Poetiſch wird die Welt in ihrem gemeinen Bei 
lauf, wenn fte in fich erfaßt und mit der Ironie darge⸗ 
ſtellt wird, welche ſie ſich ſelbſt erzeugt, ſo daß ſich im 





_ allgemeinen Betrug und durch ihn dennoch für die Einzel 


nen eine gewiffe Gleichheit des Gewinneß, eine unausbleibs 
liche Nemefis und gibt. Sol nun der Weltlauf die 
Idee erſchoͤpfend vorftellen, fol er nicht bloß, wie wie‘ 
Thon im Epos der gemeinen Wirklichkeit angefchauet 
haben, in einer ephemeren Begebenheit erfcheinen, ſoll 
er Totalitaͤt werden, ſo muß ſich die Darſtellung an eine 


Form anſchließen, welche an ſich ſelbſt ſchon Totalität 


tft eine folcye ift dee Hof und an ihm Reine de ZFuchs 
der Repraͤſentant des weltlichen Bewußtſeins. Cs iſt 
eine der gewoͤhnlichſten Vorſtellungen, daß ſchon der Ge⸗ 
bildete, unzweifelhaft aber der Hofmann, der Verſtel⸗ 
fung mächtig, daß fie ein unvermeidliches Element des 
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veſlelen fe. Zlerdei leti Jah Age w Greode, Bag 
in dieſer Sphaͤre des geſelligen Lebens die natuͤrliche 
Leußerung deſſen, was den WMenſchen bewegt, zuruͤckge⸗ 
drängt wird. Die in ihr verſammelten Meuſchen fin) 
fa .hebeutend und die unmittelbaxſten - Berhältniffe zw 
gleich objeetin, fa allgemein, daß hiee Tracht, ‚Gebexde 
und Wort gemeflen werden muß, wenn man fie der Ger 
fahr der Mißdeutung entziehen und fie dem. Auffaffenden 
fp.geben will, daß aus ihnen durchaus nicyt mehr gemacht 
werben kann , als der Handelnde und Sprechende im Sinn 
hat. Diefe Gemeſſenheit und Wahl ift dem. gemeinen 
BSewußtſein fremd, ‚weil es fih auf der ſchmalen Linie 
der forviellen Gonvenienz nur- mit Zwang bewegt uud dar⸗ 
um auch bie mindefte Kunft des Umganges als Ueber, 
Aus und Heuchelei. anfieht. Indem aber auf biefem Ge 

biet bie Zwecke größere, und die Mittel der Erreichung, 

wie fie ſelbſt, geifligere find, hebt allerdings ein Spiel 

der Berfiellung an, welche über die etwaigen Echwierig⸗ 

keiten binweggugleiten und das Wichtige mit deichtig⸗ 

keit zu erlangen fucht. Won diefer Seite befonders wird 

alfo das Hofleben Bild des allgemeinen Weltlaufs, wo 

auch beſtaͤndig das wache Auge als ein ſchlafendes präs 

ſentirt wird. Hierzu kommt noch die feſte Bedeutſamkeit 

aller Verhaͤltniſſe des Hofes, weil er der Mikrokosmuß 

eines politiſchen Makrokosmus iſt, ſo daß was in jenem 

vorgeht, auch die Spige deſſen iſt, was in diefem fich 

bewegt, und Alles, was in den verfchiedenen Kreifen 
des Lebens nicht zur Yuflöfung kommen Tann, ſich nad 

Dben drängt, um bier verfianden und gur Klarheit ent 

wickelt zu werden, a 


N 
m Teinecke Fuchs iſt dieſe Melt vorgeftellt, wel 
ehe im funfzehnten Jahrhundert auch in der Wirklichkeit 
ihre höhere Ausbildung empfing, indem die Souveraͤne⸗ 
tät der verfchiedenen ‚Staaten ſich zu etabliren und ber 
Behorfam ber feudalen wie der hierarchiſchen Monarchie 
nicht weiter zu genügen begann. Reinecke Fuchs iſt das 
Gedicht, was in diefer Sphaͤre dem Germaniſchen Stamm 
und feinem Mittelalter eben fo eigenthuͤmlich angehört, 





wie in der Sphäre des Glaubens und Wiffend der Kauft, 


Bon der Geſchichte des Grafen Reginardus am Hofe 


. de Auſtraſiſchen Koͤnigs Zwentibald an, bald hier, bald | 


da auftauchend,.aber nie fich plaftifch abrundend, zieht ſich 


die Idee fort durch alle- folgende Jahrhunderte. Man 


Tann deswegen um den Vorzug feiner Erfindung unter 
den Franzoſen, Nieberländern und Deutſchen nicht freie . 
ten, weil er ihnen. der Sache nach auf. gleiche, urfprüngs 
liche Weiſe angehört. Doch ſcheint die Geſtalt, melde 
ihm Hinrek van Alkmer in plattdeutſcher Sprache 
gab, die vollendetſte zu ſein. Auf die Invention macht 
er ſelbſt in ſeiner Zuſchrift an den Herzog von Lothringen 
keinen Auſpruch. Nicolaus Baumann aber iſt nicht der 
Berfaffer, nur der Herausgeber einer ſpaͤteren Edition. — 
Das Gedicht felbft ift allegorifch, aber dad ethifche Na⸗ 
gurgefühl hat fich bier fo fehr mit dem geiftigen Ber 
wußtfein durchdrungen, daß in feiner natürlichen Beben« 
digkeit das Beziehen, was fonft im Allegorifchen liegt, | 
gauz wegfaͤllt und alle didaktiſche Weisheit füch wie ſpie⸗ 
lend dardietet; Symbol, Lehrgedicht, Allegorie find in 
Wine Durchſichtigkeit uͤberwunden. 

Wir yaben aus der aͤlteren Zeit mehre dem Bon . 
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des Nelnecke Fuchs analoge Kleinere Diqchtuugen; im 
Plattdeutſchen die Rathsverſammlung der hier 
ve, im Mittelhochdeutfelen des Hundes Roth, eine 
ganz ſeltſame Gompofition. Ein Hund, ven feinem 
Herrn verftoßen,, von Hunger gequält, ift dem Tode nahe. 
- Da befchließt eine fröhlich fingende. Lerche, der er fein 
Elend klagt, ihn zu retten. Sie erblidt ein Kind, wel 
ches Speife trägt und äfft nun das Kind, indem fie fich 
gelähmt ftelt und fo Tange vor ihm hin und her flattert, 
bis dns Kind die Speifen niederſtellt und der Lerche, um 
fie zu fangen, in eine Schlucht nacheilt, wo fie fortfliegt. 
Unterdeffen hat der Hund die Speiſe verzehrt, verlangt 
. aber noch, daß die Lerche ihn auch durch einen Schwanf 
amuͤſiren folle, weshalb fie ihn auf das Dach einer Dreſch⸗ 
tenne führt, in welcher zwei Kahlkoͤpfe drefchen, wo fie 
fih wechſelsweis auf den Kopf des einen und anderen 
fest; jedesmal fchlägt nun der eine den anderen auf dem 
Kopf, fobalb er die Lerche auf deffen Glas fickt, worze« 
ber fie fich entzweien und pruͤgeln. Bor. Laden faͤlt 
dee Hund vom Dach zwifchen die Drefcyer, welche nun 





den Hund prügeln, fo daß er mit genauer Roth entkommt, 


worauf der Hund an die Lerche die Forderung macht, 
daß fie ihm auch einen Arzt holen möge. Cie fliegt fort 
und bringt einen Wolf; wie der Hund diefen ficht, läuft 
er, aller Schmerzen vergefiend, davon. 


Ja, wir haben fogar den Reinecke Fuchs in einer 
Sochdeutfchen Bearbeitung aus dem dreizgehuten Jahrhus⸗ 
‚dert, welde in ihrer urfprünglichen Geſtaltung einen 
nicht weiter bekannten Heinrich Glich ſenere ange 
. . R | 
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Hört.‘ Aber widihier, trot der Identiit einzelner 
Bäge, der Plan fo ganz anderB umd wie viel- mangelt 
Hier von der Grazie und Naivetät des Plattdeutſchen! 
Wir wollen der intereffanten Bergleichung wegen den Ins 
halt des Hochdeuffchen ‘angeben ‚weil er wenig befannt 
zu fein fcheint, den des Plattdeutſchen aber übergehen, 
weil er oft genug wiederholt if. Jenes Gedicht beginnt 
damit, daf Reinhard der Fuchs den Hahn Schanteflär 
(Helfinger) und deſſen Frau Pinte zu überliften fucht, 
um Hühner zu ftehlen. Der Verſuch mißlingt und er. 
geht weiter. Er trifft auf eine Meife und wunfcht fie 
zu erhafchen, Indem er ihr als feiner Sevatterin einen 
Kuß bietet, wofür ihm die Meife einen Schnabel vol Mift 
auf fein Maul wirft. Es folgt die bekannte Zabel mit 
dem Raben, wobei Reinhard feinem Neffen Digelin _ 
nicht allein den Käfe abnehmen, fondern auch ihn ſelbſt 
verzehren will. Ein Jaͤger fpürt ihn darüber aus und 
Beingt ihn in große Gefahr, worauf Reinhard zu feinem 
Neffen, dem Kater Dieprecht, kommt, den ex bei einem 
Wettlauf in eine Kalle jagen will, wogegen Dieprecht 

ihn ſelbſt hineinſtoͤßt; ein Bauer findet ihn und prügelt 
An durch, fo daß er Kaum entlommt. Nun findet er 
den Wolf Iſegrimm und deffen Weib Herfante, was 
Reinhard in Iſegrimms Abweſenheit zu verführen fucht. 
Es folgen eine Reihe von Zwiſtigkeiten und Liften zwis 
ſchen Iſegrimm, feinem Weibe und Reinhard, welche 
fh auch im Reinecke Fuchs wiederfinden. Der Wolf 
verfucht hier ſchon ein Gericht anzuftellen , aber erſt nach⸗ 

dem er fein Weib Hat fchänden fehen , zieht ſich die Sache 
an den Hof. Der König der Thiere, der Loͤwe Frevel, 


008: 
hocte Arantheit Selber einen Laudfrichen gebopene ex Ta 
zu einem Ameifenhaufen, welcher ihn nicht als König 
anerkennen wollte, weshalb er ihn perwaͤſtete. Daruͤhber 
fprang der Ameiſenkoͤnig dem. Löwen in's Ohr und ward 
Urſach feiner ſchweren Krankheit. ‚Der König hielt Hofe 
lager und Gericht, wo alle Thiere fi verſammelten. 
Iſegrimm, der. Bär und Hirfch klagten Reinhard an, der 
nicht erfchienen war, weshalb ein zweiter Gerichtätag 
beftimmt wurde. Indeffen kamen Schantellär und Pinte 
mit dem Leichenzug ihren Tochter, welche Reinhard tobt 
gebiffen hatte und klagten gegen ihn. Rach ihrer feier 
lichen Beerdigung befahl der. Künig, dem Bären Brun, 
feinem Hofcaplan, den Fuchs vorzuladen. Doch Reim 
Yard berückte ihn, indem er ihn zu einem Baum vol 
Honig führte, wo er ihm den hineingeftedten Kopf mis 
einem Blech in dad Loch eintlemmte. Die Bauern fies 
ken nun über ihn her und zerbläueten ihn jaͤmmerlich; 
uͤberdies verlor Brun die Haut und beide Ohren, als er 
den Kopf aus dem Bleche z0g. Er klagt fein Geſchick dem 
: Könige, worauf ber Biber und der Hirfch Randoͤt den 
Fuchs verurtheilen und der Elephant auf Vorladung 
Beingt. Dieprecht wurde an Reinhard abaefandt, aber 
won diefem in eine Halle geführt, in der man ihn auſtatt 
des Fuchſes abftrafte, weshalb er nun gleich Brun dem 
felben beim Könige verklagte. Grimel, der ihn verthei⸗ 
digt, holt ihn zu Hof, wo Reinhard ald Arzt erſchein 
und dem Könige fagt, daß er eben von Salerno komme, 
. feine Krankheit zu heilen, wobei ex old Mittel Theile nen 
den Körpern feiner. Zeinde nennt... Der. König bafalgt 
diefen Tchadenfrohen Rath auf das. Puͤnttlichſte und Rein⸗ 
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dand Halle thn , indem er Sm die Wneife ans dem Die 


nertzeibt, weswegen der Rinig ihm feine Minade wieder 
ſchenkt. Gudlich aber braute er dem Könige einen Franky 
Der ihm das Leben raubte und.entfioh mit Grimel. Ale 
Der König des. Traukes Wirkung perfpärte und des Fuch⸗ 
ſes Slucht vernahm, beyenete er ſein unklages Vertrau⸗ 


en au dem Betruͤger zu ſpaͤß. Das garze Land hetrauerte 


den Tod des Komiss. 


De Rreinede Fuchs einrichs van Alkmer iſt ia 
vier Bücher abgetheilt; diefe Theilung ift äußerlich, denn 
dem inneren Zufammenhange nach gehören. das zweite 
and dritte Buch zuſammen und. machen nur eined aus. 
Das erfie Moment des Ganzen nämlich ift die Anklage 
des Fuchſes auf dem Gerichtstage ‚durch die übrigen 
Thiere; der Bär und Kater follen ihn vorfordern, erx 


aber ſpottet ihrer durch Liſten, womit er fie verderbt: | 


endlich geht er mit dem Dachs zu Hof und weiß dem 
Könige fa viel von einem Schatze, ben fein. Bater in 
ſchaͤndlicher Abſicht zuſammengebracht, den er aber., der 
Sohn, heimlich bei Hufterlo am Brunnen Krekelput ver . 
ſcharrt babe, norzureden, Daß er frei- gelafien wird; io, 
damit es als Pilger nach Nom wallfahrten koͤnne, muͤſſen 
der Wolf und feine Frau die Haut ihrer Hinterfüße 
und der Baͤr ein Stuͤck feines Felles fich abſtreifen Infe 


An. vorraus dem frommen Mapa hup und Handfchup 


für die weite Reife gemacht werden. — Allein die Klagen 
ber- Thiero ernenen ſich auf einem zweiten Gerichtstag, 
bofonbers: non. Zeiten, ber Mgel,. Grimbard holt feinen 
Baer wieder und dieler .aytpigkelt nun eine wunderunlf 
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Berebſamkeit; die Skteften inch ſchoͤnſten Fabeln find hier 





als Begegniffe Rteineckes reptodurirt, die Seite des Wun⸗ 


derbaren der älteren Poefie in den Erzaͤhlungen vom 
Ming mit dem magiſchen Sdelſtein, vom Kamm und 
Bpiegel mit deh Bildein von Parid u: f. w. Isife perfir 
flirt und die rohe Sterigkekt des Wolfe und feiner Par⸗ 
tel von der loſen Schalkheit des Fuchfes und feiner An 
hänger veraͤchtlich gemacht. — Aber weder die Lift, noch 
bie Beredſamkeit reichen diesmal zur Befreiung aus; 
der Wolf wirft den Handfchuh zum Kampf hin und nun 
errettet ſich Reinecke durch feine fchlaue Tapferkeit und 
geht dadurch pofitiv Im Triumph des Siegers aus dem 
Streit hervor. Der König überantwortet dem getrenen 
und klugen Mann die Siegel des Reiches und Heinede 
genießt fchließlich im Schooß feiner Familie den Lohn 
feiner Verſchmigheit mit den frobeften Ausſichten in die 
Zukunft. 


| Im Reinecke Fuchs tft das Seſen die Selb ft 

ſucht, welde den Schein, es zu fein, von ſich wegwen⸗ 
den, und den Schein, das Allgemeine zum Inhalt 
ihres Willens zu haben, hervorrufen: möchte. Fuͤr die 
univerfelle Borftelung dieſes Themas iſt die thieriſche 
Ratur darum am meiften geeignet, weil fie an ſich durch 
die Gewalt und Nothwendigkeit der Begierde die ſelbſt⸗ 
füchtige ift. Alle Thiere ſtimmen in der Selbſtſucht mit 
einander überein und ift darin zwifchen bein Könige No⸗ 
bel und dem Fuchs Steinedle kein Unterſchied. Immer 
fort wird biefer bei jenem von den anderen Thieren der 
ärgften Gelbftfucht und in Ihrer Realiſirung des / Detrugs 
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und dee haͤmiſchen Sift baſchuldigt, gegen welche Anklage 
einete theils durch feine Bemwandten, theils durch ſich 
felbſt vertheltigt wich. : Allein die Menge feiner bäfem 


"Ahaten und der Haß derer, die er, noch gerade zulehk 


bei feitien. Bertheltigung, gefnhnkt- Pat, beingen ihn dem 
Schrecken bet Zodes nahe; Run weiß er aber dor Bears 
nichtung ‚zu eutgehen, indem er bie hoͤhße Macht far ſich 
gewinnt: und fie beluͤgend, Ihre Selbſiſucht mit dem 


Kaum bes Reichth ums an. fic befefkigt und daher : 
zuletzt als die Macht üben ehe Macht erſcheint, 


Auf dem alltemcnen Reichetas, ia der Berfamme 
kung aller Zhiere am ſchoͤnen Pfingſtfeſt, fehlt Ex nur. 


Aber bald zeigt ſich, daß er das. Leben der Bolkögemeine - 


if, daß Alle mit ihm im irgend einem Verhaͤltniß ſtehen 
und daß fie in feiner Ankinge fehe naiv ihr eigenes Wer 


ſen ausſprechen. Er aber offenbart von vorn herein in 


feinem Wegbleiben aus der Gemeine die ihrer felbft ge⸗ 
wiſſe Spoität. Wo Alle find, iſt une er nicht, fondern 


daheim in feiner einfamen Veſte Malepart für fich ver ·· 


blieben, — Der Selbftfucht gegenüber iſt von der anderen 
Seite die Forderung des Rechtes vorhanden, denn der 


‚ uch bat die Mechte.der übrigen Thiere verlegt und bie 


Schuld auf ſich geladen, ihrer Freiheit und Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit Abbruch gethan zu haben. — Allein er weiß ſehr 
wohl, daß nur ihre Schuld gegen ſich felbft es ihm 
möglich machte, fie zw überkiften, wodurch ber Wider⸗ 
ſpruch der Thiere gegen ſich felbft an den Tag kommt. 
Ihvem Egoijemus huldigend, den der Fuchs Tennt und. 
anfguregen verſteht, vernachläffigen fie das Allgemeine, 
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26 deffen Bieuſt I: fein Tod Vorheden und KRHANEE TUNG Ai 
Bit bellagen, wenn es ihuen eben micht fonderlich ocgeht. 
VDen BR ae need fetten Riſch des Kto} 
ſterd luͤſtetn an der wandeit Ihn: zu elciem igenen Meial. 
der, Indem er khm Die Vfotewn ans@iorkeifeili feptiinnen 
worauf Iſthtbnmm Fir cine Tracht Pit: Fofkuekenihe 
ger: Di hf Streinode boracht er nut Anbarndp / Dag m 
dar demin hren Apoyrtit nath iſchenege machtz. Der 
Bar Wim "Faber DRS gange Weſchaͤft det: Ambt ſſade, Det 
Seitt/ ala a von dem · kaſttichen Honig dy Basar, Rüfter 
viel Hört und muß feine Luft buͤßen, wie Hinze der Kater, 
Ba r in des Pfuͤrrheren Echraus dia waͤylizen Mräufe 
fanden und fich gaͤtuſch thiut wit; Die Krithe Winden Dem 
üodten Fuchs leben, aber Ver Sthkintodts Hat We hät. 
che Begier die Krcche gl "fpefen, wu iſt nur geiorben; 

weil er vorher wuhte, BAR ſte, ihn zu freſſun/ niche aus⸗ 
Bleiben wiltbes vvm Sofen um Wi aber als au ſich 
bummen öhteeh he: € dine großes Verſehn, daß Fir 
den suchs zu vegleiten unibtuaymen; Mit ti mußte 
der ‚einfältige Bellynk Eäinpeib "RaHF wieder nach Dof 
hringen. ohne es zu willen), um ſich go · Vffentlich als 
Schafoͤkopf auszuweiſen. Birfẽ Aber⸗ it denen er. po⸗ 
ütiſch. als Untettfanen des Koͤnigs ſech gieich ſtayt, wei 
er mit dem Koͤder einer engen Vegiet zu verlackua, wrich⸗ 
| unniittelbar auf das Verzehrengerichtet iſn ben dirſe 

gemeine Begietlichkeit Mt der Könige hinwet und Yat · kan⸗ 
ſo beſonderen Geluͤſte, ible bet Bir Beim Herig⸗ Dir 5. 
tg den Maͤuſen ergeben AR; Eine ſolthe Hiektingendie 
. gung, wo bie Ausficht auf ihre vergnuͤgutehee Sattigeug 

feinen Willen ſogieich beherrſchie, ae re af: a Te 
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ide auffiaden.  Bilandd weiß der Fuch auch thn durch 
ihn ſelbſt: gar Vorſaͤßten, dem Kuͤnig und Kötiigin lieben 
das Geld’ ala das MigemeineMRäitei,; abe Vegier beſrie⸗ 
digen zu innen. Wied Stveben inaıt: Neineche und reitzt 
v5 uf die Teinfe Wetſe gang beilkufig: an, als wenn ihm 





Be eichthirind gun nicht ſo Elan fei — denn 


ve fÄUR has fo den großen Bing, - welchen ſein empa⸗ 
rungoluſtiger Wälke zafammenfchleppte, unberührt in 
der Hatde Uegen gelaffen und iſt dee Mafeſtaͤt auf eine 
ſv uneigennuͤtige Werfe tren geliehen, "daß er in beſchen 
dener Stille fo großet Geſahr vollig aufpruchlos vorge⸗ 
bengt hat; erſt untet · deun Galgen entbeeht er wie zufaͤllig 


beoas wichtige Gehen. ams erſcheint darch dieſe Suͤge, 


in ber er den guten Namen des eigenen Mhtens frech milk 
Fäaͤßen triit, als der weteſte Dienste Bas Staates. — Di 
Ger if. der Fuchs die Centralgewalt bes thierifchen 
Seiſtos ſelbſt und find hin Die anderen Thiere haupt 
Falich deswegen feind, weil er ihr-einenes Weſen voll⸗ 
kommen enthüllt. Deun der Fuchs kaun ſogar erzählen; 
wie ſie, namentlich der Wolf, auch ſeine Mitſchul⸗ 
Sigen geweſen find, und wie fie bei gemachtem "Fang; 
wo feine PYfiffigkeit das Beſte getbaw, ihn bei der Thei⸗ 
hing durch das Uebergewicht ihrer rohen: Gewalt unges 
recht behandelt, für fich Das Fleifch behalten und ihm Die 
Knochen gegeben haben. Reinecke iſt nicht nur die klare 
Einſicht, weiße, des Zuſammenhauges der Dinge ſich 
wohl bewußt, mit dem einen gegen das andere zu kaͤmpfen 
verſteht, ſondern er hat auch die Bildung des Bü 
lings, wolcher nicht fo anmittelbar dem Genaß der Win 
aier ſich aͤberlaͤßt, vielmehr mit ihm die Sichrtheit un 


den Kitel endfännedender Behaglichkeit gu verbinden 
ſerebt, weohalb wohl die auderen Ahiere durch die Re 
heit ihres Begehrens in Geſahr una Math gerathen, er 
uber yon der Angſt des Ungluͤcks mehr in. der Borftellung 
getroffen, als von der Empfindung ihrer Wirklichkeit 
beruͤhrt wird. Die Egeitaͤt ſeines Charcktend vollendet 
ſich gerade darin, daß er durch dem Sgpismus der Ande 
sen herrſcht, welche einer felchen Univerſalitaͤt ihrer 
Selbſtſucht enthehren. Der Fuchs aber iſt darin ausge⸗ 
zeichnet, daß er die-Ginfeitigleit der Anderen, Das Sigen⸗ 
füchtige derſolben erkennt, ſcheinbar in fie einzugehen und 
zugleich Die Sprache des allgemeinen, Wohles ‚zu führen 
verftcht. Die Gelenkheit, Biegſamkeit, Verführung und 
Schmeichelei der Sprache treten: hier in der hoͤchſten 
Bedeutung auf nad ift für den Fuchs jedes Wort eine 
That. Surch dies Alles nun iſt ex der vollendete Hof 
mann im fihlechten Sinne des Wortes, welcher, indem 
«3 dad Anfehen hat, als wenn er bie Anberen gewähren 
liege, nur feine Zwecke verfolgt und Teine andere Gonfe 
quenz als die ded Eigenwillend hat. Und follte audy die 
Bermittelung feiner Zwecke ſich anders als nach dem von 
ihm gemachten Entwurf geftalten, fo incpnfequent wird 
er nie fein, den allgemeinen Zweck zu feinem Willen zu 
nahen — u 





,WBir haben ſchon mehrfache Scheibepuncte berührt, 
auf benen der Geiſt unſeres Mittelalters in den Der new 
en Zeit umfihlägt; der bedeutendfle von Geiten des Ira 
oifchen der Innerlichkeit: wer Fauſt; der bebentenöfte 
yon Seiten der Komoͤdie des öffentlichen Lebens ik Rei⸗ 
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necke, in: welchem großen Geblcht die Zerſchlaffung aller 


Bande des Mittelalters Dad Hauptmoment ausmacht; das 
abſolut Selbſtifche, das Printip der neuen Zeit, iſt los⸗ 
gelaffen und in der Gewißheit von ſich durchgedildet. Rei⸗ 
necke iſt zwar itter und! macht auch ſeinen Adel gegen 
das Bauernvolk geltend) aber eine Continuitaͤt zwiſchen 
ihm und dem Könige in Gehorſam und Anhaͤnglichkeit 
iſt nicht ſichtbar und der König ſteht bereits einfam. Der 
Adel um den Thron iſt in Pavtelen gerfpalten, in eine 
Traftuollere , trogigere, und im eine phyſiſch ſchwaͤchere/ 
allein der Intelligenz nach siherlegene und darum Im Hans 
dein Liftige. Was die Parteien von einander Hält, iſt an 
fich daſſelbe, nämlich der Egolämus , und wenn Weigede: 


feinen Anhang hat, fo FM die ihm entgegengefegte Partei 


dem Princip nad) von der feinigen gar nicht verſchleden; 


nur durch ‚die innere Gleichheit find fie aͤußerlich mit 


einander in Golliſion; der Bauernſtand erfcheint ATS. muͤch⸗ 


itig, und im Streit mit dem Abel, der koͤniglichen Madyt 


zuftrebend. Aus der Gewißheit feiner ſelbſt, aus 
diefem einfachen Licht des reinen Gedankens, seht die 


Aufklaͤrung befonderö hervor, welde die politiſche 
- Autorität eben fo ſehr ald die Kirchliche verachtet. Rei⸗ 


necke bat jede Feſſel der Autorität abgeworfen. ur 
Sich will er leben, verwendet Daher Alles außer ſich 
für feinen Willen und’ hat ſich über die Helligkeit des’ 
Bertrauend und Gewiffend hinweggeſeßzt. Weil er die⸗ 
fer Begrenztheit einer moraliſchen Elauſur fchlechthin ent 
fremder it, fo it er gewiffenlod. .&r nimmt den. 
Lauf der Welt nur als dad Leben der Richtswuͤrdigkeit 
und ſteht an Buͤberei und Berftellung Keinem nach. Date 
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um ſpielt er auch ben Frommen ſo vortrefflich, in 
welcher Darſtellung das Gericht. den Untergang der Her 
Ligiofität des Mittelaltars verkuͤndet, yud mis Wohlgefal⸗ 
(en uͤbex die Aumaßung, Unwiſſenheit und, Liederlichteit 
des Klerus herfaͤllt. Der politiſche Vergang war die 
Drganifation der Monarchie, welche die Ariſtokratie des 
Jendalismus in ſich aͤberwand; der lixchliche bie Gewis⸗ 
heit. des Cinzelnen von der religiöfen Wahrheit, ohne in 
derſelben weder durch den. prieſterlichen Stand noch dutch 
das tradirte Erkennen Jängft vergangener Geſchlechter 
kedingt gu fein. . Unwiderſtehlich hatte. ber Mlaube vom 
da an ben Drangy ſich zu wiſſen; der allgemeine Glaube 
"Den Kirche follte ſo eines Jeden eigene. Uebetzeugung wer⸗ 
den, daß ihm die Wahrheit deſſelben nicht ferner blos 
darau beruhte, daß Andere, die. Apoſtel, Kirchenvaͤter, 
dee Papſt, die Gewißheit hesfolben. hätten. Keineche 
abſtrabirt blos vorm Glauben; es erſcheint bei ihm vor 
ext. die platte Selbfigewißpeit ohne religioͤſe Erfüllung 
und daher die Religion: nur als eine- Rolle, die er wie 
fo viel andere Shernimmt. So raubt er dem Hahn feine: 
Kinder unten, der Maske, ein frommer Moͤnch geworden 
zu fein; ſo beichtet- er: feinem Dheim feine Suͤnden und 
bittet ihn venmätbig um Abſolutidn, aber im Wege frißt 
ex. fogleicy wieder ein leckeres Küchlein.. Und als Grim⸗ 
bart ed ihm vermeif't und ed. vägt, wie wenig. dies. mit’ 
der gelobten Abftinenz übereinflimme, bricht er im Klagen’ 
über bie Schwäche. dev Natur und die Macht. der böfen 
Gewohnheit aus. Endlich, da er nah Rom will, ſich 
vom heiligen Water felbft Losfprednung von feinen Gins- 
den zu holen, findet er unterwegs ſeinen Matter, den 


. 
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Affen Marten, der gerade zum apoftolifchen Stuhl walls 


fahrtet, und gibt num diefem den Auftrag, für ihn um 
Ablaß nachzuſuchen. Somit fehen wir hier alle Objecti⸗ 


vität in den bodenlofen Abgrund des SeLbft es verfunten 
und Reinecken am Schluß unferes Mittelalters wirklich 


‚zum Kanzler bed Reichs geworden. 


Die Macht des Selbſtbewußtſeins, vornaͤmlich im 


Saͤchſiſchen Stamm, welcyer nie die Glut und Schwärs 


merei des romantifchen Hittetthums getheilt hatte, zer⸗ 
weichte, die alten Kormen des Geiftes; der Gedanke wurde 
Gemeingut; der Liberaliämus, die Nothwendigkeit der 
Greiheit im Wiffen und Wollen als an und fuͤr ſich feis 
ende Selbſtbeſtimmung ‚zum Geſet des Lebens machend, 
trat in entſchiedetnen Kampf mit. dem Servilismus aller 
von nur aͤußerer Autoritaͤt abhaͤngigen Veſtimmangen 
des Geiſtes. 





Schluss s. 





Es if übrig, daß: wir den Verlauf des namen 
Wegs, den wir zueigelsgt haben, noch einmal in det 
Kuͤrze überfehen. 


Das Princip der romantifchen Kunſt iſt der ae 
Inte Geift felbft, und dieſer Inhalt unterſcheidet fe ven 
‚den ihr voraufgegangenen Stuffen der plaftifchen und ſym⸗ 
boliſchen Kunft. Das Mittelalter ſucht fich diefen Inhal 
zum Bewußtſein zu erheben und geſtaltet daher bie ber 
fonderen Glemente des Drientalifchen und Decidentab⸗ 
ſchen gänzlich um. Die Poeſie des Deutſchen Stammes 
dee Germanen begimmt mit der epiſchen Darftellung fi 
nes fittlichen Geiſtes, der ſich im Allgemeinen als ſelbſ⸗ 
ſtaͤndige Individualität erfaßt. Sigfrid zeigt dieſelle I 
der jugendlichen Schönheit, welche in ihrer Bluͤthe Ye 
geht, Dietrich in der männlichen , unvertilgbaren 
Chriemhild zeigt det Geiſt der Familie, Hagen der m 
freien Dienftes und feiner innigen Treue; zuſammen ws 
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wickeln fie, -befonders in den Rihelungen, die tragi⸗ 
fe Ausbildung unferes Epos, welche wir, um der Kuͤrze 
willen, die Deutſche Ilias nannten. Ghaudrun, Rother 
and Minit enthalten die heitere, mehr in das Komiſche 
uͤbergehende Sphäre unſeres Epos die Odyſſee deffelben. 
In den mit Otnit zufammenhängenden Gedichten von 
Hug⸗ und Molfdietrich beginnt ber nattonale Geiſt duch 
Vermiſchung mit anderen: Elementen aus feiner Älteften 
und urfprünglichen Geftalt ſich aufzuloͤſen. — Dem 
Geift der volksthuͤmlichen Sittlichkeit gegenüber entfaltet 
fich der abfolnte Geift der Kirche, mehr ſich anſchauend, 
wie in Barlaam und Joſaphat, oder mehr handelnd, wie 
im heiligen Georg, oder endlich das theoretiſche und 
praktiſche Element in feiner Geſchichte mit einander aus⸗ 
Mleichend. — Der Geiſt der Deutſchen Sittlichkeit und 
der univerſellen Beſtimmtheit der Kirche als ber Gegen 
ſat des befonderen Bolkögaiftes und des abfolnten Geiftes_ 
durchdringen fich allmaͤlig, wodurch das im engeren en 
Eomantiſche Epos entſteht. Es entwickelt zuerſt, 





Karl den Großen als an den Heros der Kirche * un 


bie Kreuzzuͤge, welche Yen in. der. Gegenwart verlorenen 


Bott ſuchen, ſich anfchließend, einerfeitd den Kampf des 


Königs mit den Bafallen, andererſeits den Kampf des 
Glaubens mit dem Unglanben. Beide reife sieben ſich 
hierauf zur befonderen Form ber Drbenöverbindung zu⸗ 
ſammen. Jene, die weltliche Geite concentrirt fi um 


Artus als dem Mittelpunct der Normanniſchen Poeſie; 


diefe, die geiftlihe Seite, um den Gral ald dem wunder⸗ 
baren Gentrum eines feetirertfchen geheimen Gultus; auß 
ihe geht bee Titurel als dad Streben hervor, alle Ele⸗ 


\ 
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mente des Abendlaͤndiſchen und Drientallſchen Lebens mit 
dem muftifchen Princip in Berbindung zu bringen. Pie 
fe Befonderungen bereiten derjenigen Individualität den 
Boden, welche innerlich weder ‘mit bem Volk noch mit 
Ber Kirche, weder mit dem weltfigen noch mit dem geil 
,Uchen Witterthum zufammenkängt, vielmehr ſich ſelbſt 
‚ ber Bwed und alle Wirklichkeit fein will. Ste tft Diefe 

‚ geldenfchaft des Genuffes theils In mehr idealer Weiſe, 
Sole Triften, theils in mehr tealer, wie Morolf. 
Durch die gemeinen Intereffen, wo die Sinnlichkeit daB 
Motiv des Handelns wird und wo nur das kaͤcherliche 
die Poefie möglich macht, zerſtoͤrt ſich das reine Epos 
ſelbſt. — SEs findet feinen Gegenſatz im hiſtoriſchen, wel⸗ 
em es nicht: um die Poeſie im Leben, ſondern um das 
Wiſſen vom Leben, wie es an ſich war und beſteht, zu 
than iſt und was daher von ber Unbeſtimmtheit des 
Phantaftifchen zur Deutlichkeit und Richtigkeit des empi⸗ 
riſch Wirklichen fortſchreitet. So zieht dies Streben nad 
voͤlliger Gewißheit dee geſchichtlichen Wahrheit für die 
Mehtang immer engere Kreiſe. Aus ber Anſchauung Der 
alten Welt und beB Anfanges ber modernen chriſtlichen 
Summe. das Deutſche Volk zu ſich ſelbſt und ſchreibt num, 
nachdem es im⸗Epos feine Thaten zu befingen ‚aufgehört 
hat, die proſaiſche Chronik ſeines Lebens. — Wit der 
Proſa wird deshalb die PVoefle überhaupt von dei thätk 
gen Leben gefondert; Der Buchdruck und dad Reifen bel 
fen dem Bewußtſein diefe Scheidung des Poetifchen und 
empiriſch Wirklichen vollbringen, und diefe Geftalt der 
Poeſie, wie fie zuerſt erſcheint, hat das Volksbuch zu 
feinem Inhalt. Es iſt theils, wie in den Büchern vom 
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pönmeh Sigfrid, Kalfer Ortawienus, Fierabras, der ſcho⸗ 


nen Melnfine und Magelone, der Sidonia und Genovefa, 


Das Berktingen ber alten fentimentalen Romantik; theils, 
wozu die fieben weiſen Meiſter hinüberführen, das Er⸗ 
ftehen neuer Entwickelungen, fowohl komiſcher, wie Eu⸗ 
lenſpiegels und der Lalenburger, ald tragiſcher, wie: 


Fortunat, dee ewige Zube und Fauſt. Kanft ift die my⸗ 


thiſche Derfon, in welcher bie Individualität, die in Sig⸗ 
feid zu Anfang unferes Epos auftritt, ihre Selbſtſtaͤndig⸗ 


keit als Das Germaniſche Princip zur alfoluten Freiheit 
ober‘ zum chriftlichen Prineip erheben will, aber in dies 
ſent Beſtreben erſt dasıı gelangt, abfelnt böfe zu werden 
und fo ſich ſelbſt zu vernichten. Sigfrid ald der Gute 
fant: durch das außen ihm ſtehende Boͤſe Anderer in den 


40, Zauft gibt ihn fich ſelbſt und zwar, indem er zur 


Hoͤlle führt, als ewigen. — Die epiſche Poeſie als die 
des objectiven Geiftes hebt ſich zur lyriſchen anf, in wel 


der er — kein anderer — fich in der Korm der Subjer . 


tivitaͤt ausſpricht. Als unmittelbare Einheit bes Inhal⸗ 


tes der beſonderen Empfindung mit ihrer an fich identi⸗ 


ſchen Form ift fie.dee Minnegefang, welcher theils Die. 
tedifche und göttliche Liebe fingt, theils auch zum Leben. 
des Staates und ber Kirche fi Hinwendet und das Gefuͤhl⸗ 
ihres Zuſtandes zur Sprache bringt. Die Soncentration: 
dieſes Anfanges iſt der Krieg auf Wartburg, wo 
die Individualitaͤt Wolframs als der totale Reflex der 
Seit, ihres Glaubens und der mit dei Glauben vereinig, 


ten Kunft erfeheint. — Als Zrennung des Inhaltes von. 


feiner Form wird die. lyriſche Poeſie ber, Meiftergefang, ; 
welcher fich endlich aus extromer Neigung: zur Form ges.: 
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gen den Inhalt ganz gleichguͤltig verhält. — Als Einheit 
das in feinen Beſonderheit gleich ſehr allgemeinen Juhel⸗ 
tes. wit der Form in ſchlechthin nationaler und daher in⸗ 
nerhalb des VBolkes univerſeller Geſtalt iſt die lyriſche 
Poeſte dar Volksgeſang. Die chriſtliche Religion als 
die am wenigſten volksthuͤmliche verſagt ſich ihm eigent⸗ 
lich. Aber von der Liebe der Geſchlechter vertieft ſich 
der Geſang in das Treiben der verſchiedenen Staͤnde des 
Bolkes und feiner mannigfaltigen Glafien, von welcher 
Ausdehnung in die Breite er ſich auch in die einfache Aus 
ſchauung feiner felbft als diefes befonderen Volksgeiſtes 
zuräcdknimmt, wodurch daB politiſche Volkslied entſteht. 
Das Mittelalter macht durch feine. hiſtoriſchen Wolle 
lieder erſt den Anfang diefer Lieder dee Verfaſſung, web. 
he nur mit ber erblichen Monarchie in-ihe volles Dafeln 
treten Tönnen. — Das innere Refultat der lyriſchen Poe⸗ 
fie ift die didaktifche, infofern ſich die Beſonderheit der 
mannigfachen Empfindungen aus ihrer Zufaͤlligkeit zur 
Einheit des einfachen und durch feine Nothwendigkeit als. 
gemeinen Gedankens aufpebt. Sie enthält. die Umkeh⸗ 
zung der. Igrifehen Reflerion und erfcheint zuerſt in ber 


GEeſtalt eines ahnungreichen Gefuͤhles, welches ı die Roth» 


wendigteit der Natur und Kreiheit mit dunklem Sinnen 
in Sich trägt. und ben Unterfchied dieſer zwiefachen Roth 
wendigkeit als der nur an fich und als der auch für ſich 
freien für das Erkennen erft durch Magie und Symbolik 
hervorzubringen hat. Mit dem Dafein dieſer Greennt- 
wiß ſtellt ſich das Wiſſen von der Idee und dad Willen 
non der Erſcheinung auseinander; bie. Beziehung des an 
und fuͤr ſich Vernuͤnftigen und des ihm widerſprechenden 
Da⸗ 
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Daſeins gebiert den Spruch, die Priamel und das Lehr⸗ 


gedicht. Diefen Mangel der Außerlichen Beziehung jener 
feften und diefer flüffigen Gelte und die Zufoaͤlligkeit der 
beobadhtenden Erfahrung ſucht die Poefle durch die Alle⸗ 
‚gorie aufzuheben; in derſelben entſteht zunaͤchſt eine 
ſtarre Einheit des idealen Begriffs, welche ſich ſodann in 
De bunte Mannigfaltigkeit der verkehrten Melt zerſtreu⸗ 
et, wo die Rorcheit mit ihrem feltfamen und fragmen⸗ 
tariſchen Beginnen immer vom ruͤckſichtloſen Tode vep 
nichtet wird. Jedoch wuchert fie ironiſch über ihn bins 
‚weg und dad Weltbewußtfein verföhnt ſich mit dem wech⸗ 
ſelvollen Lauf. der Welt. Im Reinecke Fuchs erhält 
Daher dad Mittelalter feine Auflöfung in derjenigen In⸗ 
dividualitaͤt, welche von der Idee, mag fie Gittlichkeit 


(SGigfrid and Dietrih), Glaube (Joſaphat, Georg 


und Ziturel), Liebe (Triſtan und Morolf), Wiſſenſchaft 
(Jauſt) oder Kunft ( Wolfram) fein, abſtrahirt und ſich 
die verftändige Gewißheit ihrer ſelbſt und den Toftenfesien 
Genuß ihrer Wegierden durch bie neberliſtung aller Une 
deren zum Zweck fehl. — .·. 


Die wiſch⸗ Poeſie, ſo zeit ach und , war in ihre, 
Ausbildung die fruͤheſte. Stellen wir aber die epiſche, 
Uyriſche und didaktiſche Poeſie neben einander, fo werben 
wir bald einen ihnen gemeinfhaftlicyen Bang Ihrer Bewer 
gung entdecken. Die epiſche Poeñie unterfcied fich in dag 
zeine Epos, in das hiſtoriſche Cpos und Volksbuch; die 
lyriſche in den Minne⸗, Meiſter⸗ und Bollögefang ; die dis 
daktiſche in die magiſche Symbolik, in das Lehrgedicht 
und die Allegorie. Dffenbar find die drei Stuffen eines 
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yeben Kreifes mit denen der anderen verwandt, wie wie 
im Wofonderen diefe Uebereinſtimmung fhon anzubeuten 
Ä verſucht haben. Die erſte Stuffe im Epos iſt die der un⸗ 

mittelbaren objeetiven Anſchauung, im Lyriſchen der un⸗ 
| nittelbaren Empfindung ‚im Didaktiſchen ‘des unmittel- 
baren Denkens. Die zweite Stuffe des Epss tft durch 
den Verſtand bedingt‘, welcher die Vergangenhelt auf die 
Gegenwart bezieht; welcher im Lyriſchen Vie Kritik der 
Yorı ausuͤbt "und das efizelne: Produrt auf-deren allge 
‘Meines Schema bezieht; wlcher fm Didaktiſchen das We 
Ten der Idee und das Dafen beſſelben in der Erſcheinung 
huf einander dezieht. udtich auf der drikten Staffe zeigt 
Ti) im Epos dine ſolche Wereinigäng des Beſonderen zit 
bem- gemeinen, Ä daß/ mie mit: ydherer nniverſalitaͤt 
Bas Anſprechenbe des reinen Epos darin tro6° der profat 
ſchen Form als wiederherheſtett angeſehen werden kann; 
um Lyriſchen bildet das Volkdlies, im Didaktiſchen bit 
Lduevete Allegorie baſſelde Moment, weshalb ſich andy ie 
vieſen Reife dieſelben Riſchauungen, wie des Zhoͤrichten, 
der Eitelkeit der Welt, der Gleichheit des Todesdr 
vollendeten Abſterbens der kirchlichen Autorität u. a. wie 
berholln. An eitier Geſthichte atfe welche Hädye / wie die 
uiuſere von Ver Vifflrenz ver aͤſthetifchen Area 
ginge, 'muͤhten die’ Beſtimin ungen/welche bei und 
Nolict in einer leven Gattung cacftretki Zuͤs leich 
te Momente Eines arbß eren Gauzen erigeb 
nem. Darnach wilden atſo das’ reine Epoſ dee Minnes 
gefang ind die magifche Symdolit die erſte; "bay diſtori⸗ 
ſche Epos der Meiftergefüng und das Benegedicht die 
zweites das wottsbi, Woleslied und’ Be: Arie iui 
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Augemeinen die dritte Epoche ausmachen. Erft;'iwerit'hte 
durch jene verfchiedenen Momente hingreifende Identitt 
gefunden tft’, haben wir auth den Begriff der Seite 
unferer damaligen bitetatut abſolut eereicht. 
Die epiſche Poefie, das Auſchanen, iſt Ver Anfang 
‚das ummittelbare Gein unſerer Poeſie. Die Mitte ihret 
Entwickelung iſt nicht die lyriſche fuͤr ſich, ſondern die lyri⸗ 
ſche und didaktiſche als der beſtimmte Gegenſat der Ems 
pfindung und des Gaedanfens, als Gegenſatz der ihr eigen⸗ 
thuͤmliches Leben ie ent Smdiviphätität und der Er- 
kenntniß des an fich beftehenden allgemeinen Lebens, was 
zu fafien die Individualität von ſich als foldyer zu abſtra⸗ 
hiren hat. Indem nun die Individualität aus dem Allges 
meinen ſich erhält, aber auch das Allgemeine ohne die 
Individualität kein wahrhaftes Dafein hat, oder das Eine 
nicht außerhalb des Anderen eriftiren kann, fo liegt ein 
Uebergehen des Lyrifchen in dad Didaktifche und des Di- 
daktifchen in das Eyrifche nahe. Die wefenhafte Bezie⸗ 
hung des Individuellen und Allgemeinen auf einander er⸗ 
hebt fich zum Begriff, der, weil er durch das Epifcye, 
Lyriſche und Didaktiſche vermittelt wird, nicht einſeitig 
duch Anfchauung, Empfindung oder Erkenntniß beſtimmt 
iſt, ſondern dieſe verſchiedenen Elemente in feiner leben⸗ 
digen Bewegung als" Mömente aufgehoben hat. Die fo 
entftehende Poefie ift die deamatifche und biefe erſt iR 
die Wahrheit der anderen ihr vorausgehenden Formen. 
Sie erft ift die Vollendung der Poefie, und kann daher 
mit der größten Freiheit die früheren Stuffen auch in fi 
wieder audeinander treten laſſen, indem dad Drama mehr 


